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eigenthümlichen fosmopolitiichen Richtung, die aus der 
F I deutſchen Literatur ein Pantheon des Schönen aller 
Beni) Nationen gemacht hat. Jedes feiner Hiftorifchen Dramen 
wechlelt den Schauplat, und auch zu feinem eigenen deutſchen 
Bolke, dem er im Wallenftein ein nationales Meiſterwerk gejchenft 
hatte, ift er nie wieder zurückgekehrt. Daß er nad) Beendigung 
der „Maria Stuart“ zunächſt auf „die Jungfrau von Orleans" 
al3 Heldin eines neu zu fchreibenden Trauerfipiel3 verfiel, hat wohl 
zunächſt den Außerlihen Grund, daß fich in demjelben Werke, 
welches er al3 feine Quelle für „Maria Stuart“ nennt, auch ein 
langer Excurs über das Mädchen von Orleans findet. Es ift 
„Rapin de Thoyras, Allgemeine Geichichte von England, überſetzt 
von Baumgarten. Halle 1756." Der fünfte Band dieſes Werkes 
enthält die Geichichte der Maria Stuart, im dritten findet fich, 
©. 297—311 die Gefchichte der Kohanna und S. 419—440 eine 
„Unterfuchung der Geichichte des Mädchens von Orleans“. Dieje 
beiden Darftellungen werden wir wohl als die nächſte Quelle, aus 
der Schiller fchöpfte, anzufehen Haben. Hatte er in der „Maria 
Stuart” ein bejonderes Gewicht auf die Führung der Handlung, 
alſo auf das rein Technifche gelegt, wobei er freilich mit feinem 
großen Genie auch die Charaktere, ſelbſt diejenigen, für die wir das 
menigfte menſchliche Intereſſe haben können, dichterifch zu be— 
feelen verftand, fo wählte er zu feinem neuen Drama einen Stoff, 
der fchon an ſich da3 Herz zu rühren geeignet war. Die erite 
Yeußerung über den neuen Gegenftand, die in einem Briefe an 
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Körner vom 13. Juli 1800 niedergelegt iſt, iſt ſo wichtig, daß ſie 
hier ganz wiedergegeben werden muß. Er ſchreibt: „Es iſt mir ein 
großer Troſt, von Dir zu hören, daß der Mangel an demjenigen 
Intereſſe, welches der Held oder die Heldin einflößen, der Maria 
Stuart bei Dir nicht gefchadet Hat. - Du fagft ganz recht, daß die 
Hauptperjonen das Herz nicht anziehen — und ich kann nicht leug- 
nen, daß dies der Punkt war, wo ich beim Wallenftein mit Dir 
diffentirte. Denn in Deinem Urtheil über den Iebteren glaubte ich 
noch etwas zu jehr Stoffartiges zu bemerken, weil Du mir auf ben 
Mar Piccolomini ein zu großes Gewicht Iegteft, ja vorausſetzteſt, 
daß er in den Piccolomini die Hauptperfon vorftellen follte und 
ven Wallenftein verdunfeln. Nach meiner Ueberzeugung hat das 
moraliihe Gefühl niemals den Helden zu beftimmen, fondern die 
Handlung allein, infofern fie ſich auf ihn allein bezieht, oder allein 
von ihm ausgeht. Der Held einer Tragödie braucht nur fo viel 
moralischen Gehalt, als nöthig tft, um Furcht und Mitleid zu erregen. 
Freilich macht man ſchon längft andere Forderungen an den tra- 
gifchen Dichter, und uns allen ift es ſchwer, 'unfere Neigung und 
Abneigung bei Beurtheilung eines Kunſtwerks aus dem Spiel zu 
laſſen. Daß mir es aber follten, und daß es zum Bortheil der Kunft 
gereihen würde, wenn wir unjer Subject mehr verleugnen könnten, 
wirft Du mir eingeftehen. — Da ich übrigens ſelbſt, von alten Zeiten 
her, an ſolchen Stoffen bänge, die das Herz intereffiren, jo werde 
ich wenigſtens juchen, das Eine nicht ohne das Andere zu leiften; 
obgleich es der wahren Tragödie vielleicht gemäßer wäre, wenn man 
die Gelegenheit vermiede, eine ftoffartige Wirkung zu thun. — Mein 
neues Stüd wird auch dur den Stoff großes Intereſſe erregen; 
hier ift eine Hauptperfon und gegen die, was das Intereſſe betrifft, 
alfe übrige Perſonen, deren feine geringe Zahl ift, in feine Betrach⸗ 
tung fommen. Aber der Stoff ift der reinen Tragödie würdig, und 
wenn ich ihm durch die Behandlung fo viel geben Tann, als ich ber 
Maria Stuart habe geben können, jo werde ih viel Glück damit 
machen. — Sei doch fo gut, mir, wenn Du kannſt, einige Hexen⸗ 
procefje und Schriften über diejen Gegenftand zu verjchaffen. Ich 
ftreife bei meinem neuen Stüd an diefe Materie an und muß einige 
Hauptmotive daraus nehmen.” Es iſt eine gefährliche Theorie, die 
Schiller mit dem Satze aufftellt: e8 wäre der wahren Tragödie viel- 
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leicht gemäßer, wenn man die Gelegenheit vermiede, eine ſtoffartige 
Wirkung zu thun.“ Hatte er früher mit Recht den Profeſſor Süvern, 
Verfaſſer eines Buches: „Ueber Schillers Wallenſtein in Hinſicht auf 
griechiſche Tragödie, Berlin 1800* mit den Worten zurechtgewieſen: 
„Ich theile mit Ihnen die unbedingte Verehrung der Sophofleiichen 
Tragödie, aber fie war eine Erjcheinung ihrer Zeit, die nicht wieder 
fommen Tann, und das lebendige Product einer individuellen bes 
ftimmten Gegenwart einer ganz heterogenen Zeit zum Maßſtab und 
Mufter aufdringen, hieße die Kunft, die immer dynamil und 
lebendig entjtehen und wirken muß, eher tödten als beleben. Unſere 
Tragödie, wenn wir eine jolche hätten, hat mit der Ohnmacht, der 
Schlaffheit, der Charakterloſigkeit des Zeitgeifte8 und mit einer ge- 
meinen Denkart zu ringen, fie muß aljo Kraft und Charakter zeigen, 
fie muß da3 Gemüth zu erfchüttern, zu erheben, aber nicht aufzu- 
löſen fuhen. Die Schönheit ift für ein glüdliches Geichlecht, aber 
ein unglüdliches muß man erhaben zu rühren ſuchen“ — fo fcheint 
er jebt in feinem Idealismus fich jo weit verftiegen zu Haben ung 
zuzumuthen, daß wir wie die Griechen empfinden follen, oder jo mie 
unter den Neneren jein großer Freund Goethe empfand, den man 
immer nur durch die ſchöne Form, nicht durch den Gehalt des Stoffes 
rühren konnte. Er war aljo bereit, muthmillig eine Provinz aufzu- 
geben, in der wir den Dichter jo gern Herrichen fehen, da3 weite 
Gebiet de3 Gemüthslebens. Gleichwohl Tannte er die Gefahr ſehr 
gut, die aus dem bloßen äjthetiichen Wohlgefallen für die Kunft ſelbſt 
entipringt; die Charaktere der Tragödie nähern fid) immer mehr dem 
bloßen Typifchen, find bloß dazu da, um die Handlung in Bewegung zu 
fegen. Und dadurch wird die dramatifche Poeſie, wie zum Theil ſchon 
bei Euripides, befonders aber bei den franzöfiihen Nachahmern, ſchließ⸗ 
ich Eraft- und ſaftlos. Ein Glüd war es aljo, dab Schillers eigenes 
reiche3 und tiefe Gemüth ihn davor bewahrte, allzu oft den Verjuch 
zu machen, ob wir aus guten Deutjchen fähig wären fchlechte Griechen 
zu werden. Erft in feinem nächiten Stüde, der „Braut von Meffina”, 
werden wir ihn den Verſuch machen fehen, uns die griechifche Art 
ber Empfindung für das Schöne aufzuzwingen; wir werden aber 
auch jehen, wie fchleht man es ihm gedankt Hat. Bor der Hand 
war er bei feinem neuen Stüde mit ganzem Herzen betheiligt, und 
da3 war ein Glüd für ihn und und! Sa, er war mit Hecht ftolz 
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darauf, daß dieſe Dichtung ihm aus dem Herzen gefloſſen war; er 
ruft ſeiner Heldin zu: 

Doch, wie du ſelbſt, aus kindlichem Geſchlechte, 

Selbſt eine fromme Schäferin wie du, 

Reicht dir die Dichtkunſt ihre Gotterrechte, 

Schwingt fih mit dir den ew’gen Sternen zu; 

Mit einer Glorie Hat fie dich umgeben, 

Did) ſchuf das Herz, Du wirft unfterblich Teben. 


Eine heitere Wunderwelt thut ſich Hier. vor unjern entzückten 
Augen auf; was Mortimer in Italien nur gemalt jah, das fehen 
wir mit dem Mädchen von Orleans wirklih vor und; Engel neigen 
fih aus dem geöffneten Himmel hernieder, die Hölle fendet ihre ab- 
gefallenen Geifter herauf, um die Jungfrau in ihrem göttlichen Be- 
rufe irre und dadurch würdig zu machen, fi die Märtyrfrone zu 
erringen im Kampfe für das nunmehr befreite Baterland. Und 
dieſer „Fülle der Gefichte” entipricht denn auch das Brillantfeuer 
der dichterifchen Sprache, die jelbft jchon uns wie ein Wunder er- 
greift. Wenn fie Schlacht und Kampf zu fchildern hat, oder wenn 
fie und in die idylliiche Heimathswelt Johanna's hineinverſetzt, er- 
innert fie an die homeriſchen Dichtungen, wenn fie Johanna ſich al3 
Prophetin, al3 Befreierin ihres Volles, als Heldenmädchen, als 
Schlachtenführerin fchildert, da ſchwingt fie ſich empor zu der Er- 
habenheit der pathetiicheften Stellen des alten Tejtamentes, da er- 
innert ung ihr Charakter an Jeſaias, an Deborah, an Eliad, an 
Simfon. Unwillfürlic) werden wir von der Gewalt diefer Sprache 
mit Hineingerifjen in dieſe Wundermwelt,; und was Hilft es auch Talbot 
dem gegenüber den ftarfen Geift zu fpielen? Der Strom der Be- 
geifterung geht über ihn Hinweg, überfluthet und begräbt ihn. 
Uebrigens ift der Heldendjaralter diejed Talbot, wozu Shafeipeare 
nur die äußere Anregung gab, ein Product der Gewifjenhaftig- 
feit unſers Dichterd, Schon feit Wallenftein Tiebt er e3, gewiſſe 
Charaktere, gleihjam aus einer andern Welt, mitten in den Strom 
der Handlung zu jeben, gegen den fie vergebens anfämpfen, und 
dadurch dem Lejer oder Zufchauer die Freiheit des Urtheils zu 
wahren; ja im Don Carlos find jogar die beiden Hauptperjonen, 


Carlos und Pofa, Bürger einer andern Welt; 
das Jahrhundert 

Iſt ihrem Ideal nicht reif, fie Teben 
Als Bürger derer, welche kommen werden. 
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Sm „Wallenſtein“ find es Max, Thekla und Gordon, die ſich ver⸗ 
gebens dem durch die Schuld des Helden heraufbeſchworenen Schickſal 
entgegenſtemmen; in Maria Stuart iſt es Talbots Namensvetter, 
der edle Lord von Shrewsbury, der zwar Eliſabeths Leben rettet, 
aber ihren edleren Theil nicht retten kann. Während nun die eben⸗ 
genannten moraliſchen Charaktere inſofern aus einer andern Welt 
ftammen, als fie den Leidenſchaften und Sünden ihrer Umgebung 
fremd find, fo ift Talbot injofern Bürger eines kommenden Sahr- 
hundert3, als er dem Wunderglauben feiner Zeit fremd if. Mit 
einem fühnen aber glüdlichen Griff ſetzt Schiller die Zweifelſucht des 
franzöfifchen Atheismus des 18. Jahrhunderts, den Voltaire'ſchen 
Skepticismus in den Geift eine3 Helden jener Zeit und greift da- 
durch der gejchichtlichen Entwidelung voraus, indem er unjern Ge- 
fihtsfreis um den Raum mehrerer Sahrhunderte erweitert. 

Uber dies genügt noch nicht, um den Zauber diefer wunder- 
baren Dichtung zu erklären. Noch weit ein anderer Zauber als in 
allen Wundergeichichten des Alten und des Neuen Teftamentes Tiegt 
in den wenigen Worten: Kampf für das Vaterland! Nicht umfonft 
darf der Dichter die Himmlifchen und die Hölliichen Mächte in Be- 
wegung feßen; ber Erhabenheit der Mafchinerie muß bie Erhabenheit 
des Zweckes entiprechen, und dieſer ift — zum Gfüd fein religiöfer, 
denn dabei Fünnte es jcheinen, als ob die himmliſchen Mächte nur 
für ihre eigene Sache ftritten, und aljo würde dadurch die Mafchinerie 
im Grunde herabgemwürdigt; es ift der höchſte menſchliche Zwed: 
der Kampf für die heimifchen Altäre! 


Was ift unſchuldig, Heilig, menſchlich gut, 
Wenn es der Kampf nicht tft für’ Vaterland? 


Beredtere Worte de3 Aufrufs zur Vertheidigung des vaterlän- 
diſchen Bodens, des angeftammten Königs find nie aus eines Sterb- 
lichen Munde gefloffen; zugleich waren fie Schiller8 Manifeft gegen 
die unglüdliche Nation, welche wenige Sahre vorher ihren guten 
König dem Beile des Henkers überliefert Hatte, defjen blutiger Schatten 
fie feitdem verfolgt und noch vor wenigen Jahren biutige Rache an 
ihnen genommen Hat. Für uns Deutiche aber waren ſie ein Heiliger 
Aufruf zum Kampf um die bedrohten Güter der Nation, und in dem 
„Aufruf“ Theodor Körners, in welchem er die „Märtyrer ber Heil’gen 
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deutihen Sache" als „Benien ber Rache“ herbeibeſchwört, hätte auch 
der große Freund feines Vaters eine Stelle verdient. 

Der Umftand, daß Schiller von Körner fi Schriften über 
Herenprocefje erbittet, verbunden mit einer anderen fpäter anzufüh- 
renden Aeußerung des Dichterd, giebt ung einen Yingerzeig, wie er 
urjprünglich die Tragödie zu fchließen gedachte. Er wollte fie "im 
5. Alte in der Gewalt der unerbittlichiten aller Feinde, in ber Macht 
der Hierarchie, daritellen, verlaffen von allen Denen, die fie vom 
Rande des Abgrunds zurücdgezogen, für die fie fich geopfert Hatte. 
Mit welch Hinreißender Gewalt Schiller dieſe Situation auszu⸗ 
malen veritanden haben würde, fann man fchon aus der Scene 
mit dem Großingnijitor im 5. Akte des Don Carlos lernen. Hier 
würde aljo mehr die Schattenfeite des Wunderglaubens zu Tage 
getreten fein, denn für die Hierarchie gilt befanntlih der Wunder- 
glaube nur dann, wenn er Bortheil bringt; in allen übrigen Fällen 
wird er, wie ſchon in der jüdiichen Hierarchie, bei den Pharijäern, 
als Satanswerk verfolgt. Hier hätte das arme verlaffene Mädchen 
noch ganz andere Gelegenheit gehabt, ihren Heldenmuth, ihre Stand- 
Haftigfeit im Unglüd zu bewähren, ihr Gottvertrauen, ihre uneigen- 
nüßige Liebe zum Baterlande und zu ihrem König zu zeigen, und 
gewiß würde e3 Schiller ſich nicht haben entgehen laſſen, die thea- 
traliihe Wirffamkeit der von ihm in dem „Abfall der Niederlande“ 
fo treffend gefchilderten Ketzerverbrennungen zu erproben. Dies ift 
eine dramatifche Aufgabe, die noch inımer einer würdigen Löfung 
harrt. Se feierlicher das religiöfe Gepränge um ben aufgefchichteten 
Holzftoß, je Heiliger die Blutgier der ihn umringenden PBrälaten, je 
andächtiger der Triumphgefang der gläubigen Menge im SHinter- 
grunde, je verlafjener da8 arme Opfer an dem Marterpfahle, deſto 
furchtbarer der Eindrud auf einen Buhörer bes 19. Jahrhunderts, 
Und nun bedenke man, mit wie wenig Strichen Schiller ben Groß- 
inquifitor im Don Carlos zu zeichnen veritanden hat, mit welcher 
unerjhütterlichen Ruhe diefes jährige Scheufal alle Heiligiten Ge- 
fühle der Menfchenbruft mit Füßen tritt, wenn es gilt, feinem Gößen, 
feinem Moloch, ein neues Opfer zu jchlachten, und man wird be 
greifen, welchen ſchweren Kampf es ihm foftete, in jeinem 5. Akte 
von der Hiftorijchen Kataftrophe abzugeben. Und num im Gegenfat 
zu diejen Heiligen Barbaren das unfchuldige Mädchen, das wie bes 
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Euripides Zphigenie einen ſchweren Abichied nimmt vom Holden 
Licht der Some, ja wohl, wie auch gefchichtlich, aus Liebe zum 
Leben ihrem Gelübde auf einen Augenblid untreu wird, aber bann, 
durch eine Stimme aus der Höhe, oder was fonft der Dichter erfunden 
haben würde, geftärkt, den ſchweren Schritt zu einem martervollen 
Zode mit männlicher Entichloffenheit geht und des Himmels Herrlich" 
feit fi aufthun fieht, während ihr Leib im Flammengrabe ver- 
finft, wie ſchön wäre dies Gemälde aus ber Feder eines Schiller 
gefloffen! Borgebildet war es ſchon im Neuen Teftamente, in der 
Erzählung von der Steinigung des Stephanus, Apoftelgejchichte 7, 
54—59: „Da fie ſolches höreten, ging es ihnen durch's Herz, und 
biffen die Zähne zujammen über ihn. Als er aber voll Heiligen 
Geiftes war, fahe er auf gen Himmel, und ſahe die Herrlichkeit 
Gottes, und Jeſum ftehen zur Nechten Gottes, und ſprach: Siehe, 
ich jehe den Himmel offen, und des Menſchen Sohn zur Rechten 
Gottes ftehen. Sie fchrien aber laut, und hielten ihre Ohren zu, 
und ftürmten einmüthiglich zu ihm ein, ftießen ihn zur Stabt hinaus, 
und fteinigten ihn. Und die Zeugen legten ab ihre Kleider zu ben 
Füßen eines Süngling3, der hieß Saulus. Und fteinigten Stephanum, 
der anrief und jprah: Herr Jeſu, nimm meinen Geilt auf! Er 
Iniete aber nieder und fchrie laut: Herr, behalte ihnen dieje Sünde 
nicht! Und als er das gejagt, entjchlief er.“ Schiller, wie gejagt, 
hatte biefen Ausgang feines Stüds ſcharf in3 Auge gefaßt, aber 
freilich al3 er an den legten Akt kam, konnte er nicht mehr unſchlüſſig 
fein, welche Entwidlung jein Stüd nehmen jollte, denn das feinige 
war fchon von vornberein, fchon im Prolog („Nicht Männerliebe 
darf bein Herz berühren“) auf die jebige Entwidlung angelegt. 
Aber er wollte noch eine andere, eine „hiltorifche” Sungfrau von 
Orleans fchreiben, und im Bewußtſein dieſes Gegenſatzes nannte er 
die ung vorliegende eine „romantische Tragödie”. Dies, dente ich, 
ift die einzig wahre Erklärung des fo vielfach gedeuteten Ausdrucks. 
Dem wenn romantisch Hier mit wunderreich gleichbedeutend fein 
follte, jo wäre die „Braut von Meſſina“ mit demfelben Rechte fo zu 
nennen. Bon jenem Borhaben Schiller erhalten wir fichere Nach⸗ 
richt durch einen Brief Göſchens an ihn, ber jich auf eine Zuſammen⸗ 
kunft mit Schiller auf Göſchens Gut Hohenftädt, den 16. September 
1804, bezieht. Schiller war von Dresden gefommen, wo er längere 
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Beit bei Körner gewohnt hatte, und reifte den andern Tag nad 
Reipzig, wo er den berühmten, in der Biographie erzählten Applaus 
erlebte. Den 16. Februar 1802 fchreibt nun Göſchen an Schiller: 
„War es Scherz oder Ernſt, al3 Sie mich in Hohenjtädt fragten, 
ob ich Ihnen eine zweite Behandlung des Sujets der Jungfrau 
bezahlen wolle? Sch fagte top! umd reichte Ihnen meine Hand. 
Das war mein Ernit. Halten Sie mich nicht für zubringli und 
jein Sie verfichert, daß ich jedes Verhältniß ehre, welches Sie 
abhalten Tann, etwas für mich zu thun. Nur das Honorar darf Sie 
nicht abhalten.“ Darauf antwortete Schiller am 1. März 1802: 
„Sollte es dazu kommen, daß ich eine neue Jungfrau von Orleans 
fchreibe, fo fol niemand als Sie diefe verlegen. Wenn e3 aber aud) 
nicht fobald dazu käme, fo Hoffe ich doch Mittel zu finden, ohne 
neuere Berfprecjungen zu verlegen, meine Dankbarkeit gegen einen 
alten Freund zu beweifen.” Doch damit find wir fchon weit über 
die Beit der Vollendung bes Stüdes hinaus, denn den Tag, nad) 
dem er Göfchen diefe Aeußerung gethan hatte (17. September 1801), 
wurde es in Leipzig gejpielt. Dies foll nur beweiſen, wie Yange 
Schiller an der dee, die Jungfrau von Orleans al3 Here ver- 
brennen zu laſſen, feitgehalten hat. Schon ehe er Körner um Bücher 
über Herenprocefje bat, Hatte er, den 9. Suli 1800, ſolche von der 
Weimariſchen Bibliothet geliehen, nämlich den Malleus Maleficarum, 
T. I—-IV, und Doepleri Theatrum Poenarum, T. I—IL Beide 
Werke gab er den 21. Januar 1801 zurüd.‘) Den 28. Juli 1800 
ichreibt er an Körner: „Sch will Dir aus meinem neuen Plan fein 
Geheimniß machen; doch bitte ich, gegen Niemand Etwas davon zu 
erwähnen, weil mir das Öffentliche Sprechen von Arbeiten, die noch 
nicht fertig find, die Neigung dazu benimmt. Der Plan ift bald 
fertig, ich hoffe binnen vierzehn Tagen an die Ausführung gehen zu 
fönnen. Poetifch ift der Stoff in vorzüglichem Grade, fo nämlich, 
wie ich mir ihn. ausgedacht habe, und in hohem Grade rührend, 
Mir ift aber Angft vor der Ausführung, eben weil ich ſehr viel 
darauf halte und in Furcht bin, meine eigene Idee nicht erreichen 
zu können. In jechd Wochen muß ich wiſſen, wie ich mit der Sache 
daran bin. Auf das Hexenweſen werde ich mich nur jehr wenig ein» 


1) Goſche, Archiv für Literaturgefchichte II, ©. 202 f. 
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laſſen, und ſoweit ich es brauche, hoffe ich mit meiner eigenen Phan⸗ 
taſie auszureichen. In Schriften findet man beinahe gar nichts, was 
nur irgend poetiſch wäre; auch Goethe jagt mir, daß er zu ſeinem 
Fauſt gar feinen Troft in Büchern gefimden Hätte Es iſt derjelbe 
Hall mit der Aftrologie, man erjtaunt, wie platt und gemein dieſe 
Fratzen find, womit ſich die Menſchen jo lange beichäftigen fonnten. — 
Das Mädchen von Orleans läßt fih in feinen jo engen Schnürleib 
einzwängen al3 die Marie Stuart. Es wirb zwar an Umfang der 
Bogen Eleiner fein als dieſes letztere Stüd; aber die dramatiſche 
Handlung hat einen größern Umfang und bewegt fi) mit größerer 
Kühnheit und Freiheit. Jeder Stoff will feine eigene Form, und die 
Kunft befteht darin, die ihm anpafjende zu finden, Die Idee eines 
Trauerfpiel3 muß immer beweglich und werdend fein, und nur vir- 
tualiter in hundert und taufend möglichen Formen fich darftellen.“ 
Darauf antwortete Körner den 6. Auguft 1800: „Die Wahl Deines 
neuen Stoffes ift jehr glücklich. Er muß ein reiche3 und lebendiges 
Gemälde geben. Shakeſpeare hat im erften Theil von Heinrich VL 
nur wenig davon benugt, und als echter Engländer die Franzöſin 
durch Talbot zu verdunfeln geſucht.“ Es Hätte wohl Körnerd Hin- 
weis auf Shafefpeare nicht bedurft, um Schiller zu veranlafjen, dag 
Werk deſſelben noch einmal durchzuleien. Er benubte daraus zwei 
Scenen, die wir, da fie für Unmerkungen zu lang find, hierher jegen 
wollen. Die eine ift die erfte Unterredung der Jungfrau mit dem 
König, welche bei Shafeipeare I, 2 fo lautet: 
Kaftard. 
Wo ift Prinz Dauphin? Neues bring’ ich ihm. 
Carl. 
Baſtard von Orleans, dreimal willkommen! 
Baſtard. 

Mich dünkt, Eu'r Blick iſt trüb, und bang die Miene. 

Hat Euer letzter Unfall daran Schuld? 

Verzaget nicht, denn Beiſtand iſt zur Hand. 

Ich bringe eine heil'ge Jungfrau her, 

Die ein Gefiht, vom Himmel ihr geſandt, 

Erſehn Hat, die Belagerung aufzuheben, 

Und aus dem Land die Englifchen zu jagen. 

Sie hat der tiefen Prophezeiung Geift, 

Roms alten neun Gibylien überlegen ; 

Was war, was kommen wird, Tann fie eripähn. 

Sagt, ruf ich fie herbei? Glaubt meinen Worten, 

Denn fie find ganz untrüglich und gewiß. 
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Earl. 
Geht, ruft fie vor. (Baftard ab.) 
Doch ihre Kunft zu prüfen, 
Reignier, nimm bu als Dauphin meinen Plag, 
Befrag’ fie ſtolz, laß ftreng die Blicke fein: 
So ſpähn wir aus, was fie für Kunſt befigt. (Er tritt zurüd.) 
(Die Bucelle, der Baſtard und Andre Tommen.) j 
Reignier. 
Bift du's, die Wunder thun will, ichönes Mädchen ? 
Pucelle. 
Reignier, biſt du's, der mich zu täuſchen denkt? 
Wo iſt der Dauphin? — Komm hervor von hinten, 
Ich kenne dich, wiewohl ich nie dich ſah. 
Erſtaune nicht, vor mir iſt nichts verborgen: 
Ich will allein dich ſprechen im Vertraun. 
Bei Seit’, ihr Herrn! laßt und auf eine Weil’! 
Reignier. 
Sie nimmt fih brav genug im erfien Sturm. 
Pucelle. 
Dauphin, ich bin die Tochter eines Schäfers, 
Mein Wis in keiner Urt von Kunſt geübt. 
Doch Bott gefiel's und unfrer lieben Frau 
Auf meinen niedern Stand ihr Licht zu ftrahlen ; 
Sieh, da ich meine zarten Lämmer hüte, 
Unb biete dürrem Sonnenbrand bie Wangen, 
Geruht mir Gottes Mutter zu ericheinen, 
Und Heißt durch ein Geſicht vol Majeftät 
Mid meinen Inechtiichen Beruf verlaffen, 
Mein Vaterland vom Drangſal zu befrein. 
Sie jagte Beiltand und Erfolg mir zu, 
In voller Glorie that fie mir fich kund, 
Unb, da ich jchwarz war und verjengt zuvor, 
Goß fie auf mid mit jenen Maren Strahlen 
Der Schönheit Segen, den ihr an mir feht. 
Frag’ mich um was du nur erfinnen Tannft, 
Unvorbereitet will ich Antwort geben; 
Brüf meinen Muth im Kampfe, wenn bu barfft, 
Und über mein Geſchlecht wirft bu mich finden. 
Entichließe dich: ſoll alle Glück dir ſproſſen, 
So nimm mid an zu deinem Kriegsgenofjen. 
Earl. 
Ich bin erftaunt ob deinen hohen Neben, 
Nur fo will ich erproben deinen Muth: 
Du ſollſt mit mir im einzeln Kampf dich meflen, 
Und wenn bu fiegit, find beine Worte wahr, 
Wo nicht, fo ſag' ich allem Zutraun ab. 
Pucelle. 
Ich bin bereit: bier ift mein fchneidend Schwert, 
Fünf Lilien zieren es an jeder Seite, 
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Das zu Touraine im Sanet Cathrinen⸗Kirchhof 
Ich mir aus vielem alten Eifen auserſah. 


Die zweite Scene ift die Ueberredung de3 Herzogs von Bur- 
gund durch den Mund der Sohanna; bei Shafeipeare III, 3. 


(Ein franzöfiiher Mari. Der Herzog von Burgund mit feinen Truppen.) 

Ducelle. 

Nun kommt Burgund im Nachtrab und fein Volt, 

Das Süd ließ günftig ihn babinten weilen. 

Man Iad’ ihn ein: wir wollen mit ihm reden. 

(Eine Trompete blaͤſt die Einladung zur Unterredung.) 
Earl. 

Auf ein Geipräh mit Herzog von Burgund. 
Burgund, 

Wer fordert ein Geſpräch mit dem Burgund ? 
Pucelle 

Dein Landsmann, Frankreichs Töniglicher Earl. 
Burgund. 

Bas fagit du, Earl? Denn ich muß weiter ziehn. 

Earl. 

Bucelle, ſprich! bezaubre ihn mit Worten! 
Pucelle. 

Du Frankreichs Hoffnung, wackerer Burgund! 

Ba deine Magd in Demuth mit bir reden. 
Burgumd. 

So ſprich, do mach's nicht übermäßig lang. 
Ducelle. 

Blick auf dein fruchtbar Baterland, dein Frankreich, 

Und fieh die Städt’ und Wohnungen entitellt 

Durch die Berheerung eines wilden Feinds. 

So wie die Mutter auf ihr Kindlein blidt, 

Wenn Tod die zart gebrochnen Augen jchließt, 

So fieh, fieh Frankreichs ſchmachtendes Erkranken; 

Die Wunden ſchau', bie Wunden, unnatürlich, 

Die ihrer bangen VBruft du ſelbſt verſetzt! 

D Tehr’ dein jchneidend Schwert wo anders bin, 

Triff, wer verlegt, verließ’ nicht den, der Hilft! 

Ein Tropfen Bluts aus deines Landes Buſen 

Muß mehr bich reu’n ala Ströme fremden Bluts; 

Drum kehr' zurüd mit einer Fluth von Thränen 

Und waſche deines Landes Flecken weg. 
Surgumd. 

Entweder bat fie mich behext mit Worten, 

Oder mit eins erweicht mich bie Natur. 
Yucelle. 

Auch ichreien alle Franken über dich, 

Geburt und echte Herkunft bir bezmeifelnd. 

An wen geriethit du, als ein berrifch Bolt, 

Das dir nicht trau'n mag, ald Gewinnes halb? 
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Wenn Talbot einmal Fuß gefaßt in Frankreich, 

Und zu des Uebels Werkzeug Dich gemobelt, 

Wer außer Englands Heinrich wirb dann Herr, 

Und du binausgeftoßen wie ein Flüchtling? 

Ruf dir zurüd, und merk' nur dies zur Probe: 

Bar nicht der Herzog Orleans bein Feind? 

Und war er nicht in England Kriegögefangner? 

Allein, als fie gehört, er fei bein Feind, 

So gaben fie ihn ohne Löfung frei, 

Burgund zum Troß und allen feinen Freunden. 

Sp fieh dann! wider deine Landsgenoſſen 

Kämpfit du mit denen, die dich morden werden, 

Komm, Tehre heim! kehr' beim, verirrter Fürſt: 

Carl und die Anbern werben bi) umarmen. 
Burgund 

Ich bin befiegt;; die] ihre Hohen Worte 

Bermalmen mid) wie brüllendes Geſchütz, 

Daß ich auf meinen Knien mich faft ergebe. — 

Berzeiht mir, Vaterland und Landsgenoſſen! 

Und, Herrn, empiangt die Herzliche Umarmung. 

AL meine Macht und Schaaren Volks find Euer; 

Talbot, leb' wohl! ich trau’ dir länger nicht. 
Pucelle. 

Wie ein Franzos: gewandt und umgemwanbt! 

Carl. 

Heil, braver Herzog! uns belebt dein Bund. 
Baſtard. 

Und zeuget neuen Muth in unſrer Bruſt. 
Alıngon. 

Bucelle bat ihre Rolle brav geipielt 

Und eine golbne Krone dran verdient. 

Garl. 

Nun weiter, Lords; vereinen wir bie Truppen, 

Und jehn, wie wir dem Feinde Schaden thun. 


Was aber die erſte diefer beiden Scenen, die erjte Unterredung 
des Mädchen von Orleans mit dem König betrifft, jo benußte 
Schiller noch andere Quellen, deren Auffindung ein Verdienft Düntzers 
ift. Ihm verdanfe ich das Folgende. Die Schrift Jeanne d’Arc 
berichtet: „Sobald fie in das Bimmer getreten war, worin fich der 
König befand, machte fie die bei Königen gebräuchlichen Berbeugungen 
und Ehrenbezeugungen, als ob fie ihr ganzes Leben am Hofe zuge- 
bracht Hätte. Dann richtete fie ihre Rede an den König, den fie nie 
gejehen Hatte, und ſprach: „Gott gebe Euch langes Leben, ſehr edler 
König!" Da in der Gejellihaft viele eben jo reich gefleidete Perſonen 
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ſich befanden, ſagte ber König zu ihr: „Ich bin nicht der König, 
Zohanna“, und fügte Hinzu, indem er. auf einen andern der an- 
weſenden Herrn zeigte: „Diejer ift der König.” Sie aber antwortete: 
„she jeid der König und kein anderer; ich Tenne Euch wohl.” Der 
König frug fie darauf, was fie beivogen habe, zu ihm zu fommen. 
Sie erwiederte, fie fei gelommen, Orleans zu entjeßen, und ihm 
beizuftehn, daß er fein Königreich wieder gewinne; fo wolle es Gott. 
Sie fagte ihm, fie werde ihn nach Aufhebung der Belagerung nad) 
Rheims zur Salbung und Weihung führen; er folle wegen der Eng- 
länder unbeforgt fein, bie fie überall fchlagen werde. Er möge ihr 
nur fo viel Kriegsleute geben, als er aufbieten Eönne, umb fie 
äzweifle nicht, daß fie alles Geſagte ausführen, ja bie Engländer 
ganz aus dem Königreiche verjagen werde. Der König ließ fie 
darauf wegen ihre Glaubens befragen und verfchiedene Fragen über 
Gott und den Krieg und über andere Dinge an fie ftellen. Auf alle 
ragen antwortete fie jo weife, daß er, bie Brälaten und andere 
Geiftlichen darüber jehr verwundert waren, und nicht ohne Grund, 
wegen ber Einfachheit und der Beichaffenheit einer Perfon, welche 
bisher nur das Vieh auf dem Felde gehütet hatte. Hierauf ver- 
fammelte der König feinen Rath, und es wurde ihm gerathen, er 
folle fie fragen, was fte zu thun gedenfe. Sie erwiederte, jie wolle 
die Belagerung von Orleans aufheben und die Engländer fchlagen, 
md fie bat den König, er möge einen feiner Waffenichmiede oder 
einen andern nad der Kirche der Heiligen Katharina zu Fierbois 
ihiden, um ihr von ba ein Schwert zu holen, welches er an der 
Stelle der Kirche finden werde, bie fie ihm fagen wolle; auf jeder 
Seite des Schwerte3 feien fünf Lilien eingefchlagen.*) Auf die Frage, 
ob fie jchon an jener Stelle der Kirche der Heiligen Katharina ge- 
wejen fei, erwiederte fie Nein; jie wiſſe aber durch göttliche Difen- 
barung, daß dieſes Schwert in der genannten Kirche unter altem 
Eifen (ferrailles) liege, welches fich dort befinde. Und fie fagte dem 
Könige, mit diefem Schwerte und mit Hülfe Gottes, feiner guten 
Hauptleute und Krieger werde fie Orleans entjeßen, und ihn nad 
Rheims zur Weihe und Krönung führen, wie alle vorangegangenen 


*), Fünf Silien nennt auch Holinfhed, vier bie Histoire admirable, dagegen 
die Histoire du siege, in UWebereinftimmung mit ben gerichtlichen Ausſagen ber 
Inngfran, fünf Kreuze. (Dünser.) 


— RT 


Könige Frankreichs dort gekrönt worden feien. Man beichloß, einen 
Waffenſchmied nach ber Kirche ber heiligen Katharina zu ſenden. 
Dieſer fand wirklich dort das bezeichnete Schwert und brachte es 
dem Könige, der es Sohanna der Jungfrau gab; diefe dankte ihm 
jehr ehrerbietig dafür und bat ihn, ihr ein Pferd, einen Harnilch, 
eine Lanze und andere zum Kriege nöthige Sachen zu geben. Nad)- 
dem ihr dieſes fofort gebracht worden, bewaffnete ſie ſich, flieg zu 
Pferde und jchleuderte die Lanze und verrichtete alle Kriegsübungen, 
als ob fie ihr ganzes Leben im Kriege verbracht Hätte. Und als fie 
in den Rath gerufen wurde, baß fie angebe und rathe, was zu thun 
fei, um die Belagerung von Orleans aufzuheben oder bie Städte 
und Pläte wieber zu erobern und die Feinde anzugreifen, ſprach 
und rieth fie jo weife und ftüßte ihren Rath auf fo gute Gründe, 
daß man fehr oft gegen die Meinung aller Hauptleute in demjenigen, 
was man thun wollte, ihren Rath befolgte, und was noch wunder⸗ 
barer ijt, wenn ber König und feine Hauptleute in ihrer Abweſen⸗ 
heit fich beriethen, mußte fie Alles, was gefagt und beichlojjen worden 
war, ald wenn fie felbjt zugegen geweſen wäre, worüber ber König 
und feine Genofjen ſehr erftaunt waren, und nicht ohne Grund. Und 
da in allen Chroniken, welche ich gejehen, einer Sache nicht gedacht 
wird, die ich vorlängit habe fagen und berichten Hören, nicht bloß 
einmal, jondern von mehrern hohen PBerjonen, die fie in einer glaub- 
würdigen Chronik gelejen haben wollten, bie ich dann niebderge- 
fchrieben habe — jo will ich diefe Hier mittheilen. Nachdem ber 
König die Jungfrau geiprochen Hatte, wurde ihm von feinem Beicht- 
vater oder von Andern gerathen, fie insgeheim zu fprechen und fie 
zu fragen, ob er gewiß glauben dürfe, daß Gott fie ihm gejandt 
habe, damit er ihr befjer glauben und Vertrauen in ihre Worte jegen 
könne. Als der König diefes that, erwiederte fie: „Sire, wenn ich 
Shnen jo geheime Dinge fage, daß nur Gott und Sie davon Kunde 
haben, werden Sie dann glauben, daß ich von Gott gefandt bin?“ 
Und auf feine Bejahung fragte fie ihn: „Sire, erinnern Sie fi 
nicht, daß Sie am legten Allerheiligentage in der Kapelle des Schloffes 
Loche, al3 Sie allein in ihrem Betjaale waren, drei Gebete an Gott 
gerichtet?” Der König erwiederte, er erinnere ſich damals gebetet 
zu haben, und al3 die Jungfrau fragte, ob er fie feinem Beicht- 
vater oder einem andern anvertraut habe, verneinte er dies, „Und 
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wenn ich Ihnen Ihre drei damals gethanen Bitten jage,” fragte fie, 
„werden Sie dann meinem Worte glauben?” Als der König dies 
bejahte, fagte fie: „Die erfte Bitte, welche Sie an Gott richteten, 
war, daß wenn Sie nicht wahrer Erbe Frankreichs wären, es ihm 
gefallen möge, Ihnen den Muth zu nehmen, darnach zu ftreben, 
auf daß Sie nicht länger Urjache der Yortfegung des Krieges, wor⸗ 
aus fo viel Uebel entftehe, zur Wiedergewinnung des Königreich! 
wären, Das Zweite, was Sie von ihm baten, war, daß, wenn die 
großen Widermwärtigfeiten und Drangjale, melde da3 arme Bolt 
von Frankreich erleide und jo lange Zeit erlitten habe, von Ihrer 
Sünde berfämen und Sie Schuld daran wären, es ihm gefallen 
möge, das Bolt davon zu befreien, und Sie allein bafür geitraft 
und heimgejucht würden, jei es durch ben Tod oder durch eine 
andere Strafe, die ihm gefalle. Die dritte Bitte war, daß, wenn 
die Sünde des Volks der Grund der Wiberwärtigfeiten fei, e3 ihm 
gefallen möge, dem Volke zu verzeihen und feinen Zorn zu bejänf- 
tigen und da3 Königreich von den’ Drangjalen zu befreien, worin 
es fich jebt bereit3 länger al3 zwölf Jahre befinde.” Da der König 
erfannte, daß fie die Wahrheit jpreche, feßte er in ihre Worte Ver⸗ 
trauen, glaubte, daß fie von Gott fomme, und hegte große Hoff- 
nung, daß fie ihm zur Wiebererlangung jeined Königreichs ver- 
helfen werde, und er beichloß, jich von ihr führen zu laffen und in 
allen Dingen ihrem Rathe zu folgen.” 

Dünger verbindet hiermit die Darftellung der Histoire admirable, 
wonad) man am Hofe zuerft an die Jungfrau nicht glauben wollte, 
Man ſchickte nad) ihrer Heimat, um die Eltern zu befragen, ließ fie 
dann durch den Beichtvater de3 Königs, einige Doctoren und den 
großen Rath des Königs befragen, ehe fie zum Könige gelaſſen 
wurde, den fie unter Allen erkannte. „Sie näherte fih ihm und 
ſprach: „Edler Herr, Gott der Schöpfer hat mir durch die Jungfrau 
Maria, feine Mutter, und durch die heilige Katharina und die heilige 
Agnes, als ich die Lämmer meines Vaters weidete, befohlen, dieſes 
Alles zu verlaflen und mid) eilends zu Ihnen zu begeben, um Ihnen 
die Mittel anzugeben, wodurd Sie dazu gelangten, in Rheims ge- 
frönt zu werden, und Ihre Feinde aus dem Königreich zu treiben. 
Und unfer Herr hat mir befohlen, wodurch Sie dazu gelangten, in 
Rheims gekrönt zu werben, und Ihre Feinde aus dem Königreich 

Schiller. IV. b 
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zu treiben, und unfer Herr bat mir befohlen, daß niemand außer 
Ihnen wife, was ich Ihnen zu jagen habe." Nachdem fie dies ge- 
fagt und vorgeftellt Hatte, ließ er die Unmwejenden weit unten in den 
Saal fich zurüdziehen und am andern Ende deffelben, wo er faß, 
die Jungfrau zu fich treten. Dieje ſprach eine Stunde lang mit dem 
Könige, ohne daß irgend ein anderer als diefe beiden wußten, was 
fie ihm fagte. Und der König weinte jehr gerührt. Seine Kämmerer, 
welche diefen Zuſtand bemerften, wollten kommen, um das Geſpräch 
abzubrechen, er aber bedeutete fie durch ein Zeichen, daß fie ſich 
zurüdziehen und fie reden lafjen follten. Was fie zujammen ge= 
ſprochen, kann fein Menſch wiſſen und erfunden, aber man fagt, daß 
nad dem Tode der Jungfrau der König, der großen Schmerz über 
diefen empfand, einem anvertraut habe, daß fie ihm geſagt, wie er 
wenige Tage vorher, ehe fie zu ihm gelommen, in einer Nacht, als 
er, während Ulle in feinem Zimmer fchliefen, im Bette lag, die 
große Noth, worin er fich befinde, bedacht und daß feine Hoffnung 
auf menschliche Hülfe mehr vorhanden fei, wie er dann fich im Hemde 
aus feinem Bette erhoben und fih an der Seite bes Bettes auf 
ieine bloßen Kniee niedergelaffen, Thränen im Auge und mit ge 
falteten Händen, wie er, da er fih, als elenden Sünber, unwürdig 
gehalten, Gott anzuflehn, fich an feine glorreihe Mutter, die Königin 
der Erbarmung und die Tröfterin ber Betrübten, gewandt, baß, 
wenn er ber wahre Sohn des König3 und der Erbe feiner Krone 
fei, e3 der hohen Frau gefallen möge, ihren Sohn zu bitten, baß 
er ihm Schuß und Hülfe gegen feine irdiſchen Feinde und Gegner 
verleihe, jo daß er fie aus feinem Königreich treiben und daffelbe 
in Srieden regieren könne; jollte er aber nicht der Sohn des Königs 
fein und das Königreich ihm nicht angehören, jo möge Gott gnädig 
ihm Geduld verleihen und einige zeitliche Befigungen, um anftändig 
in diefer Welt leben zu können. Und der König fagte, aus den von 
der Jungfrau an ihn gerichteten Worten habe er erkannt, daß Gott 
dies Geheimniß dem Mädchen offenbart habe; denn, was fie ihm 
gejagt babe, ſei wahr, umd niemand als er babe es gewußt. So⸗ 
fort, als Johanna ihre Rede geendet hatte, erhob fich der König, 
ließ feine Leute herantreten, und jagte ihnen, fie Hätten in Bezug 
auf den Krieg Alles zu thun und zu befolgen, was Sobanna die 
Jungfrau ihnen jagen würde; denn er jei entichloffen, nach ihrem 
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Rathe zu Handeln, worfiber die anweſenden Prinzen und Herren ſehr 
erftaunt waren, und nicht ohne Grund, 

Rah dem urfprünglichen Plane ſollte auch die Charakter⸗ und 
Gittenlofigfeit des franzöſiſchen Dauphins und feines Hofes mit der 
Gittenreinheit und Thatkraft ber Johanna in einen grelleren Gegen- 
fa geftellt werden, und darauf ift e3 wohl zu beziehen, wenn er den 
2. WUuguft 1800 an Goethe fchreibt: „Sch bin genöthigt auf die 
Bibliothek zn gehn, um eine ganze Literatur zufammen zu fuchen. 
Mein Stüd führt mich in die Beiten der Troubadours, und ich muß, 
um in den rechten Ton zu kommen, auch mit den Minnefängern mid) 
befannter maden. Es ift an dem Blan diefer Tragödie noch ge- 
waltig viel zu thun, aber ich Habe große Freude daran und Hoffe, 
wenn ich mich bei dem Schema länger verweile, in ber Ausführung 
alsdann deito freier fortfchreiten zu können.“ Sch denke mir, daß 
er urfjprünglich beabfichtigte, den Dauphin einen „Liebeshof”, ein 
„Minnegericht“ abhalten zu laſſen, wobei er durch Johanna's Auf- 
treten unterbrochen worden wäre. Die Abgelandten des Königs Rene 
von Anjou, diefe „belobten Meifter im Geſange“, würden dann wohl 
auch aufgetreten fein. Statt defien jagt jept blos Dunois: 

Den König den ich Triegeriich gerüftet 

Un feines Heeres Spitze ſchon zu finden, 

Und find’ ihn — hier! umringt von @aufelipielern 
Und Troubabours, fpipfind’ge Räthiel Löfend, 

Und der Sorel galante Feſte gebend, 

Als waltete im Reich ber tieffte Friede! 

Bon der Bibliothel lieh er an diefem Tage Bodmers Samm- 
lung von Minnefängern und das Nibelungenlied. Den 15. Auguft 1800 
zog er ſich in das dicht bei Weimar gelegene Dorf Oberweimar zurüd, 
um in der Einjamfeit und Stille feine Arbeit rafcher zu fördern, 
aber eine Hochzeit, die in dem Haufe gegenüber gefeiert wurde, raubte 
ihm zwei Tage. „So verſchwört ſich“, fchreibt er an Goethe, „Alles 
gegen meinen Fleiß, und ich werde noch einige Zeit brauchen, fürchte 
ih, um im Gange zu fein.“ Später äußert er: „Bei der Armuth 
an Anfchauungen und Erfahrungen nach außen, die ich habe, koſtet 
e3 mir jeberzeit eine eigene Methode und viel Zeitaufwand, den Stoff 
zu beleben. Dieſer Stoff ift keiner von den leichten und liegt mir 
nicht nahe." Den 19. November hatte er die Scenen mit den Tri- 
metern im 2. Akte beendigt. „Pie Exrpofitionen“, ſchreibt er, „Loften 
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mir immer viel Kopfbrechens, bis ich mich erft in dem Sattel feſt 
gejett habe. Sch bin aber gutes Muth3 für das Unternehmen, wenn 
ich gleich vorausjehe, daß es mir den ganzen Winter genug zu thun 
geben wird.“ Den 21. Dftober rüdt er immer noch jehr langſam in 
der Arbeit fort. Den 17. December 1800 ift er über einige jchwere 
Bartien, die er Hinter fich gelaffen hatte, glüclich weg. „Mit Dem, 
was jetzt in Ordnung gebradjt ift”, jchreibt er den 24. December 1800 
an Goethe, „bin ich jehr zufrieden, und ich Hoffe, es joll Ihren Bei⸗ 
fall Haben. Das Hiftorifche ift überwunden, und doch, fo viel ich 
urtheilen kann, in feinem möglichiten Umfang benugt, die Motive 
find alle poetiih und größtentheild von der naiven Gattung." Dem- 
nad) fcheint er die drei erjten Alte im Ganzen fertig gehabt zu haben. 
Den 11. Februar 1801 fchreibt er an Goethe: „Ich habe Ihnen von 
meiner Jungfrau fchon fo viel Einzelnes, Berftreutes verrathen, 
daß ich es für’3 Beite halte, Sie mit dem Ganzen in der Ordnung 
befannt zu machen. Auch brauche ich jebt einen gewiſſen Sporn, um 
mit friiher Thätigfeit bi3 zum Biel zu gelangen. Drei Alte find 
in Ordnung gefchrieben; wenn Sie Luft haben, fie heute zu hören, 
fo werde ich um ſechs Uhr mich einfinden.” Auch um Meyers Gegen- 
wart bat er, Goethe nahm mit Vergnügen an und veripracdh fich viel 
Gutes von diejer Lectüre ſowohl für Schillerd Fortjchreiten als für jeine 
eigene Production. Um ungeftörter zu fein, ließ diejer feine Familie 
in Weimar zurüd und ging den 5. März 1801 nad) Jena. Aber 
auch hier rüdten die beiden letzten Akte, der eigentliche „romantische“ 
Theil feiner Tragödie, nır langjam vorwärts, „Die Schwierigkeiten 
meines jebigen Penſums“, fo Hagt er Goethen den 10. März 1801, 
„Ipannen mir den Kopf noch zu jehr an, dazu kommt die Furcht, 


nicht zu rechter Zeit fertig zu werden; ich bee und ängitige mich - 


und e3 will nicht recht damit fort. Wenn ich diefe pathologiichen 
Einjlüffe nicht bald überwinde, jo fürchte ich muthlos zu werden.“ 
Eher fonnte er in Jena über zu viel Zerftreuung al3 über zu wenig 
Unterhaltung Hagen. Bis Dftern, wo er feinen Garten abtreten 
mußte, gedachte er noch in Jena zu bleiben und in dieſer Beit die 
rohe Anlage des ganzen Stüd3 vollends Hinzumwerfen, jo daß ihm in 
Weimar nur noch die Rundung und Polirung übrig bliebe. Es gelang 
ibm aber nur den vierten At zu vollenden. „Und jo war doch immer 
ſo viel geſchehen,“ fchreibt er, „als ich in eben jo vieler Zeit zu 
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Weimar würde ausgerichtet haben. Ich habe alſo zwar nichts in 
der Lotterie gewonnen, habe aber doch im Ganzen meinen Einſatz 
wieder.“ Den I. April kehrte er nach Weimar zurück und hoffte in 
etwa vierzehn Tagen am Ziele feiner Arbeit zu fein. „Bon meinem 
legten Akt“, fchreibt er an Goethe den 3. April 1801, „augurire ih 
viel Gutes, er erklärt den erften, und fo beißt fi die Schlange in 
den Schwanz. Weil meine Heldin darin auf fich allein fteht, und 
im Unglüd von den Göttern deferirt ift, jo zeigt fich ihre Selb- 
ftändigfeit und ihr Charakteranipruch auf die Prophetenrolle deutlicher. 
Der Schluß des vorlegten Aktes ift jehr theatralifch, und der donnernde 
Deus ex machina wird feine Wirkung nicht verfehlen.” Den 16. April 
war er mit dem Stüde fertig. Elf Tage darauf ift ihm jchon wieder 
ganz unbehaglich, und er wünfcht ſchon wieder in einer neuen Arbeit 
zu ſtecken. 

Die Jungfrau von Orleans ift das einzige Stüd Schillers, deſſen 
erfte Aufführung nicht in Weimar Statt fand. Der Herzog, Der, 
wie wir ſchon bei Maria Stuart fahen, Schillern nicht unbedingt 
hinreichenden theatralifchen Takt zutraute, weil er ſelbſt noch zu fehr 
in den Banden des franzöfiichen Geſchmacks befangen war, fürchtete, 
Schiller würde die Concurrenz mit Voltaire’3 befanntem Schandge- 
dicht, welches bei aller Frivolität noch fo langweilig ift, daß jeine 
Lectüre eine wahre Qual wird, nicht aushalten. Glücklicher Weife 
hat das geſammte deutjche Volk des guten Herzogs Argwohn gründ- 
lich widerlegt, und erſt durch Schillerd unfterbliches Werk iſt das 
elende Voltaire'ſche Machwerk in fein rechtes Licht geftellt. Des 
Pudeld Kern aber war: die Maitreffe des Herzogs, Fräulein Jage⸗ 
mann, der die Titelrolle Hätte zufallen müfjen, würde, jelbjt wenn 
fie die „Sungfrau” noch fo gut geſpielt Hätte, doch eine Menge 
fpöttiicher Bemerkungen über das Mißverhältniß ihrer Rolle zu ihrem 
Stande hervorgerufen haben, denen der Herzog fie und fich jelbit 
nicht ausjegen wollte. 

Erſt im April 1803, nachdem fchon andere Theater längft vor⸗ 
angegangen waren, gelangte es mit außerordentlichem Erfolg auch 
in Weimar zur Aufführung, wo eine andere Schauspielerin die Rolle 
der Jungfrau übernahm. Den Anfang aber hatte Leipzig gemacht, 
und bei feiner Unmejenheit dafelbjt den 17. September 1801 Hatte 
Schiller vor oder nad) der Aufführung, in welcher ihm der befannte 
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Applaus zu Theil wurde, eine Unterredung über da3 Stüd mit dem 
befaunten muſikaliſchen Schriftfteller Rochlig, wie ih Grund Habe zu 
vermutben, die biejer in fein Tagebuch eintrug, und welche die Grund- 
lage bildet zu den berüchtigten Böttiger'ſchen Mittheilungen. Rochlit’ 
Tagebuch Hat ſich noch nicht wieder vorgefunden; wir müflen uns 
alſo mit der wahrjcheinlich freieren Faſſung der Böttiger'ſchen Mit⸗ 
theilungen begnügen, wie fie fein Sohn in „Literarifche Zuftände und 
Beitgenofien“ I., ©. 135 ff. aus feines Vaters Nachlaß, von deſſen 
eigener Hand gefchrieben, veröffentlicht hat. Da Rochlitz nicht erfannt 
fein wollte, jo fälichte Böttiger da3 Datum, um den Verdacht nicht 
auf ihn zu lenken. Und jo lautet denn das Schriftftüd, welches wir 
hier zum Schluffe wiedergeben, ohne die Garantie der Echtheit für 
das Einzelne zu übernehmen, obgleich es im Ganzen gewiß Schillers 
Anfichten wiebergiebt (denn auch Körner erlannte darin Schiller’jches 
Gepräge) folgendermaßen: 


„Bemerkungen über die Jungfrau von Orleans aus Schillers 
Munde. 


D. 26. Xov. 1801. 


Das Mädchen von Orleans ift ein in feiner Art einziges Sujet 
in ber Geſchichte und ein beneibenswerther Stoff für den Dichter, 
obngefähr wie die Iphigenie bei den Griechen. Schiller hatte Dreierlei 
Plan mit der Bearbeitung defjelben, und Hätte er Zeit, fo würde er 
die beiden andern auch noc ausführen. Beſonders Iodend ift ihm 
ber, wo ein treue Gemälde der damaligen Sitten und vor allen 
ber gedantenlofen Ausgelafienheit am Hofe Carls VII. (den Schiller 
jett nur ſchwach und liebenswürdig geichildert hat, defien aſotiſche 
Denkart aber mehr Verachtung verdient) mit ben Angriffen der Eng- 
länder und der begeijterten Entjchloffenheit der Jeanne d’Arc ganz 
anders contraftirt werden und Alles bloß hiſtoriſch geichildert werden 
müßte. Dann würde auch die Johanna in Rouen verbrannt. Ueber⸗ 
haupt Eoftete e3 ihn großen Kampf, als er mit den erften vier Alten 
fertig war, von ber Geichichte abzugehn. Er reifte deßwegen nach 
Sena umd erft nach einer wochenlangen Ablenkung aller Gedanken 
von feiner bisherigen Arbeit kam ihm der Geift und Entſchluß zu 
der romantischen Ausführung, wie fie nun if. Er arbeitete im 
Ganzen jieben Monate daran. 
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Der König war damal3 der Schußgott des dritten Standes, 
des Bürger und Landmannd gegen die ftolze Gewalt der Hohen 
Bajallen und des Adels, Darum mußte er der Schäferin Johanna 
ſchon in einem rettenden, milden Lichte erfcheinen und darin glaubt 
Schiller einen Zug der weiblichen Natur durchgeführt zu haben, 
daß ſich Johanna, die das Reich al3 ein Abftractum gar nicht denken 
fonnte, ſich doch nur immer den guten, liebenswürdigen König bei 
allen ihren Anftrengungen als lebten Zmwed dachte. Daraus erklären 
fih mehrere Stellen, befonders im Abfchiede am Schluß des Pro- 
[og - Uttes. 

Die Scene mit dem Wallifer Montgomery ift eine Lieblings- 
epifode des Dichters, die er ganz im Geifte Homerifcher Dichtung 
nad) der Art bildete, wie dort in der Ilias Lykaon da3 Leben von 
Achilles erfleht; und darum nahm er auch hier die Jamben bes 
alten Zrauerjpield, die Senarios oder Trimetros, zur Ausführung. 
Dieſe find ihrer Cäſur wegen außerordentlich ſchwer, aber auch fo ſchön 
und volltönend, daß es Schiller ſchwer wurde, nun wieder zu den 
Fünffüßlern zurüdzufehren. Montgomery muß dur ein Frauen- 
zimmer gejpielt werden. 

Das Stillſchweigen der Sohanna, als fie vor allem Volk vom 
Bater der Zauberei angeklagt wird, ift in ihrer vifionären Schwär- 
merei jelbft vollfommen gegründet. Dazu kommt die Voritellung, 
fie dürfe aus Pflicht dem Vater nicht widerfprechen. Bei diejem 
wirft die gemeine Natur, in der es im Mittelalter und Chriftia- 
nismus gegründet ift, bei außerordentlihen Erjcheinungen meit lieber 
auf ein übermenfchliches böjes, als gutes Principium zu fchließen, 
und überhaupt lieber Böſes zu denken, und böſe Motive unterzu- 
fhieben. Dazu ift Thibault ein melandholifcher, ſchwarzgalliger 
Menſch, mit dem auch die Sohanna nicht ein Wort ſpricht. Doc 
ift fie feine Tochter, und es ift pſychologiſch, daß von einem folchen 
Bater eine ſolche der Schwärmerei empfängliche Tochter geboren 
werben Tonnte. Der Himmel bekräftigt ded Vaters Zeugniß und er 
entjühnt fie wieder durch ein Donnerwetter, auf deſſen Erfolg die 
Johanna fi) auf einmal für jchuldlos Hält. 

Der Schwarze Ritter foll dazu dienen, und mit einem neuen 
Band an die romantifche Geifterwelt zu Tnüpfen, da bier immer 
zwei Welten mit einander ſpielen. Eigentlich dachte fih Schiller 
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dabei den Geiſt des kurz vorher verſchiedenen (als Atheiſt der Hölle 
zugehörigen) Talbot. Immer ſind die Menſchen auf der höchſten 
Spitze ſtehend gefallen. Das widerfährt von dieſer Scene auch der 
Johanna. Vollenden iſt nur Sache der Götter. Sie muß, da ſie 
num ein Wort ſpricht, was die Nemeſis beleidigt, und wozu fie feinen 
Auftrag vom Himmel Hatte, 

Richt aus den Händen Ieg’ ich dieſes Schwert, 

As bis das fisige England untergeht, 


für diefen Uebermuth geftraft werden. Die Strafe folgt in der 
Berliebung in Lionel auf dem Fuß nad. Sie begehrt mit Geiftern 
zu ftreiten. Eine einzige Berührung de3 Geiftes lähmt fie. 

Am Ende ift doch der ganze Handel mit der Berliebung nur 
eine Prüfung. Nur die geprüfte Tugend erhält zulegt die kano⸗ 
nifirende Palme.” 

Den Schluß von IV, 3 fand Schiller bei einer der lebten Proben 
zu wirkungslos; deshalb Dichtete er für die Aufführung noch folgende 
Berfe, zuerft gedrudt im „Bemerker Nr. 12. 1822, Beilage zum 
157 ten Blatte des Geſellſchafters“ (Gödeke, Fritiiche Ausgabe XV, 
1, ©.420): — 


Johanna. 


Heil'ge Fahne meines Gottes! 
Bum letzten Dal foll meine Hand dich fafien. 
Ich Hoffte, dich mit reinem Herzen einft 
Und fiegreich) meinem König vorzutragen, 
Benn er dur Rheims ald Sieger würde ziehn. 
Getommen ift der Tag, wir find zu Rheims, 
Ich trag’ die Fahne, doch mit ſchwerem Herzen, 
Und ſchuldbeladen ſink' ich unter ihr dahin. 


Die Braut von Meſſina. 


Erft nach Beendigung feiner „romantiihen Tragödie" dachte 
Schiller ernftlih daran, einen felbjterfundenen Stoff zu bearbeiten. 
Er wählte einen ſolchen, in welchem der ariftotelifchen Forderung, 
daß das Trauerfpiel Furcht und Mitleid erwecke, dadurch genügt 
wird, daß ungezähmte Leidenſchaften, mit einer unglüdlichen Ber- 
fettung von Umftänden verbunden, die Kataftrophe herbeiführen. Zu 
den mancherlei jonderbaren Gefichtöpunften, unter welchen man „Die 
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Braut von Meſſina“ betradjtet hat, gehört auch der, daß man Iſabella 
im Hriftlihen Sinne Hat jchuldig finden wollen, daß aljo ihr Unglüd 
gerecht fei. Nicht in diefem Sinne hat der Dichter Gerechtigkeit zu 
üben, daß er auch die Ungehörigen des Verbrechers entweder jchuldig 
fein laſſe oder fie nicht büßen lafje für die Schuld des Verwandten; 
er hat nur dafür zu forgen, daß der Verbrecher ſelbſt feinem Geſchick 
verfalle. Der Verbrecher ift Don Cefar, der mit vollem Bewußtſein 
die fchlimme That des Brudermordes begeht und dann, al8 er erfährt, 
daß er ihn ermordet hat aus Liebe zu feiner eigenen Schweſter, 
ebenjo klar erkennt, daß für ihn das Leben verwirft ift, daß feine 
Tröftungen der Religion ihm den innern Frieden wiedergeben können, 
daß er felbft an ſich die Strafe vollziehen muß, da er die oberſte 
Gewalt in Meſſina hat. Nun ift freilich nicht zu leugnen, fondern 
vielmehr durch feine eignen Ausſprüche zu belegen, daß Schiller aus 
der antifen Tragödie, aus der antifen Mythe die dee einer 
Tamilie genommen hat, in deren Schooß durd) den Fluch de3 Ahn⸗ 
herrn unnatürliche Leidenichaften groß gezogen werden, die dann die 
ganze Yamilie in das Verderben reißen. Denn unftreitig find die 
beiden „feindlichen Brüder" aus der Mythe von Dedipus, die Söhne 
bes Oedipus, Eteofle3 und Polynices, auf welche ſich in unſerm 
Stüd Iſabella ausdrücklich beruft, Schillers Vorbild gemefen. Und 
Jedermann wird zugeftehen, daß diefe beiden an ihrem Unglüd in 
vollem Maße Schuld find, Eteofles, weil er dem Vertrag mit feinem 
Bruder zuwider diejen von der Herrichaft verdrängen wollte, Bolynices, 
weil er ein fremdes Heer gegen feine Vaterſtadt führte, Aber Dedipusg, 
wendet man ein, Dedipus ift doch in des Sophofles gleichnamigen 
Stüd, welches dur) die Führung feiner Handlung die Bewunderung 
des Ariftoteles erregte, ein jchuldlojer Verbrecher, oder, wie ji) die 
deutihe Dichtung des Mittelalter? ausdrüdt, ein „guter Sünder”. 
Ohne weiter darauf beftehen zu wollen, daß Dedipus immer mwenig- 
ftend einen im Born an einem Greis verübten Mord auf dem Ge- 
wifjen hat, mofür er ſchon, auch nad) chriftlichen Begriffen, Hätte 
büßen müfjen, wollen wir jogar einmal annehmen, diefer Mord jei 
ein unfreiwilliger Todtichlag gewefen, was würde daraus folgen? 
Doch gewiß nur, daß ein verfühnender „Dedipus auf Kolonos“ um 
fo nothmwendiger war, um die Disharmonie zwilchen der Schuld- 
Iofigfeit und dem Unglück des Helden auszugleichen. Die romantifche 


Dichtung des Mittelalter8 Hat mit noch größerer Conſequenz einen 
völlig jchuldlofen Sünder gefchaffen, ich meine Gregor vom Stein, 
der, in Blutfchande ald der Sohn zweier Geichwifter erzeugt, ſpäter 
unmifjend feine Mutter heirathet, aber dann, wegen der harten ſich 
jelbft auferlegten Buße für diefe beiden unfreiwilligen Verbrechen 
durch göttliche Bermittelung als der Heiligfte Mann in der Chriſten⸗ 
heit zum Papſte gewählt wird. Das griechiiche Gefühl verträgt eben 
jo wenig wie das chriftliche eine Disharmonie zwiſchen Schuld und 
Strafe, denn das Bewußtjein der Unfchuld bei jchwerem, durch eine 
unglüdliche Verfettung von Umftänden herbeigeführtem Leiden ift 
eben zugleich das Tröftende für den Leidenden. Sollte „König Oedipus“ 
bei Sophofles fo fchließen, wie er fchließt, jo mußte er ein Mörder fein, 
an dem fich die frühere Frevelthat zwar ſpät, aber um fo furchtbarer 
rächt; follte er ein antiker „Gregor vom Stein“ werben, fo mußten 
„König Dedipus“ und „Dedipus auf Kolonos“ in Ein Stüd zu⸗ 
fanmengezogen werden. Noch weniger wird man die Yamilie des 
Atreus als Beweis dafür anführen können, die Griechen hätten in 
ihren Trauerfpielen ein furchtbar mwaltendes Fatum dargeftellt. Die 
Familie des Atreus ift durchaus ſchuldig, denn 
Gräuelthaten ohne Namen, 
Schwarze Verbrechen verbirgt dies Haus. 

Die Griechen machten eben die Erfahrung, die auch wir fo oft zu 
machen Gelegenheit haben, daß in einer Ehe, in welcher die Kinder 
verbrecherifche Thaten ſehen, die vielleicht ſchon durch ein Verbrechen 
geichloffen wurde, die Sünden der Eltern in den Sünden der Kinder 
fi fteigern, und daß ein folches Haus dem Verderben geweiht ift. 
Außerdem daß uns die durch die Erfahrung beftätigt wird, ift Dies 
auch ſchon durch die Worte Gottes im Alten Teſtamente eingeprägt, 
daß die Sünden der Väter heimgefucht werben an den Kindern bis 
in das dritte und vierte Glied. Wenn aljo Schiller zu verichiedenen 
Beiten darauf bedacht war, eine tragifche Familie zu erfinden, in der 
diefe Wahrheit furchtbar fich beftätigte, fo befand er fi durchaus 
nit etwa von vorn herein auf einem der chriftlichen Weltan- 
ihauung fremden Boden. Seine bisherigen Stüde hatten mehr durch 
die Berfonen auf das Gemüth gewirkt; in feinem Streben, das 
Gebiet der deutſchen Tragik möglichft zu erweitern, mußte er alfo 
nothwendig darauf geführt werden, ein Stüd zu fchreiben, welches 
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duch das in der Handlung mwaltende Schickſal auf den Verſtand 
wirkte. Das Herz, Hörten wir ihn über fein voriges Stüd gegen 
Körner fih äußern, follte überhaupt in äfthetifchen Dingen nicht mit- 
zuſprechen haben, wobei er freilich eingefteht, daß es una allen, und 
auch ihm felbit, jchwer falle, und von einem gemüthlichen Antheil 
an dem Stoff frei zu halten. Wenn er nun demnächſt in feinem 
„Wilhelm Tell” wieder zu einem Stoffe griff, der auch das Herz 
intereffirte, damit ein nenes Lieblingsftüd des gefammten deutichen 
Volkes fchuf, dann in der Blüthe der Jahre mitten aus dem immer 
weiter gezogenen Kreije feiner mannigfachen dramatiſchen Entwürfe 
berauögeriffen wurde, jo daß die „Braut von Meſſina“ der einzige 
ausgeführte Entwurf einer reinen Kunftihöpfung, ohne ftoff- 
liches Intereſſe, geblieben ift, und man ihm beshalb einen Vor⸗ 
wurf aus diefer Dichtung machen, ja fie wohl gar al3 einen ver- 
fehlten Berfuch, die Antike auf Die neuere Bühne zu bringen, barftellen 
will, fo heißt dies ein offenes Geftändniß ablegen, daß man mit 
der eigenen Geiſtesarmuth nicht im Stande ift, den Reichthum des 
Schiller'ſchen Geiftes zu begreifen. or folcher jchablonenmäßigen 
Einjeitigfeit des Urtheils, wie fie fich in unferen gefeiertjten Literatur- 
Geihichten und Aefthetifen zum Theil noch breit macht, die fich bei 
Hettner fogar dazu verfteigt, von der „Braut von Meſſina“ aus- 
gehend auch jogar in allen anderen Dramen Schillers von „Wallen- 
ſtein“ an bi3 zu „Demetrius" eineverfehlte antike Schickſalsidee 
finden zu wollen, ſchützt allein ein forgfames Studium aller feiner 
dramatifchen Entwürfe, auch der unvollendeten, und unfere Ausgabe 
wird fich bemühen, fie in möglichiter Bolljtändigfeit und Ueberficht- 
lichkeit unſern Lefern vorzuführen, damit man Schillern aus feinem 
frübzeitigen Tode nicht etwa gar noch ein Verbrechen madhe. 

Aber vielleicht Hat Schiller nicht etiwa in der Idee des Stückes 
md in der Wahl des Stoffes, fondern in der Yorm, bejonders im 
Gebrauche des Chors, einen Fehler gemacht? Eben fo wenig. Solche 
Urtheile, wie fie freilich auch vielfach öffentlich ausgeſprochen worden 
find (überhaupt fei beiläufig bemerkt, daß die äfthetiiche Kritif wohl 
feinem einzigen claffiihen Stüde fo übel mitgefpielt, und fi) dabei 
jo eutichiedene Blößen gegeben hat, al3 diefem), rühren von Pedanten 
ber, die bie griechiihe Bühne für muftergültig für alle Beiten an- 
jehen. Weber ſolche Begriffe war Schiller mit feinen äfthetiichen 
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Freunden, Goethe, Körner, ſelbſt Wilhelm von Humboldt, Yängft 
hinaus; fie hatten die griehifche Bühne als eine jchöne Blüthe Der 
Kunſt bei einem geiftig hoch entwidelten Bolfe des Alterthums ſchätzen 
gelernt, aber ihr äfthetiiches Urtheil war durch die Bergleichung mit 
den Leiftungen anderer Zeiten und Bölfer fo frei geworden, daß fie: 
auch die Mängel der griechifchen Bühne deutlich einfahen. Yür die 
Griechen war der antife Chor gut genug; für den neueren Deutjchen, 
der aus Calderons, Shafefpeare’3, Leſſings, Goethe's und Schillers 
dramatischen Werken nicht bloß, fondern auch au3 den theoretiichen 
Schriften der letzteren ſich ein äfthetifches Urtheil bilden gelernt Hat, 
hat er wejentliche Fehler. Dieſe zu vermeiden und doch das Gute, 
was in dem Gebrauche des Chors Liegt, das Ideale deſſelben oder: 
was man ihm fonft noch für Vorzüge zuichreiben mag, womit ich 
gern übereinftimme, womöglid) der neueren Bühne zum dauernden 
Gewinn zuzuführen, war eine Aufgabe, deren Löfung, ſchon wegen 
ihrer Schwierigleit, Schiller3 Genie zu verjchiedenen Zeiten lebhaft 
reizte, und ich ftehe nicht an umummunden zu erklären, daß er fie in 
der „Braut von Meflina“ glänzend gelöft hat. Gerade was man bei 
dem leidigen Vergleichen mit antilen Stüden, mit der ſtillſchweigenden 
Borausfegung, daß Alles, worin der neuere Dichter mit Bewußtſein 
von der Antike abweicht, verfehft fei, Schillern zum Vorwurf Hat nahen 
wollen, gereicht feiner dramatifchen Einjicht und Weisheit zur höchſten 
Ehre. So zunädjit die Theilung des Chores in zwei Hälften, deren eine, 
aus älteren, gejetteren Perſonen beftehend, dem älteren, geſetzteren 
Bruder Manuel, die andere, aus jüngeren, leidenichaftlicheren Perſonen 
bejiehend, dem jüngeren, leidenjchaftlicderen Bruder Ceſar zugehört. 
Dies ift, jo nahe der Wortheil, der daraus für die Handlung 
entfpringt, auch zu liegen jcheint, doch ein wahrer Meifterzug des 
Genied. Dadurch vereinigt der Schiller’iche Chor die Vorzüge des 
Ideal⸗Typiſchen des antifen Chors (in der Hälfte der älteren Ritter)’ 
mit dem Perjönlich-Charakteriftiichen der neueren Bühne, er ift, wie 
Gerlinger ganz richtig bemerkt, „theil3 Chor und theils nicht Chor“, 
das heißt, ſetze ich nun im directen Gegenſatz zu Gerlingerd Anficht 
hinzu, er ift Chor im höheren Sinne, als die Antike ihn kennt; er 
vermeidet deren Fehler und verftärft ihre Vorzüge. Bortrefflich ift 
e3 unter Anderm, wie der Chor Manuels, Kurz nachdem er den 
Degen zur Vertheidigung feines Herrn gezogen hat, in die Neflerion 
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übergeht über die ungeheure That, die vor feinen Augen geichehen 
it. Mit diefer That Hört denn aber aud) der vorübergehende Ziwie- 
ipalt der beiden Chöre auf, und aus Aller Herzen ftrömt die 
Empfindung, die aus dem Munde Lajetans am Schlufle des 
Stüdes ſpricht. 

Faſt jollte man e3 überhoben fein, noch viele Worte zur Ver⸗ 
theidigung des Dichter zu machen, ba dieſer, augenscheinlich in 
Vorahnung der vielen ungemafchenen Urtheile, die diefes Stück auch 
no lange nad) dem Tode feines Dichters erfahren würde, jich Herab- 
gelaffen hat jelbft in einer Borrede gewiſſe äfthetiiche Bedenken, an 
denen man jich ftoßen könnte, zu bejeitigen. Er jchließt mit den 
Vorten: „Eine andere Freiheit, die ich mir erlaubt, möchte ſchwerer 
zu rechtfertigen fein. Sch Habe die xhriftlihe Religion und die 
griechiſche Götterlehre vermijcht angewendet, ja jelbft an den mauriſchen 
Aberglauben erinnert. Aber der Schauplag der Handlung ift 
Meſſina, wo dieje drei Religionen theils Tebendig, theil3 in Denf- 
mälern fortmwirkten und zu den Sinnen ſprachen. Und dann halte 
ih e3 für ein Recht der Poejie, die verjchiedenen Neligionen als 
ein collective8 Ganze für die Einbildungsfraft zu behandeln, in 
welchem Alles, was einen eignen Charakter trägt, eine eigne Em- 
pfindungsweije ausdrüdt, jeine Stelle findet. Unter der Hülle aller 
Religionen liegt die Religion felbft, die Idee eines Göttlichen, und 
es muß dem Dichter erlaubt fein, dieſes auszujprechen, in welcher 
Form er es jedesmal am Bequemften und am Treffendften findet.” 
Diefe Worte find freilich für diejenigen Beurtheiler, die in Allem, 
worin „die Braut von Meffina” von der antiken Tragödie abweicht, 
einen Mißgriff des Dichters ſehen, jo gut mie nicht gefchrieben. 
Ja in der blinden Wuth, mit der man in diefem Stück die falfche 
Fährte der antifen Nachahmung verfolgt Hat, Hat man bisher ganz 
überjehen, daB die Braut von Meilina in allem Wefentlichen eine 
romantiſche Tragödie iſt, jo gut wie die Jungfrau von Orleans. 
Und wenn die Romantik, woran doch jetzt hoffentlich) Niemand mehr 
zweifelt, ein berechtigter Kunſtſtil ift, jo iſt damit auch die Be⸗ 
techtigung diejes Stüdes ausgeiprochen. Alles, was aı das griechijche 
Alterthum darin erinnert, vom Chor abgejehen, gehört nur zur 
modernen Kunſtſprache, trifft aber nicht den Geilt des Stüdes, der, 
wie gejagt, romantiih if. Ja auch in der griechiichen Religions: 
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anſchauung liegen ſchon die Keime des Romantifchen, denn in dieſes 
Gebiet verjebe ich allen Uberglauben. Der Bolytheismus ift eine 
hiſtoriſch berechtigte Glaubensform; alle Göttergeftalten alſo, die diejer 
geichaffen Hat, gehören zum Glauben; dagegen ift der Drafelglaube, 
der auf dem Gedanten beruht, die Gottheit geruhe bisweilen den 
Schleier der Zukunft zu Lüften, ebenjo Überglaube in der griechifchen 
Religion wie in der chriftlichen, mochte er bei den Griechen noch 
fo fehr durch ftaatlihde Einrichtungen fanctionirt fein; er gehört 
alfo nach meinen Gefühl zur Romantik. Aa die delphiſche Bythia 
darf fi rühmen, mit ihren Ausſprüchen bei den Griechen beinahe 
ebenfo viel Unheil angerichtet zu haben als der craflefte, auf ben 
- Aberglauben fpeculirende Pfaffenbetrug des Mittelalters. Nur daß 
fie unter ftaatliher Controle ftand, milderte noch einigermaßen bie 
Surchtbarfeit diefer prieiterlichen Einrihtung. Daß aber der Menſch 
gerade durch die unglüdliche Neugierde, fein künftiges Schidfal voraus 
zu willen, diejes jelbjt berbeiführt, imdem er es zu vermeiden fucht, 
ift ein äußerft fruchtbares, brauchbares tragiſches Motiv für den 
Dichter, und es that Scillern leid, daB der neuere Tragifer anf 
daffelbe verzichten muß, meil fein Bublicum nicht mehr an Drafel 
glaubt. Schiller fchreibt an Goethe den 2. Detober 1797: „Ich habe 
mic) diefer Tage viel damit befchäftigt, einen Stoff zur Tragödie 
aufzufinden, ber von der Art des Oedipus Rex wäre und bem 
Dichter die nämlichen Vortheile verfchaffte. Dieje Bortheile find un⸗ 
ermeßli), wenn ich auch nur des einzigen erwähne, daß man bie 
zufammengejeßtefte Handlung, welche der tragifchen Yorm ganz 
widerftrebt, dabei zum Grunde legen Tann, indem dieſe Handlung ja 
Schon gefchehen ift und mithin ganz jenfeit3 der Tragödie fält. Dazu 
kommt, daß das Geſchehene, als unabänderlich, feiner Natur nach 
viel fürchterlicher ift, und die Furcht, daß etwas geihehen fein 
möchte, da3 Gemüth ganz anders affieirt als die Furcht, daß etwas 
geichehen möchte. — Der Dedipus ift gleichſam nur eine tragifche 
Analyfis. Alles ift ſchon da, und es wird nur herausgewidelt. 
Das kann in ber einfachſten Handlung und in einem fehr Meinen 
Beitmoment gefchehen, wenn die Begebenheiten auch noch fo complicirt 
und von Umftänden abhängig waren. Wie begünftigt das nicht den 
Poeten! — Uber ich fürdhte, der Debipus ift feine eigene Gattung, 
und e3 giebt feine zweite Species Davon; am Allerwenigften würde 
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man aus weniger fabelhaften Zeiten ein Gegenftüd dazu auffinden 
fönnen. Das Drafel hat einen Antheil an ber Tragödie, der 
ſchlechterdings durch nichts Anderes zu erſetzen ift; und mwollte man 
da3 Wejentliche der Yabel jelbft, bei veränderten Perſonen und 
Beiten, beibehalten, jo würde lächerlich werden, was jegt furchtbar 
if.“ Glücklicher Weife beſann fih Schiller fpäter, daß ja aud) uns 
der Teufel der Neugierde plagt, zu mwiflen, wie e3 um unjere Bu- 
kunft beftellt ift, daß ja ſchon Wallenftein in gewiſſen Augenbliden 
„eine Frage an das Schidjal frei" Haben wollte, daß diejer Aber- 
glaube ebenjo wenig wie irgend ein Glaube je aus der Welt ver- 
fchwinden wird, daß nur die Mittel, durch die er Gewißheit über 
das Zukünftige zu erlangen jucht, dem wechjelnden Geſchmack der 
Sahrhunderte unterworfen find. 
Und fo behielt er denn doch ein Ähnliches Motiv in der „Braut 

von Meſſina“ bei. Ja er erweiterte e3 noch, indem er wie im 
„Jon“ des Euripides zwei Orakel fich fcheinbar widerſprechen ließ. 
Der Bater der feindlichen Brüder hat einen muhamedaniichen Aſtro⸗ 
logen, die Mutter einen chriftlicden Mönch befragt. So haben wir 
denn zwei Autoritäten jtatt einer, und jchließlich ift es Doch nur der 
eigene Sinn der Mutter, der fich mit dem blutigen Befehl des einen 
Orakels nicht befreunden kann, und deshalb an ein zweites appellirt. 
So geht es denn Hier gerade umgefehrt gegen die Worte Buttlers: 

Es bentt der Menſch bie freie That zu thun, 

Umfonft! Er ift das Spielwerk nur ber blinben 

Gewalt, die aus ber eignen Wahl ihm ſchnell 

Die furchtbare Nothwendigkeit erſchafft. 
Im Grunde thut der Menſch immer „die freie That“, aber die Ver⸗ 
antwortlichleit dafür ijt ihm läſtig, und darum handelt er Tieber, 
wenn ihm fein Glaube oder Wberglaube eine ſolche Zuflucht offen 
läßt, nach vermeintlicher unmittelbarer göttlicher Autorität. Aber 
eine große ſittliche Wahrheit Liegt in der Handlung der Iſabella und 
beren Folgen, die Wahrheit des Kantifchen Sittengeſetzes: Du follft 
nie lügen, auch zu einem guten Zwecke. Dieje Hat ſchon Mar 
Biccolomini mit den Worten audgeiprochen: 


Unfel’ge Falſchheit! Mutter alles Böfen! 
Du jammerbringende, verderbeft uns! 
Wahrhaftigkeit, die reine, hätt’ uns alle, 
Die welterhaltenbe, gerettet. 
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Und ſo rettet Goethe's Iphigenie, die ihr von Pylades an die Hand 
gegebene Liſt verſchmähend, die, entdeckt, ſie in das Verderben geführt 
haben würde, ſich ſelbſt, den Bruder und deſſen Freund. 

Da nun Schiller entſchloſſen war, ſchon von der Jungfrau von 
Orleans her, romantiſche Motive zu gebrauchen, die gewählte Form 
der griechiſchen Tragödie aber es nöthig machte, auch die Sprache 
der griechiſchen Kunſt zu gebrauchen, wie er ja auch in der ſtreng 
chriſtlichen „Jungfrau von Orleans“ ſelbſt gethan hatte, ſo ward es 
nöthig, ein Locale für ſeinen frei erfundenen Stoff aufzufinden, auf 
welchem dieſe Sprache noch nicht ganz verklungen war. Da ſeine 
früheren Stücke hiſtoriſch waren, jo hatte er eine ſolche Freiheit bis 
dahin nicht gehabt. Es kam darauf an, fie mit Weisheit zu ge- 
brauchen, und ich müßte nicht, welche glüdlichere Wahl er Hätte 
treffen können. Zunächſt ftand als Zeit feines Stüdes das romantifche 
Mittelalter fe. In den Kreuzzügen waren griehifche und lateinische 
Chriften unter einander und mit Muhamedanern zufammengeftoßen, 
und diefer Zuſammenſtoß mar ed, der die mittelalterliche Blüthe der 
Geiftescultur im Wbendlande hervorgerufen hatte Einer folchen 
Blüthe der Bildung aber bedurfte der Dichter, da er entichloffen 
war, dem Chor de3 Stüdes die ſchwungvollſten feiner lyriſchen Ge- 
danken zu leihen. Der Chor follte aus Rittern beſtehen; dieſer 
Gedanke war Schillern, der überhaupt eine große Vorliebe für den 
Geift des romantiſchen Ritterthums hegte, ſchon durch den Plan 
feiner „Maltheſer“ nahe gelegt worden. Denn auch jchon in dieſer 
Tragödie, zu der er die Idee gleih nad) Vollendung des „Don 
Carlos“ 1787 gefaßt hatte, follte ein Chor von älteren Rittern auf- 
treten. An Körner fchreibt er den 20. Auguft 1788: „Ein anderes 
Sujet Habe ich ſchon jeit einem halben Jahre im Kopfe, das weit 
einfacher ift und durch eine feine Behandlung äußerft viel gewinnen 
fann. An diefes mache ich mich jeßt; verjteht fich, daß ich es einige 
Monate erft bei mir kochen laſſe. Es ift einer griechiichen Manier 
fähig, und ich werde e3 auch in Feiner anderen ausarbeiten," womit 
er eben „die Malthejer” meint. Und den 5, October 1795: „Es 
freut mid, daß Du mit meinem Verſuche in dem griechiichen Sylben⸗ 
maße zufrieden warft (in dem Gedicht „der Abend“,I,S.91). Wenn 
id) meinen Borfa mit dem Trauerjpiele ausführe, wozu es jetzt das 
Anſcheinen Hat, jo Habe ich Gelegenheit, in den Chören, die dazu 
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fommen, die Macht diefer Sylbenmaße zu verſuchen. Kannit Du 
mir vielleicht einige gute Schriften über dieſen Gegenftand nad)- 
weiſen?“ Den 19. October 1795 will er ihm jeine Idee mit den 
Chören, fobald er Muße habe, vorlegen. Endlich nennt er in einem 
Briefe vom 13. Mai 1801 die Pläne zu den „Maltheſern“ und ber 
„Braut von Meſſina“ unmittelbar neben einander. „Sch habe große 
Luft, mich nunmehr in der einfadhen Tragödie, nach der ftrengften 
griehiihen Form zu verfuchen, und unter den Stoffen, die ich vor⸗ 
räthig Habe, find einige, die fich gut dazu bequemen. Den einen 
davon kennſt Du, die Malthefer; aber noch fehlt mir dad punctum 
saliens zu dieſem Stüd, alles andre ift gefunden. Es fehlt an 
derjenigen dramatischen That, auf melche die Handlung zueilt, und 
durch die fie gelöft wird; die übrigen Mittel, der Geift des Ganzen, 
die Beichäftigung des Chors, der Grund, auf welchem die Handlung 
vorgeht, alles ift veiflich ausgedacht und beifammen. — Ein anderes 
Sujet (die Braut von Mefjina), melches ganz eigene Erfindung ift, 
möchte früher an die Reihe kommen; es ift ganz im Neinen und ich 
Eönnte gleich an die Ausführung gehen. Es befteht, ven Chor mit- 
gerechnet, nır aus 20 GScenen und aus fünf Perfonen. Goethe 
billigt den Plan ganz; aber es erregt mir noch nicht den Grad von 
Neigung, den ich brauche, um mich einer poetifchen Arbeit hinzugeben. 
Die Haupturſache mag fein, weil das Intereſſe nicht fomohl in den 
handelnden Perſonen, al3 in der Handlung liegt, fo wie im Debipus 
des Sophoffes, welches vielleicht ein Vorzug fein mag, aber doch 
eine gewifle Kälte erzeugt.“ 

Da aljo die Zeitperiode gegeben war, ferner ein Chor von 
Nittern duch die „Malthefer”" nahe gelegt war, fo handelte es 
ih noch darum, zunächſt ein Locale aufzufuchen, wo die durch die 
Kreuzzüge hervorgerufene Vermiſchung griechifcher, Tateinifcher und 
mubamedanifcher Bildungselemente gewiljermaben Styl geworden 
var, ferner ein Bolt, in welchem das Ritterthum herrichender Charakter 
war, dem e3 gelungen war, wonach die romantijchen Rittercharaftere 
de3 Dreißigjährigen Krieges, Ernft von Manzfeld, Chriftian von 
Braunschweig, Bernhard von Weimar vergebens ftrebten, 

mit dem Ritterſchwert 
Zandeigenthum fich tapfer zu erfechten. 
Dies konnten nur die Normannen fein, bei denen, „mie in den alten 

Schiller. IV. c 
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Zeiten, die Klinge noch Alles thät bedeuten“. Ueber die Entftehung 
der ſüdlicheren Normannenreiche hatte Schiller bei Gelegenheit ſeiner 
„Sammlung hiſtoriſcher Memoiren“ gründliche Studien gemacht, und 
eine ſchöne Frucht derſelben iſt der zweite Theil jenes Aufſatzes, der 
unter dem Titel „Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der merkwürdigſten 
Staatöbegebenheiten zu den Beiten Kaifer Friedrichs I.“ in feinen 
gejammelten Werfen fteht (Bd. VII unferer Ausgabe). Einige 
Stellen daraus mögen bier hervorgehoben werden, infofern jie 
die Lage Siciliens unter ihrer Herrichaft ſchildern oder auch ihren 
gegen jede Religion toleranten oder, wenn man will, indifferenten 
Geiſt zu bezeichnen, der fie zu gefürchteten Feinden des Papftthums 
und zu milden und gewandten, aber auch um fo fefteren Beherr- 
ihern Sieiliend madte. Bon der Belehrung der Normanmen zum 
Chriſtenthum, deren Preis das fchöne Land Normandie war, jagt 
Schiller: „Das Anerbieten war zu verführeriih, um nicht feinen 
Rollo's) nordiihen Aberglauben daran zu wagen. Sede Religion 
war gleich gut, bei welcher man nur die Tapferkeit nicht verlernte. 
Die Größe des Gewinns brachte jede Bedenklichfeit zum Schweigen.“ 
„Der Triegeriiche Geift der Normänner artete in ihrem neuen Vater- 
lande nicht aus. Diefe Provinz Frankreichs ward die Pflanzfchule 
einer tapferen Jugend, und aus ihr gingen zu verichiedenen Beiten 
zwei Heldenjchwärme aus, die ſich an entgegengejeßten Enden von 
Europa einen unfterblihden Namen machten und glänzende Reiche 
ftifteten.. Normännijche GlüdSritter zogen füdoftwärt3, untermarfen 
da3 untere Stalien und die Inſel Sicilien ihrer Herrichaft, und 
gründeten hier eine Monarchie, welche Rom an der Tiber und Rom 
an dem Bosporus zittern machte. Ein normännijcher Herzog war's, 
der Britannien eroberte. — Unter allen Provinzen Italien? waren 
Apulien, Calabrien und die Inſel Sicilien viele Jahrhunderte lang 
bie beflagensmürdigiten geweſen. Hier unter dem glüdlichen Himmel 
Groß. Griechenlands, wo ſchon in den früheiten Leiten griechiiche 
Cultur aufblühte, wo eine ergiebige Natur die hellenifchen Pflanzungen 
mit freiwilliger Milde pflegte, dort auf der gejegneten Inſel, mo Die 
jugendlichen Staaten: Agrigent, Gela, Leontium, Syrakus, Selinus, 
Himera, in muthwilliger Freiheit ſich brüfteten, Hatten gegen Ende 
des erften Sahrtaufends Anarchie und Verwüftung ihren fchredlichen 
Thron aufgeichlagen. Nirgends, lehrt eine tranrige Erfahrung, fieht 
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man die Leidenichaften und Lafter der Menfchen ausgelaffener toben, 
nirgendd mehr Elend wohnen, al3 in den glüdlichen Gegenden, 
welche die Natur zu Baradiejen beftimmte. Schon in frühen Zeiten 
ftellten Raubſucht und Eroberungsbegierbe dieſer gejegneten Inſel 
nah; und fo wie die fchöpferiihe Wärme diefes Himmels die un- 
glückliche Wirkung Hatte, die abfcheulichften Geburten der Tyrannei 
an das Licht zu brüten, hatte felbft auch das wohlthätige Meer, 
welches dieje Inſel zum Mittelpunkt des Handel beftimmte, nur 
dazu dienen müſſen, die feindfeligen Ylotten der Mamertiner, der 
Rarthager, der Araber an ihre Küfte zu tragen. Eine Reihe bar- 
barifcher Nationen hatte diefen einladenden Boden betreten. Die 
Griechen, aus Ober⸗ und Mittel-Stalien durch Langobarden und 
Franken vertrieben, hatten in diejen Gegenden einen Schatten von 
Herrichaft gerettet. Bis nad) Apulien Hinab Hatten fi) die Lango- 
barden verbreitet, und arabijche Corfaren mit dem Schwerte 
in der Hand ſich Wohnfige darin errungen. Ein barbariiches Gemiſch 
von Sprachen und Gitten, von Tradten und Gebräudhen, von Ge- 
jegen und Religionen zeugt noch jetzt von ihrer verderblichen 
Gegenwart. Hier fah fich der Unterthan nach dem Tangobardifchen 
Gejeg, fein nächſter Nachbar nach dem Zuftinianifchen, ein dritter 
nah dem Koran gerichtet. Derjelbe Pilger, der des Morgens ge- 
jättigt auS den Ringmauern eines Klofter3 ging, mußte de3 Abends 
die Mildthätigfeit eines Moslems in Unfpruch nehmen.” „Seine 
(Robert Guiscards) anfehnlichen Befitungen in Griechenland, lauter 
Erwerbungen feined Degen, erbte fein Sohn Bohemund, Yürft von 
Zarent, der ihm an Tapferkeit nicht nachſtand, und ihn an Ehrjucht 
noh übertraf. Er war ed, der ben Thron der FKomnener in 
Griehenland erjchütterte, den Fanatismus der Kreuzfahrer den 
Entwürfen einer falten Vergrößerungsbegierde liftig dienen ließ, in 
Antiohien ſich ein anfjehnliches Fürftentgum errang und allein von 
dem frommen Wahnfinn frei war, der die Fürften des Kreuzheerd 
erhigte.” „Ssmmer bleibt es eine merkwürdige Erjcheinung in der 
Geihichte, wie die Söhne eines unbegüterten Edelmanns in einer 
Brovinz Frankreichs auf gut Glüd aus ihrer Heimath auswandern, 
und, durch nicht? als ihren Degen unterftüpt, em Königreid) 
zulammenrauben, Kaifern und Päpften zugleih mit ihrem Arme 
und ihrem Verſtande widerftehen, und noch Kraft genug übrig 
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haben, auswärtige Throne zu erjchüttern.” Unter dem mächtigen 
König Roger II. von GSicilien fpielt nun unfer Stüd. Nicht fofort 
war übrigens Schiller auf diefe glüdlihe Wahl von Zeit und Ort 
verfallen. Caroline von Wolzogen erzählt ung (Schillers Leben 11, 
©. 237): „es jei ihm einmal eingefallen, man müſſe eine tragiſche 
Familie erfinden, ähnlich der des Atreus und Laius, durch die ſich 
eine Verfettung von Unglüd fortzöge. Am Rhein, wo die Hevolution 
jo viele edle Gejchlechter vom Gipfel des Glücks hinabgeftürzt, und 
wo in ſchwankenden Verhältniſſen der Doppelfinn des Lebens die 
ebene Bahn leicht verwirren könne, fei der pafjendfte Platz für ein 
ſolches Gemälde des Menſchengeſchicks in feiner Allgemeinheit.“ 
Auch dachte Schiller noch geraume Zeit nach der Beendigung unferes 
Stüdes an eine Bearbeitung des Sophofleifchen Dedipus. 

Den 9. Eeptember 1802 fchreibt Schiller an Körner: „Ich bin 
diejen Sommer nicht unthätig geweſen und arbeite jet mit ziemlichem 
Ernſt an einer Tragödie, deren Sujet du aus meiner Erzählung 
kennſt. Es find die feindlichen Brüder oder, wie ich es taufen 
werde, die Braut von Meſſina. Ueber dem langen Hin- und 
Herſchwanken von einem Stoffe zum andern habe ich zuerjt nach 
diefem gegriffen, und zwar aus dreierlei Sünden: 1) mar ich damit, 
in Abficht auf den Plan, der ſehr einfach ift, am weiteſten; 2) be- 
durfte ich eines gewiſſen Stachels von Neuheit in der Form, und 
einer ſolchen Form, die einen Schritt näher zur antiken Tragödie 
wäre, welches hier der Fall tft; denn das Stüd läßt ſich wirklich 
zu einer Aeſchyleiſchen Tragödie an, 3) mußte id) etwas wählen, was 
nicht de longue haleine ift, weil ich nach der langen Pauſe noth- 
wendig bedarf, wieder etwas fertig vor mir zu jehen. Sch muß 
auf jeden Fall am Ende des Jahres damit zu Stande fein, weil e3 
Ende Januar zum Geburtstag unjerer Herzogin aufgeführt zu werben 
beitimmt ift. Alsdann geht e3 Hurtig an den Warbed, wozu der 
Plan jet auch viel weiter gerüdt ift, und unmittelbar nad) dieſem 
an den Wilhelm Tell, denn dies ift das Stüd, von dem ih Dir 
einmal fchrieb, daß es mich lebhaft anziehe.“ Worauf Körner ſehr 
verftändig antwortete: „Mit Freuden lefe ih, wad Du von Deinen 
dramatischen Plänen fchreibjt. Bon der Braut von Meſſina erwarte 
ich viel für das gebildetere Publicum. Ich erinnere mich des Plans 
ſehr gut aus deinem Geſpräch. Warbed und befonderd Tell werden 
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allgemeiner wirken.” Den 15. November 1802 eröffnet Schiller eine 
neue Mittheilung über das Yortrüden des Stüdes mit den goldenen 
Worten: „Die Hauptjache ift der Fleiß; denn dieſer giebt nicht nur 
die Mittel des Lebens, fondern er giebt ihm auch feinen alleinigen 
Werth. Sch Habe feit ſechs Wochen mit Eifer und mit Succeß, wie ich 
denfe, gearbeitet. Bon der Braut von Meifina find 1500 Verſe 
bereit fertig. Die ganz neue Yorm hat auch mich verjüngt, oder 
vielmehr da3 Antikere hat mich felbft alterthHümlicher gemadjt; denn 
die wahre Jugend ift doch in der alten Zeit. Sollte es mir gelingen, 
einen hiſtoriſchen Stoff, wie etwa den Tell, in diefem Geift aufzu- 
fajlen, wie mein jebiges Stüd gefchrieben ift, und auch viel leichter 
geichrieben werden konnte, fo würde ich Alles geleiftet zu Haben 
glauben, was billiger Weiſe jeßt gefordert werden fanı. — — Einen 
intereffanten Artikel will ich beilegen, vier Stüde vom Aeſchylus, 
welche Friedrich Stolberg noch in feiner guten Zeit überjegt und jebt 
erft herausgegeben Hat. Sie laſſen fich recht brav Iefen, und ich 
muß gejtehen, daß mich feit vielen Jahren nichts fo mit Refpect 
durchdrungen hat, als diefe Hochpoetifchen Werke." Auch ift aller: 
dings einleuchtend, daß Scillern und überhaupt der neuern Poeſie 
ber grandiofe Aeichyleifche Geiſt viel congenialer ift, al3 der des 
Sophofles oder Euripides. Dieje Lectüre Hat ihn gewiß jehr bei 
feiner eigenen Arbeit gefördert‘), von der wir zu Anfang des 
folgenden Sahres, den 7. Sanuar 1803 in einem Brief an Körner, 
Iefen: „Du Haft mir diesmal zuviel zugetraut, wenn Du glaubteft, 
daß ich fobald mit meinem Werk fertig fein würde. Bei mir geht 
es jo raſch nicht, weil ich gar zu oft durch meine unjtäte Geſundheit 
und Schlaflofigkeit unterbrochen werde, und wegen zerjtörten Kopfs 
oft wochenlang paufiren muß. Demohngeachtet bin ich nicht meit 
mehr vom Ziele, und denke in den erſten Tagen des Februar fertig 
zu fein. Das Stüd ift von der Länge eines gewöhnlichen Yünf- 
aftenftüds, und wenn ich bedenke, daß ich feit der Mitte Auguſts 
erft an die Ausführung gegangen bin, fo bin ich noch immer mit 
meinem Wleiße zufrieden. — Für das Theater möchte e8 aber feine 
Speculation fein, und am wenigften für das Eurige, weil man da 

1) Unfere Citate unter dem Text werben dies bed Näheren ausweifen. Es 


find folgende vier Stüde bes Heihylus: Prometheus, Steben gegen Theben, Perſer, 
Eumeniden. 
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auf's Poetiſche gar nicht eingerichtet iſt. Die Handlung wird zwar 
theatraliſch genug ſein, aber die Ausführung iſt durchaus zu lyriſch 
für den gemeinen Zweck und, ich darf mit gutem Gewiſſen hinzu⸗ 
ſetzen, für das Talent-gemeiner Schauſpieler zu antik. Du Haft mir 
noch nichts von dem Aeſchylus geſchrieben, den ich Dir überſchickte. 
Ich wünſchte, daß er auf Dich dieſelbe Wirkung möchte gemacht haben 
wie auf mich, denn noch nichts hat mir eine ſo ächt poetiſche und 
hohe Stimmung gegeben. Wenn Du ihn nicht mehr brauchſt, ſo 
ſende mir ihn wieder.“ Gegenüber den pedantiſchen Urtheilen der 
Philologen iſt es nun eine wahre Erquickung zu leſen, wie der 
feinfühlende Körner ſich Schiller gegenüber über die Antike ausſpricht. 
Er antwortet ihm den 18. Januar: „Daß ich Dir nichts über den 
Aeſchylus ſchrieb, war nicht Kälte, ſondern kam wohl daher, weil ich 
überhaupt ſchwer daran gehe, etwas über die Griechen zu ſagen 
. oder zu ſchreiben. Das Geſchwätz der Hellenomanen verleidet Einem 
oft jede natürliche Aeußerung über griehiihe Kunſt, mweil man fich 
ſchämt, ihnen etwa zu begegnen. — Sch begreife recht gut, wie das 
fraftvolle Leben und die hehren Geftalten in den Werken des Aeſchylus 
Dih ergriffen Haben. Das Spiel der Phantafie ſcheint Hier noch 
jugendlicher und freier al3 im Sophofles, mo ſchon gewiffe Formen 
herrfhen. Zwar find es griechiiche Formen, aber Aeſchylus fcheint 
faft mehr als ein Grieche — er fcheint, wie Shakeſpeare ein Welt- 
bürger zu fein, der zufälliger Weife in Griechenland lebte, aber auch 
Alles mit Begeifterung auffaßte, was ihm ein folches Bolt und ein 
ſolches Zeitalter darbot." Den 6. Februar 1803 erfahren wir von 
Schiller: „Mein Stüd iſt zwar feit etlichen Tagen fertig, aber weil 
ich da3 rein gejchriebene Eremplar eiligjt an Cotta überjenden muß, 
der es nach Wien zu ſchicken hat, um ein Privilegium darauf zu 
erhalten, jo fann ih Dir erft in acht Tagen eine Abſchrift davon 
ſchicken. — Was die theatralifche Repräfentation beffelben betrifft, 
fo habe ich jebt, nachdem ich das Stüd hier in einer jehr gemijchten 
Gejelichaft von Fürſten, Schaufpielern, Damen und Schulmeiftern 
mit großem und übereinftimmendem Effecte producirt habe, etwas 
mehr Hoffnung, es mit ſammt dem Chor auch auf die Bühne bringen 
zu können. Es ift nichts nöthig, als daß ich den Chor, ohne an 
den Worten das Geringfte zu verändern, in fünf oder ſechs Indi⸗ 
viduen auflöfe, womit ich mich jebt eben bejchäftige. Bon dem dazu 
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zubereiteten Exemplare lafje ich jogleich einige Abjchriften nehmen, 
um fie nach Berlin, Hamburg und Dresden zu verjenden. Du 
kannſt alfo, wenn man Dich fragt, das Stüd binnen 14 Tagen Opitzen 
für 10 Carolin verfpreden. Bon dem Chor braudft Du ihm gar 
nicht3 zu jagen, denn fie follen mir das Stüd jpielen, ohne nur zu 
willen, daß fie den Chor der alten Tragödie auf die Bühne "gebracht 
haben.” Nach erfter oberflächlicher Lectüre jchrieb Körner Schillern 
folgendes noch jetzt ſehr richtige Urteil: „Mir iſt fein modernes 
Wert befannt, worin man den Geilt der Antike in einem folchen 
Grade fände Der Stoff geht ganz unter in der Hoheit 
und Pracht der poetifhen Form. Über ein ſolches Gedicht 
wird nur mit unbefangener Seele und im gejundeiten, Traftvolliten 
Buftande des Geiftes genofjen. Rechne Hier nicht auf lärmenden 
Beifall der jebt lebenden Menge, aber auf dauernden Ruhm bei 
ächten Kunftfreunden der fünftigen Gejchlechter.” Die Verhältniſſe 
des Weimariihen Theater- Bublicums fowie die Anweſenheit eines 
guten Theil der Senaer Studentenſchaft begünftigten den großen 
Erfolg, den das Stüd bei feiner erften Aufführung in Weimar hatte 
(den 19. März 1803.) Schiller berichtet darüber an Körner den 
28. März: „Bor neun Tagen ift die Braut von Meffina Hier zum 
erften Mal gegeben und vorgeftern wiederholt worden. Der Eindrud 
war bedeutend und ungewöhnlich ftarl. Auch imponirte ed dem 
jüngeren Theile des Publicums fo ſehr, daß man mir nad) dem 
Stüd am Schaufpielhaus ein Vivat brachte, welches man fich ſonſt 
hier noch niemals herausnahm. Weber den Chor und das vormwaltend 
Lyrifche in dem Stüde find die Stimmen natürlich ſehr getheilt, da 
noch ein großer Theil des ganzen bdeutichen Publicums feine pro- 
faifchen Begriffe von dem Natürlichen in einem Dichterwerke nicht 
ablegen kann. Es iſt der alte und der ewige Streit, den wir bei- 
zulegen nicht hoffen dürfen. Was mich felbft betrifft, ſo kann ich wohl 
fagen, daß ich in der Borftellung der Braut von Meſſina zum 
erften Deal den Eindrud einer wahren Tragödie befam. Der Chor 
hielt das Ganze trefflich zufammen, und ein hoher furchtbarer Ernft 
waltete durch Die ganze Handlung. Goethe ift es aud) fo ergangen; 
er meint: der theatralifche Boden wäre durch diefe Erjcheinung zu 
etwas Höherem eingeweiht morden.“ Und fo Hatte denn Schiller 
alle Urfache für diesmal zufrieden zu fein. Aber für die Folgezeit 
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behielt Körner Recht, der auch den Antheil der Studentenfchaft, Die 
immer poetifcher als das „Bhilifterium” geftimmt ift, recht wohl zu 
würdigen wußte: bie Braut von Meſſina blieb „Saviar für das Volk“ 
und zwar nicht bloß für den Pöbel, fondern auch für die von Vor⸗ 
urtheilen eingenommenen Gebildeten. Ehe ſich daher unfer Urtheil 
an dem- trefflicden Stüde beſſer jchulen gelernt hat, als bisher ge- 
ichehen, dürfen wir uns nicht rühmen, Yängft über das Verftändnig 
Schillers hinaus zu fein und ihn „zu den Todten werfen“ zu können. 
Beifer verftanden ihn in diejer Beziehung die mit ihm lebenden und 
wirtenden Freunde. So ſchrieb Schiller an Wilhelm von Humboldi 
am 17. Februar 1803: „Dein erjter Verſuch einer Tragödie in 
jtrenger Yorn wird Shnen Vergnügen machen, Sie werden daraus 
urtheilen, ob ich, als Beitgenofje des Sophofles, auch einmal einen 
Preid davon getragen haben möchte. Ich habe e3 nicht vergefien, 
daß Sie mich den modernften aller neuen Dichter genannt und 
mich alfo im größten Gegenfag mit Allem, was antif heißt, gedacht 
haben. Es follte mich alſo doppelt freuen, wenn ich Ihnen das 
Gejtändnig abzwingen könnte, daß ich auch diefen fremden Geift mir 
zu eigen machen könne.“ Allerdings Hatte dies Schiller gethan, aber 
in der moderniten, romantifchen Weije, und wenn Humboldt ant- 
wortete: „Sollte nit auch, wenn Sie den paradoren Ausdrud 
verzeihen, das Nomantifche einer Ausführung in ächt antiker Rıumjt- 
form fähig fein? und follte darin nicht für und das Höchfte beftehn ?“ 
fo trifft dies genau ſchon auf die „Braut von Meilina” zu. 


Milhelm Cell. 


„Seid einig — einig — einig!" Dieſe lebten Worte des fter- 
benden Attinghaufen find auch der Scheidegruß unſers großen Dich- 
ter3 an feine Nation; der „Wilhelm Tell“, mit Recht das populärfte 
aller feiner Stüde, ift auch fein Schwanengefang. Wie im Glanz 
der fjcheidenden Sonne noch einmal die ganze Gegend in heiterm 
Lichte ftrahlt, „der Silberbad) in goldne Ströme fließt“, jo ergoß 
aud) Schiller jcheidender Genius feine Lichtftrahlen noch einmal 
erwärmend und beleuchtend über die Ufer de3 Vierwaldſtätter Sees und 
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zauberte aus dem Dunkel der Vergangenheit ein uraltes, dort locali⸗ 
ſirtes Märchen, dem die Pietät der Schweizer Hiftorifche Wirklichkeit 
zufchrieb, hervor in das helle Tageslicht kunſtmäßiger Dichtung. Und 
zugleih wußte er, ohne je das Land felbft gejehen zu haben, nur 
mit der inneren Anſchauungskraft des Genies, feinem Werke eine 
jolhe Naturwahrheit im höhern Sinne zu verleihen, daß fein „Wil- 
beim Tell” in der Schweiz ſelbſt das alte Volksſchauſpiel vom „Zellen“ 
berdrängte, daß Schweizer Bauern ihn auswendig wiſſen und, wie 
mir ein in Bofingen angeftellter Freund berichtet, mit einer Kraft 
und Treue darzuftellen verjtehen, die jeden Gebildeten in Exftaunen 
ſetzt. Hatte fo der „Wilhelm Tell“ fiir das Schweizer Volk die Be- 
deutung, daß er an der Hand der Dichtung, die fich Schiller ja fo 
gern als eine „Fromme Schäferin” dachte, al3 ein „Mädchen aus der 
Fremde“, als einen „Fremdling aus der andern Welt“, die am liebften 
„in einem Thal bei armen Hirten“ verkehrt, zurüdführt in eine, wenn 
auch fagenhafte, doch darım nicht minder, im höheren Sinne, wahre 
und erhebende Bergangenheit, 
Daß ſich der neue Bund am alten ftärke: 

jo hatte er für und Deutiche die Bedeutung, daß er uns prophetifch 
vorwärts wies in eine erhebende Zukunft und uns ftählte zu dem 
großen Kaınpfe, den wir in diefem Jahrhundert zweimal zu beftehen 
batten gegen die Nation, die fih anmaßte Schiedsrichterin Europa’s 
zu fein, die unter der Führung zweier Napoleons die alten, duch 
die Schweizer zu Schanden gewordenen, Habsburgifchen und Bur⸗ 
gundiihen Träume von einer Univerſalmonarchie von Neuem durch- 
täumte. Der Tod des Freiherrn von Attinghaufen ift eine ver 
erhabenften Scenen, die je gedichtet worden find, und die beiden 
Bölfer, zu denen diefe Scene in ihrer eigenen Sprache redet, werben 
unüberwindlich bleiben, jo lange der Geift ihres Dichters auf ihnen 
ruht. Wie die fterbende Jungfrau von Orleans den Himmel von 
einem rojigen Scheine umleuchtet und den Bogen des Friedens über - 
den Wolken ausgeipannt erblidt, jo umftrahlt das Auge des fterbenden 
dreiheren „ber Glanz jchon eines neuen Lebens“, er fieht durch die 
„in dunkler Nacht geſponnene“ Verſchwörung der Landleute Die 
Morgenröthe der Yreiheit Heraufgeführt über die Gipfel der Alpen, 
über die Päſſe, die fie bereit jind mit ihren Leibern zu deden, und die 
dazu beftimmt find, geröthet zu werden von dem Blute patriotiſcher 
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Märtyrer. Wie der dem Tode geweihte Egmont im Traume bie 
Göttin der Freiheit in der Geftalt feiner Geliebten erblidt, die ihm 
den Lorbeerfranz bes Sieges reicht, und, entzüdt von der Erfcheinung, 
in die begeilterten Worte ausbricht: 

Mit blutbefledten Sohlen trat fie vor mir auf, 

Die wehenden Yalten des Saumes mit Blut befledt. 

Es war mein Blut und vieler Edeln Blut. 

Nein, e8 ward nicht umfonft vergoffen. Schreitet durch! 

Braves Bolt! 

Die Siegesgöttin führt dich an! 

Und wie bad Meer durch eure Dämme bricht, 

So breit, fo reißt ben Wall ber Tyrannei zufammen, 

Und ſchwämmt erjäufend fie von ihrem Grunde, 

Den fie fih anmaßt, weg! 


jo fieht auch der prophetiiche Blick des verfcheidenden Freiherrn fein 
Volk, das er felbit einſt in den Schlachten feiner jegigen Zwingherrn 
angeführt hat, blutig ringend gegen eben diefe Zwingherrn um die 
Freiheit des vaterländifchen Bodens. 

Die Fürſten feh’ ich und die ebeln Herren 

In Harniſchen herangezogen kommen, 

Ein harmlos Volk der Hirten zu bekriegen. 

Auf Tod und Leben wird gelämpft, und herrlich 

Wird mander Paß durch blutige Enticheidung. 

Der Landmann ftürzt fich mit ber nadten Bruft, 

Ein freies Opfer, in die Schaar ber Langen, 

Er bricht fie, und des Adels Blüthe fällt, 

Es hebt die Freiheit fiegend ihre Yahne. 

Es ift die befannte patriotifche That des Arnold Struth von 
Winfelried, die der Freiherr in prophetifchem Geifte vorausfchaut, 
und die in diefer herrlichen poetiſchen Faffung neu belebt an das 
Ohr der Deutichen jchlug, als Preußens König fein Bolt aufrief zum 
Kampf gegen den galliichen Zwingherrn. Und unmittelbar an diefen 
„Aufruf“ des Königs anlnüpfend, rief auch ein Dichter fein Bolt 
. auf zum „Kreuzzug, zum heiligen Krieg“, ein Dichter, um defjen 
Wiege ſchon Scillerd Genius gelächelt Hatte, der jeinem Bolfe ein 
zweiter Schiller geworden wäre, hätte ihn der „Heilige Krieg“ nicht 
in der Blüthe der Jahre dahingerafft, wie Winfelried, auf den er 
gleichfalls Hinweift: 

Friſch auf, mein Volk! die Flammenzeihen rauchen, 
Hell aus bem Norden bricht der Freiheit Licht. 
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Du ſollſt den Stahl in Yeindesherzen tauchen; 

Friſch auf, mein Boll! — Die Ylammenzeichen rauden, 
Die Saat iſt reif; ihr Schnitter, zaubert nicht! 

Das höchſfte Heil, das lebte, Liegt im Schwerte! 

Drück bir den Speer in's treue Herz hinein: 

Der Freiheit eine Safe! — Walch’ die Erbe, 

Dein deutſches Land, mit beinem Blute rein! 


Und jo brauſte dieſer Freiheitsfang fort, bis ein neuerer Dichter, 
Deutſchlands Einigung und Größe mit Zuverficht entgegen harrend, 
feinen Hymmus jchließen durfte mit den nunmehr erfüllten Worten: 


Und dur) Europa brechen wir 
Der Freiheit eine Gaſſe! 


Aber ein Winkelried erfcheint ja auch ſchon in Schillers „Wil- 
heim Tell”, der Enkel eines jagenhaften, der Ahne des hiſtoriſchen 
Winfelried (denn Winkelrieds That bei Sempach iſt jo gut Hiltorijch 
beglaubigt, wie irgend eine That im Schlachtgewühl fein kann, ob» 
glei) man, das ift nicht zu leugnen, ftark an die durch Generationen 
erneuerte Selbftaufopferung des römischen Heldengefchlecht3 der Decier 
erinnert wird). Auf dem Rütli wird Struth von Winfelried durch 
den Meier von Sarnen dem „in feines Landes Chronik wohlerfahrnen” 
Berner Stauffacher vorgeitellt, welcher ermwidert: 

Ihr nennt mir Teinen unbelannten Ramen. 
Ein Wintelried war’8, der den Drachen ſchlug 


Im Sumpf bei Weiler und fein Beben ließ 
Sn diefem Strauß. 


Mit Stolz antwortet dieſer: 


Das war mein Ahn, Herr Werner. 


Und dieje Bedeutung hat die ganze Sage von der Befreiung der 
Walditätte für die Schweiz. Man möchte auf fie die ſchöner Worte 
Wallenfteind anmenden: 

Wie fi der Sonne Scheinbild auf dem Dunſtkreis 
Malt, eh’ fie kommt, fo fchreiten auch den großen 


Geſchicken ihre Geiſter ſchon voran, 
Und in dem Heute wandelt ſchon das Morgen. 


Was ſo herrlich in den entſcheidenden Freiheitsſchlachten von 
Laufen, Morgarten und Sempach zu Tage trat, das mußte im Geiſte 
der Schweizer ſchon vorher angeſponnen ſein, der Bund, den erſt die 
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Noth der Zeit gefnüpft und dann, nad) dem Siege, das frohe 
Bemwußtjein der durd Eintracht erlangten Stärke befeftigt hatte, 
mußte, jo räfonnirte die fagenbildende Phantafie, ſchon vorhanden 
gewefen fein. Es wiederholt ſich aljo bier, was Schiller ſchon jo 
vortrefflih im Rütli benußt Hat: das fpäter erwachte Bewußtſein 
von Stammeseinheit und Zufammengehörigfeit wirft feine Strahlen 
in die Vergangenheit, den Siegern von Sempad ift zu Muthe, als 
fünne es gar nie anders gewefen fein, als fei es nur 


Ein uralt Bündniß von der Väter Zeit, 
Das fie erneuern. 


Und fo ift die Sage von der Befreiung der Schweiz in höherm 
Sinne wahr, ald wäre fie durch taufend Urkunden beglaubigt. Und 
beſonders concentrirt fi in der mythiichen Perſon des Wilhelm Tell, 
des wadern Schützen, das Freiheitägefühl der fpätern Schweizer, der 
Bezwinger Leopolds und Karls des Kühnen. In diefer Zeit des 
gehobenen patriotifchen Selbſtgefühls ericheinen Thaten wie Tells 
und Winfelrieds ganz natürlich; jeder Schweizer fühlt fih einen 
Tell, d. h. einen Vermwegenen, denn da3 bedeutet diefer Name. Die 
Sage von dem Apfelihuß, der in der Mythe von Tell die Kataftrophe 
feines Lebens ift, tft ein uralte, den Schweizern mit allen ihren 
nordifhen germaniſchen Stammesgenofjen gemeinjames mythiſches 
Eigentdum, wenn ſie nicht etwa, worauf deutliche Spuren hinmeijen, 
ihon vor der Auswanderung der Germanen von den Höhen des 
Himalaja-Gebirges im Orient vorhanden geweſen, wie dies, nad 
Görres' und Uhlands Epoche machenden Forſchungen, mit der 
Dietrihfage wirklich der Fall ift. In der dänischen Faſſung dieſer 
Sage erſchießt Palnatofo in Folge des Apfelichufjes den König Harald 
Blatand (Blauzahn), wie in der älteſten Yafjung der Tellfage, gleich 
bon der Yeljenplatte herunter, auf die er entiprungen iſt, in dem 
Schiffe, mie dies ja auch das Natürlichite ift. Höchitens könnte man 
jagen: die Aufregung über die wunderbare Rettung, ſowie das 
Schwanken des Schiffes, welches Gehlern trägt, geftattete Tell Leinen 
fiheren Schuß. Aber 


Wer fi des Kindes Haupt zum Biele fette, 
Der kann auch treffen in das Herz des Feindes. 


Sedenjalld hat die Tellöplatte nicht exit von Telld Sprung den 
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Namen erhalten, ſondern der Name iſt erſt durch die Sage in dieſem 
Sinne umgedichtet worden. Die Tellsplatte war ein gefährliches 
Riff; man Hatte deshalb das Bild eines Heiligen mit ähnlich Hingendem 
Namen darauf geftellt, welchen die vorüberfahrenden Schiffer in ihrer 
Bedrängniß anriefen. Es ift ein Ueberwuchern der fpäteren Sage, 
der Schiller nach feinem Gewährsmann Tihudi gefolgt ift, die mög⸗ 
lichſt viele Localitäten duch die nunmehr ſchon allbefannte und ge- 
feierte Mythe vom Schüßen Tell verherrlicht wiffen möchte und des⸗ 
halb die hohle Gafje bei Küßnacht, der jagenhaften Burg Geßlers, 
eine Vocalität, die, wie die Meerenge der Dardanellen die Sage von 
Hero und Leander hervorrief, beſonders zu einem ſolchen Schuffe, 
da „des Weges Enge den Berfolgern wehrte“, geeignet jchien, nun 
auch zum Local des Befreiungsichuffes ftempelte.e Weil aber in der 
heroiſchen Beit jeder Schweizer jo dachte und fühlte wie Wilhelm 
Tell, weil Tell jelbft in dem Stücke nichts Anderes thut als Baum- 
garten, nämlich fein gutes Hausrecht ausübt an dem Tyrannen, der, 
wenn er ihm nicht zuborläme, gegen feine Familie müthen würde, 
darım ift es verfehlt, von einem Auseinanderfallen ber dramatijichen 
Handlung in zwei ganz verichiedene, nur neben einander hergehende 
Handlungen, die Verſchwörung und den Apfelihuß, zu reden und 
darauf einen Tadel zu begründen. Die Berfhmörung und der Apfel- 
ſchuß ergänzen ſich wie Rath und That; die eine Handlung ift ohne 
die andere unvollitändig und unverjtändlid. Mit großer Weisheit 
läßt daher Schiller auch die Verſchwörung auf dem Rütli auseinander 
gehen ohne die heutige Tages jo beliebten Refolutionen; fie wollen 
„dem Augenblid auch etwas vertraun”, die Möglichkeit, das Vor⸗ 
bandenfein einer folchen Verſchwörung bei einem fo thatfräftigen 
Bolfe, ift fchon eine That, wie Attinghaufen richtig einfieht, eine 
That, die das fernere ruhige Walten der Tyrannei unmöglich macht; 
mag Tell, der fich ftarf genug fühlt, um für fich allein zu ftehen, die 
Berathungen fo wenig wie Egmont lieben, fo ift dies eher ein Gewinn 
als ein Verluft für die Verſchwornen; einen italienischen Carbonaro 
aus ihm zu machen, war bloß dem Sudler vorbehalten, der den 
Zert des Roffiniichen Tell zufammenftoppelte, und damit feine Lari- 
catur fehlte, jo ift er auch durch Florian zu einem franzöfifchen 
Freiheitähelden gemacht worden. Bor ſolchen Caricaturen wurde 
Schiller ſchon durch Goethe's durchaus realiftifche Auffaflung dieſes 
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Charafter3 bewahrt, von der wir fogleich noch mehr zu reden haben, 
nachdem wir, zurüdgreifend nach der That Winkelrieds, deren Ber- 
hältniß zur Tellſage wir oben erläutert haben, Schiller frühere 
Anſicht über diefe That beigebradht Haben werden, zu der feine 
jpätere idealijtifche Auffafjung derjelben einen großen Gegenfat bildet. 

Schillers jpätere Gattin, Charlotte von Lengefeld, war mit ihrer 
Schweiter 1783 einige Beit in der franzöfiichen Schweiz geweſen und 
hatte von da auch die Urcantone bereift. Der Aufenthalt hatte fie 
zu einer Gefellichaftsdame einer Fürftin qualificiren ſollen. In dem 
Fragmente eines Tagebuches, welches fie um dieſe Beit geführt Hatte, 
heißt es:) „Wie wohl wird einem nicht beim Gefühl der Freiheit! 
Der Despotismug verfinftert nicht die Herzen der Bewohner dieſes 
glüdlichen Landes. Sie find frei; das giebt dem Weſen einen be- 
fonderen Anſtrich, fie jind alle jo gütig, gaftfrei, wollen gern alle 
Menſchen wohl willen.“ Bei diefee Liebe zur Schweiz und ihren 
Bewohnern ift es begreiflich, daß eine Lectüre fie fehr feflelte, von 
der fie den 25. März 1789 Schillern erzählt: „Nun habe ich ein 
Bud, das mich erjtaumend anzieht (denken Sie nicht, daß es ein 
Grandiſon ift), es ift Müllers Geihichte der Schweiz. — Die Ge- 
dichte freier Menſchen ift gewiß doppelt intereflant, weil fie mit 
mehr Wärme für ihre Verfafjung ftreiten. Es ift fo ein eigner 
Ton darin, die Spracde ift oft verworren und dunkel, und vielleicht 
oft unrichtig, aber man vergißt es über den Gegenftänden und über 
ber Wärme, mit der Müller?) von feinem Baterlande fpridt. Es 
iit gewiß fein Voll, das fo tapfer war, ſolchen Muth gezeigt Hat, 
al3 die Schweizer; ihre unerjchütterlichen Berge gaben ihnen folchen 
Muth. Mein Liebling in der Geihichte ift Winkfelried, der ſich gegen 
die Defterreicher ftellte und die feindlichen Spieße von feinem Heere 
dadurch abhalten wollte, daß er fie in feine Bruft auffing, und fich 
für das Wohl feines Vaterlandes durchbohren ließ; es ift eine jo 
edle That, fie rührt mich, fo oft ich daran denke. Müller ſpricht 
mit einem Enthuſiasmus davon, der zeigt, daß er dieſe That fühlte. — 
Der Anfang interefjirt mich auch fehr, wie er die rauhe Natur 
ichildert. Wie fonderbar muß es den Römern aufgefallen fein, wie 





1) Urlichs, Charlotte von Schiller und ihre Freunde, I, ©. 43. 
2) Zohannes von Müller, deſſen Wert „Geſchichte der Schweizer Eidgenoſſen- 
Ichaft” Schiller ſpäter auch zum Tell benußte. 
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fie zuerft dahin kamen. — ch möchte, Sie läſen die Gefchichte, denn 
ih möchte wiffen, wie Ihnen dabei würde; mich überfällt fo ein 
heilige8 ehrfurchtövolles Gefühl, wenn ich darin leſe; der Ton, mit 
dem er fo oft erzählt, grenzt jo an das Wunderbare, und die Ein- 
drüde, die mir dies Land gab, — Alles vereinigt ſich, um Diefe 
Empfindungen zu erwecken.“ Noch zeigt ſich bei Schiller um dieſe 
Zeit, obgleich er, und vielleicht eben deshalb, weil er damals den 
Befreiungstampf der Niederländer in jo begeifterter Weile fchrieb, 
feine Spur von Sympathie für die Schweizer Helden. Er antwortet 
einige Tage darauf: „Bei Ihrer Bewunderung der Schmeizerifchen 
Helden — gejtehen Sie e8 nur — mag wohl eine Heine Vorliebe 
für dad Land, das Sie in einer ſehr empfänglichen Epoche Ihres 
Geiftes kennen lernten, mit unterlaufen. Ach mache den Schweizern 
die Tapferkeit und den Heldenmuth nicht ftreitig — nichts weniger. 
Aber ich danke dem Himmel, daß ich unter Menſchen lebe, die einer 
jo großen Handlung, wie bie That des Winkelried, nicht fähig find. 
Ohne das, mas die Franzofen ferocit nennen, kann man einen 
jolchen Heldenmuth nicht äußern; die Heftigfeiten, deren der Menjch 
in einem Zuſtand roher Begeifterung fähig ift, fann man der Gat- 
tung bloß al3 Kraft, aber dem Individuum nicht wohl ala Größe 
anrecnen. Wenn ich Ihnen Beiſpiele ähnlicher Stärke de3 Muth 
aus den Religionskriegen anführen wollte, fo würden Sie diefe und 
ähnlihe Thaten vielleicht nur noch anftaunen, aber weit weniger 
bewundern.” Eine eigenthämliche Erfcheinung, daß ber jpätere Ver⸗ 
herrlicher Wintelrieds fich von feiner Braut erft über die Bedeutung 
feiner That belehren lafjen muß! Aber die brave Lotte hielt Stand 
und vertheidigte ihren Helden eben jo unerjchroden mie diefer das 
Baterland. Dem nunmehrigen Brofefjor der Geichichte las fie jelbft 
ein Feines Collegium über den Tert: Treu gegen das Vaterland bis 
zum felbftgewählten Märtyrertode! Den 31. März 1789 erwidert 
fie ihm: „Ich möchte Ihnen den Krieg ankündigen, Tieber Freund, 
daß Sie meinen Schweizer Helden nicht jo groß finden, wie er ung 
vorfommt. Es war fein Unfall von milder Wuth, in dem er fi 
aufopferte, ſondern eine ganz reiflich überwogene That; er ſah nur 
dies Mittel, um feine Nation zu retten, um die feindlichen Speere 
abzuwenden und feinen Kameraden Luft zu machen. Daß er e3 
nicht unüberlegter Weile that, fieht man daraus, daB er in dem 
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fetten Moment ihnen noch zurief: Sorget für mein Weib und für 
meine Rinder, treue Tiebe Eidgenofien, gebenfet meines Geſchlechts. 
Nennen Sie e3 nicht förocité — bitte! Sch möchte rechte Bered⸗ 
ſamkeit haben und die Dinge fo fchön darftellen fünnen wie Sie, 
um Gie zu überzeugen.” Uber diejes „bitte!“ ift beredt genug, be- 
jonder8 mit dem vorhergehenden Gedankenſtrich; es that ihr weh, 
daß Schiller, dem fie jo viele Ideale verdankte, hier jeiner hohen 
Miffion untreu wurde und ihr da3 ihrige rauben wollte. Wer hätte 
einer fo warmen Bittftellerin widerftehen können? Und fo ift e3 
wohl ihrem Einfluß, ihren Tebhaften Schilderungen der Schweizer 
LZandichaften mehr al3 dem Goethefchen zu verdanken, daß das Ge- 
dicht, bei aller feiner Großartigfeit einen fo wunderbaren Eindrud 
von NRaturtreue macht. Denn Goethe, als er im Sabre 1797 zum 
legten Male die Schweiz bereifte, durchſtreifte fie, da fie nicht mehr 
den Neiz der Neuheit für ihn Hatte, mehr mit wiſſenſchaftlichem 
Ginne und ließ die Natur nicht fo unmittelbar auf fein Gemüth 
wirken al3 Lotte bei ihrer erjten und einzigen Schweizerreife. Wir 
fünnen e3 daher füglich dahin geftellt fein laffen, was Edermann 
aus Goethe's Munde gehört haben will: „Was in Schillers Tell von 
Schweizerlocalität ift, Habe ich ihm Alles mitgeteilt.” Goethe konnte 
fich dies einbilden, ohne daß es deshalb gerade wahr zu fein braucht. 
Einiges, wa3 Goethe in dem Auffag: „Aus einer Reife in die Schweiz 
über Frankfurt, Heidelberg, Stuttgart und Tübingen im Jahr 1797 
mittheilt, meine ich in Wilhelm Tell wieder zu finden und werde 
davon unter bem Text Rechenjchaft geben. Aber Schiller verftand 
e3 auch wie fein Anderer, aug dem Staube alter Bücher poetifche 
Funken zu jchlagen, und gerade zu dem Tell hatte er die umfaffendften 
hiſtoriſchen und geographiichen Studien gemacht, die und, wa3 leider 
bei feinen früheren Dramen nicht der Yall, in feinem Nachlaſſe er- 
halten und im Vorwort zum 14. Bande von Gödeke's Fritifcher Aus⸗ 
gabe, leider nur nicht volljtändig, mitgetheilt find. Was davon in 
die Bearbeitung de3 Tell übergegangen tft, wird, da es ala nächfte 
Quelle der betreffenden Stellen anzufehen ift, ganz mitgetheilt werden. 
Schon vorher hatte der gründliche Schiller-Forjcher Joachim Meyer 
in Nürnberg in einer Brogranım-Abhandlung über die Quellen des 
Tell die meisten der von Schiller benusten Bücher erfannt und ver- 
werthet. Andere find ihm mit mehr oder minder Glüd darin nad}: 
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gefolgt, fo daß man die Erläuterungsfchriften zu diefem Stüde nad 
halben Dutzenden zählen kann. Dazı kommt nun die Eigen- 
thümlichfeit der Sprache, die Schiller Hier wie in feinem anderen 
feiner vollendeten Stüde, aus den Quellenſchriften entlehnt und ſomit 
hiſtoriſch und local mit vollendeter Metfterichaft gefärbt hat. 

Was aber Goethe 1797 aus der Schweiz mitbrachte, und was 
auf Schiller mächtig anregend wirken mußte, daS war der Plan zu 
einem Epos vom Tel. Nach einer Fahrt über den Viermaldftätter 
Gee, die da3 Local der Tellfage wieder in feinem Geifte lebendig 
gemacht und den lebhaften Wunſch erregt hatte, den Helden dieſer 
Localität, zu deffen fabelhaften Thaten fie den naturwahren Hinter- 
grund bildet, in einem poetifchen Gebilde darzuftellen, war Goethe 
den 8. October mit Heinrich Meyer nach defien Heimath Stäfa zu- 
rüdgefehrt, wo er gleich am folgenden Tage Tſchudi's Chronik, die 
auch Schiller Hauptquelle werden follte, vornahm und die epijche 
Behandlung des Stoffes mit Meyer beſprach. Den andern Tag fuhr 
er darin fort, und vier Tage darauf jchrieb er an Schiller: „Was 
werden Sie nun aber jagen, wenn ich Ihnen vertraue, daß zwiſchen 
allen diefen profaischen Stoffen ſich auch ein poetifcher hervorgethan 
bat, der mir viel Yutrauen einflößt? Ich bin faft überzeugt, daß 
die Fabel von Tell fich werde epiich behandeln laſſen, und eg würde 
dabei, wenn e3 mir, wie ich vorhabe, gelingt, der jonderbare Fall ein- 
treten, daß das Märchen durch die Poefte erft zu feiner vollfom- 
menen Wahrheit gelangte, anjtatt daß man font, um etwas zu 
leiften, die Gejchichte zur Zabel machen muß. Doch darüber fünftig 
mehr! Das beichränkte, höchſt bedeutende Local, morauf die Be- 
gebenheit jpielt, habe ich mir wieder recht genau vergegenwärtigt, 
jowie ich die Charaktere, Sitten und Gebräuche der Menſchen in 
diefen Gegenden jo gut, al3 in der kurzen Zeit möglich, beobachtet 
habe, und es kommt num auf gut Glüd an, ob aus diefem Unter- 
nehmen etwas werden Tann.” Schiller, der ein Jahr vorher Gelegen- 
heit gehabt hatte, in kurzer Zeit Goethe's epifches Meifterwerk „Her- 
mann und Dorothea” entjtehen zu jehen, und erft vor wenigen 
Zagen in diefem ihm zugejandten gebrudten Werke von Neuem mit 
höchfter Begeifterung gelefen Hatte, war über den Entſchluß Des 
Freundes fehr erfreut. „Die Idee von dem Wilhelm Tell”, ant- 
wortete er den 30. October 1797, „ist jehr glüdlich, und, genau über⸗ 

Schiller. IV. d 
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legt, können Sie, nach dem Meiſter und nach dem Hermann, nur 
einen ſolchen, völlig local⸗charakteriſtiſchen Stoff mit der gehörigen 
Driginalität Ihres Geiftes und der Friſchheit der Stimmung behan- 
bein. Das Intereſſe, welche au3 einer ftreng umſchriebenen, charak⸗ 
teriftifchen Localität und einer gewiſſen Yiftorifchen Gebundenheit 
entipringt, iſt vielleicht das Einzige, was Sie fich durch jene beiden 
vorhergegangenen Werke nicht weggenommen haben. Diefe zwei 
Werke find auch dem Stoff nach äfthetifch frei, und fo gebunden auch 
in beiden das Local ausfieht und ift, jo ift es doch ein rein poetiſcher 
Boden und repräjentirt eine ganze Welt. Bei dem Tell wird ein 
ganz anderer Fall jein; aus der bedeutenden Enge des gegebenen 
Stoffes wird da alles geiftreiche Leben hervorgehen. Es wird darin 
liegen, daß man durch die Macht des Poeten recht jehr beichränft 
und in dieſer Beichränfung innig und intenfiv gerührt und beichäftigt 
wird. Zugleich Öffnet fich aus dieſem ſchönen Stoffe wieder ein 
Blick in eine gewiſſe Weite des Menſchengeſchlechts, wie zwiſchen 
hohen Bergen eine Durchſicht in freie Fernen fich aufthut. — Wie 
ſehr wünſchte ich auch dieſes Gedichte wegen bald wieder mit Ihnen 
vereinigt zu jein. Sie würden fich vielleicht jegt eher gewöhnen, mit 
mir darüber zu ſprechen, da die Einheit und Reinheit Ihres Her- 
manns durch Ihre Mittheilungen an mich, während der Arbeit, fo 
gar nicht geftört worden ift. Und ich geitehe, daß ich nichts auf der 
Welt weiß, wobei ich mehr gelernt hätte, als jene Communicationen, 
die mich recht ind innere der Kunft Hineinführten.“ Ein neuer 
epiicher Gegenſtand, der Tod des Achilles, ſowie die wieder auf- 
genommene Arbeit am Yauft drängten den Tell in den Hintergrund, 
und erft nad) ber Mitte März 1798, bei einem Aufenthalt in Jena, 
ſprach er den Stoff von Neuem mit Schiller duch, der diefer dee 
noch immer feinen Beifall gab. Nach wiederholten Schwankungen 
zwifchen „Fauſt“ und „Achilleis" zog ihn diejer erſt nach der Rück⸗ 
fehr von Jena wieder an. Den 30. Juni 1798 fchreibt er an 
Schiller: „Das Beite, was mir inzmwilchen zu Theil geworden ift, 
möchte wohl die nähere Motivirung der erjten Geſänge des „Tells“ 
fein, ſowie die klärere Idee, wie ich dieſes Gedicht in Abficht auf 
Behandlung und Ton ganz von dem erften („Hermann und Doro⸗ 
thea”) trennen Tann, wobei unjer Freund Humboldt gelobt werden 
\ol, daß er mir durch die ausführliche Darlegung der Eigenfchaften 
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be3 eriten das weite Land deutlich gezeigt hat, in welches hinein ich 
da3 zweite fpielen kann. Ich Hoffe, daß Sie meine Vorſätze billigen 
werden." Der Tell fam ebenſo wenig als die AchilleiS zur Boll- 
endung. Eine Skizze jeines Planes giebt er ung in den „Annalen“ 
vom Jahre 1804: „Bon meinen Abfichten melde nur mit Wenigem, 
daß ich in dem Tell eine Art von Demos!) darzuftellen vorhatte 
und ihn deshalb als einen koloſſal Eräftigen Laftträger bildete, die 
rohen Thierfelle und jonftige Waaren durch's Gebirg herüber und 
hinüber zu tragen jein Leben lang beichäftigt, und, ohne fich weiter 
um Herrichaft noch Knechtſchaft zu befümmern, fein Gewerbe treibend 
und die unmittelbarften perjönlichen Uebel abzuwehren fähig und 
entichloffen. In diefem Sinne mar er den reicheren und höheren 
Landsleuten befannt, und harmlos übrigens auch unter den fremden 
Bedrängern. Dieſe feine Stellung erleichterte mir eine allgemeine in 
Handlung geſetzte Exrpofition, wodurch der eigentliche Buftand des 
Augenblid3 anfchaulich ward. — Mein Landvogt war einer von den 
behaglichen Tyrannen, welche herz. und rückſichtslos auf ihre Zwecke 
bindringen, übrigens aber fich gern bequem finden, deshalb auch 
leben und leben Iafjen, dabei auch humoriſtiſch gelegentlich dies oder 
jenes verüben, was entweder gleichgültig wirken oder auch wohl 
Nupen und Schaden zur Folge haben kann. Man fieht aus beiden 
Schilderungen, daß die Anlage meines Gedichtes von beiden Seiten 
etwas Läßliches Hatte und einen gemeffenen Gang erlaubte, welcher 
dem epiichen Gedichte fo wohl anfteht. Die älteren Schweizer und 
deren treue Repräfentanten, an Beſitzung, Ehre, Leib und Anfehen 
verlegt, jollten das fittlich Leidenfchaftliche zur inneren Gährung, Be⸗ 
wegung und endlihem Ausbruch treiben, indeß jene beiden Figuren 
perjönlich gegen einander zu ftehen und unmittelbar auf einander zu 
wirten hatten. — Diefe Gedanken und Einbildungen, jo ſehr fie mid) 
auch beichäftigt und ſich zu einem reifen Ganzen gebildet hatten, 
gefielen mir, ohne daß ich zur Ausführung mich hätte bewegt ge- 
funden. Die deutihe Profodie, infofern fie die alten Sylbenmaße 
nachbildete, ward, anftatt fich zu regeln, immer problematiſcher; die 
anerkannten Meifter folder Künſte und Künitlichfeiten lagen bis zur 


1) Wie in den Ariftophaniihen Luftipielen; einen charakteriſtiſchen Vertreter 
des Volkes für das Volk felbft, jowie man das englifche Volt mit dem Namen „John 
Bull” perjonificirt. 
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Teindfchaft in Widerftreit. Hierdurch ward das Zweifelhafte noch 
ungewiffer; mir aber, wenn id) etwas vorhatte, war es unmöglich, 
über die Dlittel erſt zu denken, wodurch der Zweck zu erreichen wäre; 
jene mußten mir ſchon bei der Hand fein, wenn ich diefen nicht alfo- 
bald aufgeben follte. — Ueber diejes innere Bilden und äußere Un- 
terlajfen waren wir in das neue Jahrhundert eingetreten. Ich hatte 
mit Schiller diefe Angelegenheit oft beiprochen, und ihn mit meiner 
lebhaften Schilderung jener Felswände und gedrängten BZuftände oft 
genug unterhalten, bergeftalt, daß ich bei ihm diejes Thema nad 
jeiner Weife zurechtftellen und formen mußte. Auch er machte mid) 
mit feinen Anfichten befannt, und ich entbehrte nicht? an einem 
Stoff, der bei mir den Reiz der Neuheit und des unmittelbaren An- 
ſchauens verloren hatte, und überließ ihm daher denjelben gern und 
fürmlih, wie ich jchon früher mit den Kranichen des Ibycus 
und manchem anderen Thema gethan Hatte; da fich denn aus jener 
obigen Darjtellung, verglichen mit dem Schiller’ihen Drama, deutlich 
ergiebt, daß ihm Alles vollfommen angehört, und daß er mir nichts 
al3 die Anregung und eine lebendigere Anſchauung fchuldig fein mag, 
als ihm die einfache Legende hätte gemähren können.” Schon aus 
diefem Ausdrucke „Legende“, wie aus denen „Fabel“, „Märchen 
die Goethe gleichfalld von der Erzählung von Tell gebraucht, ſowie 
daraus, daß Schiller einmal gegen Körner von dem „Märchen vom 
Apfelſchuß“ ſpricht, erfennt man, daß beide Dichter jehr wohl fich 
bewußt waren, daß Tell feine hiſtoriſche Perfönlichkeit ift, obgleich 
im vorigen Jahrhundert, jo viel mir befannt ift, noch Niemand dieſe 
Erzählung kritiſch unterfucht Hatte. Der dazu am meiften befugt, 
ja verpflichtet gewejen wäre, Sohannes von Müller, war viel zu fehr 
Schweizer Patriot, als daß er feinen Landsleuten dieſes Herzeleid 
hätte anthun können. Bei ihm ift Tell ein „kühner Süngling“ u. |. w. 
Schiller hat deshalb den Schweizern einen, von ihnen aud) ge- 
bührend anerfannten, großen Dienft erwiejen, indem er der Fritifchen 
Forſchung, die doch einmal nicht ausbleiben konnte, voraus eilte und 
die Sage vom Tell zu einen fo naturwahren Kunftgebilde gejtaltete, 
daß man auch von ihm mie von der „Sungfrau von Orleans“ 


lagen fann: 
Dich ſchuf dag Herz, du wirft unfterblich leben. 


Se weniger Anſpruch die Geſchichte auf Wilhelm Tell zu 
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machen bat, deſto höheres Anrecht hat die Poeſie an diejen Stoff, 
deito gerechter ift er ihr, denn 
Was ſich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie. 


Wie aus der Natur des Schweizerlandes und aus der dadurch 
bedingten Lebensweiſe jeiner Bewohner nothiwendig der Freiheits⸗ 
drang hervorgehen mußte, der dann mit eben folder Nothwendigfeit 
ih in den Sagen vom Tell und von der Befreiung der Waldſtätte 
gewiflermaßen jelbjt das Spiegelbild zeigte und den naturgemäßen 
Ausdrud fand, das zu zeigen war die Aufgabe des Stückes. Der 
Muth der Schweizer ımd ihre Thatkraft ift, ehe noch ein Feind, ehe 
noch ein Tyrann in ihre ftillen Thäler drang, geftählt worden durch 
das beftändige Ringen gegen die verheerende, aber zugleich den 
Sinn erhebende, großartige Gewalt der Elemente; aller Drang, den 
ihnen Menfchen anthun können, erfcheint ihnen Hein und leicht ab- 
zufchütteln gegenüber der großartigen Natur, die fie umgiebt, mit 
der fie in täglichem Kampfe ſich mefjen. So fagt der Niedrigiten 
einer zu einem Schergen des Tyrannen, auf die neu zu bauende 
Bwingburg deutend: 

Laß jehn, wie viel man folder ikea 
Muß über’nander jegen, bis ein Berg 
Draus wird, wie der geringfte nur in Urt! 
Das Ringen mit dem Element ift ihr Stolz, wie es ihre Freude 
ift, ja es ift der eigentliche Reiz ihres Lebens, wie befonders bei 
dem Alpenjäger, der von jelbit die Gefahr auffucht. Ein folches 
Bolt läßt fi von Menfchen nicht unterdrüden, denn die Freiheit ift 
da3 einzige Gut, was das Leben unter den Schreden der Natur 
behaglich macht. Am ftärkiten Spricht fich diefer Gedanke in den 
patbetifchen, aber hier durchaus am rechten Orte angebrachten Worten 
des Fiſchers aus: 
Nafet, ihr Winde! Flammt herab, ihr Blitze! 
Ihr Wollen beritet! Gießt herunter, Ströme 
Des Himmels, und erjäuft das Land! Berftört 
Im Keim die ungeborenen Geſchlechter! 
Ihr wilden Elemente, werbet Herr! 
Ihr Bären, kommt, ihr alten Wölfe wieder 


Der großen Wüftel euch gehört das Land. 
Wer wird hier leben wollen ohne Freiheit! 


Den 17. März 1802 ſchreibt Schiller an Körner: „Du wirft 
mich fragen, warum ich den Warbed habe Liegen laſſen; ich habe 
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viel über das Stüd gedacht und werde es auch unfehlbar mit Succeß 
ausführen. Aber ein anderes Sujet hat ſich gefunden, das mid 
jebt ungleich ftärfer anzieht, und welches ich getroft auf die Jungfrau 
von Orleans kann folgen lafjen. Aber es fordert Zeit, denn es ift 
ein gewagtes Unternehmen und werth, daß man Alles dafür thue.“ 
Den 9. September 1802 berichtet er dem Freund von feiner Arbeit 
an der „Braut von Meſſina“ und fährt fort: „Alsdann geht es 
hurtig an den Warbed, wozu der Plan jebt viel weiter gerüdt ift, 
und unmittelbar nach diefem an den Wilhelm Tell, denn das 
ift das Stüd, von dem ich Dir einmal fchrieb, daß es mich Tebhaft 
anziehe. Du Haft vielleicht jchon im vorigen Sahre davon reden 
hören, daß ich einen Wilhelm Tell bearbeite; denn jelbft vor meiner 
Dresdner Reife wurde deshalb aus Berlin und Hamburg bei mir 
angefragt. Es war mir niemals in den Sinn gelommen. Weil aber 
die Nachfrage nad) diefem Stüd immer wiederholt wurde, jo wurde 
ich aufmerkſam darauf und fing an Tſchudi's ſchweizeriſche Geichichte 
zu ftudiren. Num ging mir ein Licht auf; denn dieſer Schriftiteller 
hat einen jo treuherzigen, Herodotiichen, ja faſt homerifchen Geift, 
daß er Einen poetifch zu ftimmen im Stande ift. — Ob nun gleich 
der Tell einer dramatiſchen Behandlung nicht3 weniger al3 günftig 
icheint, da die Handlung dem Ort und der Zeit nach ganz zeritreut 
aus einander liegt, da fie großentheils eine Staatsaction ift, und 
(da3 Märchen mit dem Hut und Apfel ausgenommen) der Darftellung 
widerftrebt, jo habe ich doch bis jebt fo viel poetifche Operationen 
damit vorgenommen, daß fie aus dem Hiftorifchen heraus, und ins 
Poetiſche eingetreten ift. Uebrigens brauche ih Dir nicht zu fagen, 
daß es eine verteufelte Aufgabe ift; denn wenn ich auch von allen 
Erwartungen, die das Publikum und das Beitalter gerade zu dieſem 
Stoffe mitbringt, wie billig abjtrahire, fo bleibt mir doch eine ſehr 
hohe poetiiche Forderung zu erfüllen, weil Hier ein ganzes Tocal- 
bedingtes Volk, ein ganzes umd entfernte Zeitalter, und, was die 
Hauptfache ift, ein ganz örtliche, ja beinahe individuelles und ein- 
ziges Phänomen, mit dem Charalter der höchſten Nothwendigfeit 
und Wahrheit, fol zur Anſchauung gebracht werden. Indeß ftehen 
ihon die Säulen des Gebäudes feit, und ich hoffe einen foliden Bau 
zu Stande zu bringen.“ Wehnlich fchreibt Schiller an Iffland, den 
22, April 1803: „Das Stüd, was an die Reihe kommen wird, ift 
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Wilhelm Tell, ein Sujet, wozu ich bloß dadurch veranlaßt wurde, 
daß die Rede ging, ich mache ein folches Stüd, moran ich nie gedacht 
hatte. Dieje ganz grundlofe Gerücht machte mich aber auf dieſen 
Stoff zuerft aufmerkſam, ich las die Quellen, ich befam Luft, die 
Idee zu dem Stüd entwidelte fih in mir, und fo wird alſo ver- 
muthlich, wie öfters ſchon geichehen, die Prophezeiung eben dadurd) 
erfüllt werden, daß fie gemacht worden iſt.“ Bon jenen in dem Briefe 
an Körner erwähnten Anfragen kennen wir nur die eine von dem 
Buchhändler Unger vom 6. März 1802: „Verſchiedene Gerüchte, auf 
die freilich nicht viel zu bauen ift, jagen, Sie arbeiteten an zwei 
hiſtoriſchen Zrauerfpielen, Wilhelm Tell und Herzog Bernhard von 
Weimar. Sit diefes wahr, jo wünſchte ich eine von beiden zu einem 
Kalender, wo ich Ihnen die Ehre haben würde 1000 Thaler Gold 
dafür zu übermachen.“ Was ferner den „herodotifchen, ja fait 
homerischen Geiſt“ des Tichudi betrifft, jo hat er diejen in feinem 
Drama nicht nur in der Art getreu wiedergegeben, daß ganze Er- 
zählungen, wie die von Tells Befreiung aus Geßlers Schiff, ja ganze 
Scenen, wie die zwijchen Stauffacher und feiner Frau, nur in Berfe 
übertragen find; fondern er hat auch, wo es irgend thunlich war, 
bomerifche Redewendungen gebraucht und die Sprache des griechifchen 
Epos in diefem Stüde, jo wie in der „Jungfrau von Orleans“ mit 
eben ſolchem Geſchick als poetiichem Schmud verwendet wie in der 
„Braut von Meſſina“ die Sprache der griechifchen Tragödie und 
damit das Ideal erreicht, von dem er den 15. November 1802 an 
Körner ſchrieb: „Die ganz neue Form (in der „Braut von Meifina“) 
bat auch mich verjüngt, oder vielmehr das Antikere hat mich ſelbſt 
alterthümlicher gemacht; denn die wahre Jugend ift doch in der alten 
Beit. Sollte es mir gelingen, einen hiftorifchen Stoff, wie etwa den 
Zell, in diefem Geift aufzufaflen, wie mein jetiges Stüd geichrieben 
ift, und auch viel leichter gejchrieben werden konnte, jo würde ich 
Alles geleiftet zu haben glauben, was billiger Weife jebt gefordert 
werben Tann.” Den 25. Auguft 1803 begann er die Ausarbeitung. 
Den 12. September Hagt er, daß noch nicht viel zu Tage gefördert 
worden fei, „weil ich Leider mit einem verwünfchten Stoff zu fämpfen 
babe, der mich bald anzieht, bald abſtößt. Es ift der Wilhelm Tell, 
an dem ich arbeite, und ich bitte Dich, wenn Du mir einige gute 
Schriften über die Schweiz weißt, fie mir zu nennen. Ich bin ge- 
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nöthigt, viel darüber zu leſen, weil das Locale an diefem Stoffe 
jo viel bedeutet, und ich möchte gern ſoviel möglich örtliche Motive 
nehmen. Wenn mir die Götter günftig find, das auszuführen, was 
ih im Kopf habe, fo foll es ein mächtiges Ding werden und die 
Bühnen von Deutichland erſchüttern.“ Körner antwortete ihn den 
25. September und nannte ihm mehrere Schriften über die Schweiz, 
von denen Schiller jedoh feinen Gebrauh machte. Schon den 
2. December 1800 Hatte er fi) Sohannes von Müllerd Schweizer 
Geihichte von der Weimarifchen Bibliothef geholt und fie den 
4. December 1801 zurücgegeben. Da er fchon vor feiner Dresdener 
Neife, aljo vor dem Auguft 1801, wegen des Tell angegangen worden 
war, fo könnte er fchon damals ſich die Auszüge daraus gemacht 
haben, die jet in Gödeke's Tritiicher Ausgabe XIV, ©. VIH—X zu 
lefen find. Uebrigens fand ſich das Buch nad Schillers Tode in 
feiner Bibliothel, fowie auch Ebel, Gebirgsvölfer der Schweiz t), 
welches Buh durch Koadim Meyer al3 Duelle des Wilhelm Tell 
erfannt worden ift. Vgl. die Rütlifcene. Den 9. Auguft 1803 fchrieb 
er an Cotta: „Sie werden num wohl wieder aus der Schweiz zurüd 
jein. Möchten Sie mit Ihrer lieben Gattin recht viel Freude da 
genofjen Haben! Mich würde e3 bei meinem jegigen Gefchäft ſehr 
fördern, wenn ich auch die Alpen und Alpenhirten in der Nähe gejehen 
hätte! — Wenn Ihnen einige Profpecte von Schweizeriichen Gegenden, 
bejonder3 aber von dem Schweizerufer des Waldftätterfees, dem Rütli 
gegenüber, in die Hände fallen follten, fo ſenden Sie mir fie doch. 
Auch wünſchte ih Füßli's Erdbeichreibung, Tichode’3 Werk von der 
Schweiz und die Briefe über ein ſchweizeriſches Hirtenland®, ſowie 
auch von Ebels Schrift über die Gebirgsvölfer die Yortjegung zu 
bejigen. Alle diefe Werke könnte ich in 14 Tagen zurüdichiden, 
wenn ich fie geliehen befommen könnte.“ Den 14. Oftober zeigt er 
den richtigen Empfang des „Paquet mit Büchern” an. Aber erft, 
nachdem ſich Unger in dem oben mitgetheilten Briefe vom 6. März 1802 
zum Berlag des Zell angeboten hatte, war er ernftliher an die 
Urbeit gegangen. Um einen Ueberblid über die Duellenfchriften zu 
erhalten, ließ er fih den 6. Mai 1802 Hallers Bibliothek der 
Schmeizerifhen Geichichte zugleich mit Tichudi geben; eritere mag 
1) Goſche, Archiv für Literaturgeichichte II, S. 205 f. 
2) Bon Bonftetten; dieſes Wert ift die Quelle des „Ulpenjägers”. 
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er kaum benutzt Haben, denn er gab fie ſchon den 12. Juni zurück, 
um jo mehr aber hielt er fih an Tſchudi, aus dem er ſich zwar 
teine Auszüge machte, dem er aber im ganzen Gang der Handlung 
jowie im Ausdrud ziemlich getreu folgte Wir geben daher, um 
unfere Anmerkungen nicht übermäßig zu häufen, den Auszug aus 
dieſem Schriftjteller, wie er fih in Juſti's „Vorzeit“ 1823 
findet, jo weit er nämlih zur Erklärung des GStüdes von 
Nutzen ift, und nur eine Stelle daraus behalten wir zu einer 
Anmerkung vor. Den 7. December 1803 Tieß er fih von ber 
Bibliothet Faͤſi's Erdbeichreibung der Helvetiſchen Eidgenoffen- 
Ichaft geben, die er den 11. Juni 1804 wieder ablieferte. 
Die Auszüge, die er während diefer Zeit daraus machte, jtehen bei 
Gödeke XIV, ©. X—XU. Woher er Scheuchzers Naturgejchichte 
des Schweizerlandes, von der er, nach 3. Meyers Entdedung, die 
zweite, von J. G. Sulzer, Zürich 1746 beiorgte Auflage benugte und 
woraus die Auszüge fich gleichfall3 in Gödeke's kritiſcher Ausgabe, 
XIV, ©. XII—XV befinden, wiſſen wir noch nicht. Daß er aber 
auch Etterlind Chronik, und zwar in der Ausgabe von Spreng 1752 
benugt habe, wie 3. Meyer behauptet, davon findet ſich nirgend 
eine Spur, denn dab er diefes Herausgebers Erklärung in der Auf- 
fafjung des Namens Tell gefolgt fei, ift deshalb nicht zu erweiſen, 
weil fich dieſe Erflärung auch bei Tſchudi findet.) Etterlin werben 
wir aljo zur Erklärung nicht heranziehen. Zu Anfang des Dctobers 
1803 wurde Shafeipeare’3 „Julius Cäſar“ aufgeführt, deſſen Ein- 
übung Goethe auch mit in der Abficht unternommen hatte, Schiller 
in jeiner wichtigen Arbeit zu fürdern, und Schiller befannte dem 
Freunde: „Für meinen Tell iſt mir das Stüd von unjchäßbarem 
Werth; mein Scifflein wird auch dadurch gehoben. Er bat mid 
gleich geitern in die thätigfte Stimmung gejegt.” Noch am 10. Dcto- 
ber 1803 ift er mit QDuellenftudien bejchäftigt; „ich bin nicht un⸗ 
tätig”, Ichreibt er an Körner, „doch rücke ich nicht ſchnell fort, weil 
ih mich mit dem Hiftoriihen und geographiichen Theil meines Stoffes 
erft befreunden muß.” Den 7. November heißt e3 dann: „sch bin 
jest ziemlich in meinem Stüd und weiß darum von der übrigen 
Welt wenig. Es ift von der dee zur Erfüllung ein folcher Hiatug, 


1) J. Meyer, Schillers Wilhelm Tell, auf feine Quellen zuruckgeführt, Nücn- 
berg 1858, ©. 18 (aus Tſchudi). 
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daß man wie eine arme Geele im Fegfeuer leidet, bis man den 
Berg überjtiegen hat. Mit Dem, was fertig ift, bin ich ganz gut 
zufrieden, aber es ift noch jo viel Arbeit übrig.” Den 30. NRovem- 
ber 1803 fchreibt er ähnlich an Goethe: „Im meiner jegigen Ein- 
und Abgeichlofjenheit erfahre ich nur an dem immer fürzeren Tages- 
bogen, daß ſich die Zeit bewegt. Durch den Mangel an aller Ber- 
ftreuung und durch ein vorjägliches Beharren erhalte ich fo viel, daß 
meine Arbeit wenigſtens nicht ftill fteht, obgleich meine ganze Phyſik 
unter dem Drud diejer Jahreszeit leidet." Den 14. December gehen 
jeine Gefchäfte ihren Gang fort, und es fängt doch endlich an etwas 
zu werden. „Aber da man mich von Berlin aus drängt und treibt 
und mich alfo ewig an den Drachen erinnert, der das Werk, jowie 
e3 warm aus der Feder fommt, freffen und verichlingen wird, fo 
macht mir das aud) feinen guten Muth. Das ganz Niederträchtige 
de3 Berlinifchen Theater8 habe ich mir exft neuerdings wieder aus 
Cordemanns Bericht verfinnlicht.” Zum Unglüd führte ein böfer 
Dämon in diefer jchweren Zeit, wo Schiller nur mit der höchſten 
Abftraction von aller Störung vorwärts kommen fonnte, die Frau 
von Stael nad) Weimar, die „franzöſiſche Bhilofophin, die unter allen 
lebendigen Wejen, die mir noch vorgefommen, das beweglichſte, jtreit- 
fertigfte und redjeligfte ift“. Im Sanuar 1804 hat er den eriten 
Akt vollendet und fchreibt an Goethe: „Unter allen den wideritreitenden 
BZujtänden, die fi) in diefem Monat häufen, geht doch die Arbeit 
feidlich vorwärts, und ich Habe Hoffnung, mit Ende des Tommenden 
Monats ganz fertig zu ſein.“ Goethe antwortete, indem er da3 
Manufcript zurüdiandte, den 13. Januar 1804: „Das ift denn freilich 
fein erfter Alt, jondern ein ganzes Stüd und zwar ein fürtreffliches, 
wozu ich von Herzen Glüd wünſche und bald mehr zu jehen hoffe.“ 
Den 16. Januar ſchickt er ihm dann die Nütlifcenen des zweiten Actes, 
die Goethe gleichfalls „alles Lobes umd Preifes werth“ fand. Der 
nicht zu vermeidende Verkehr mit der Franzöfin und ihrem Begleiter, 
Benjamin EConftant, ftörte ihn vielfach; als er jedoch am Schlufie 
feiner Arbeit war, hielt er fih aud) von dieſem Umgang fern, jo 
daß er den 18. Februar 1804 Goethen das fertige Werk überfenden 
fonnte. Stückweiſe Hatte er es fchon nad Berlin geihidt, damit 
mit dem Einlernen möglichft raſch vorwärts geichritten und das 
Stüd nod vor Dftern gegeben werden konnte. Den 17. März 1804 
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wurde es zum eriten Male in Weimar aufgeführt, worüber Schiller 
an Körner berichtete: „Der Tell hat auf dem Theater einen größeren 
Effect al3 meine anderen Stüde, und die Vorftellung hat mir große 
Freude gemadt. Sch fühle, dab ich nad) und nad) des Theatralifchen 
mächtig werde.” Später, bei den Herbitvoritellungen, wurde, nachdem 
die ruffiihe Großfürftin, Maria Paulowna, als Erbprinzeffin von 
Weimar eingezogen war, der fünfte Alt, wo die Ermordung des 
Kaiſers Albrecht erzählt wird, weggelaſſen, um die Erbprinzeifin nicht 
an die Ermorduwig ihres Vaters zu erinnern. Gchiller ſelbſt hatte 
die Ablürzung bejorgt, die uns aber verloren gegangen ift. Den 
24.November 1804 fchreibt der Intendant Kirms an Böttiger: „Wilhelm 
Tel wird Heute Über acht Tage gegeben, das Langmeilige (!) der 
Verſammlung auf dem Rütli verfürzt und der fünfte Alt weggelaifen.“ 

Der Entwurf des Stüdes ift und verloren gegangen; er wurde 
zerfchnitten und an Verehrer de3 Dichters verfchenft. Daß Schiller 
ben Stoff mannigfach Hin und her geworfen hatte, erjehen wir aus 
einigen Heinen Trümmern, die fich noch erhalten haben. Nach einem 
berfelben follte Geßler in der hohlen Gafje nicht zu Pferde, jondern 
zu Zub ericheinen. Es Heißt da: „Geßler tritt auf. Bor ihm 
her gehen ſechs Waffenknechte mit bloßen Schwertern, Rudolph 
ber Harras, fein Stallmeifter und zwei leibeigne Buben Diethelm 
und Rößling folgen ihm. 

Geßler. 
Diethelm! Diethelm tritt vor.“ 

Auf einem anderen Zettel ſteht: „Rudenz erſcheint Anfangs 
gegen die Landleute wirkend, auf Seiten der Unterdrücker, dieß iſt 
der erſte Eindruck, den er macht — Man muß ſehen, daß er ein 
Sohn der Schweiz und ein Freund ihrer Feinde iſt. Er iſt im 
Gefolge des Landvogts, er verehrt ihn, er ſpricht davon, wie man 
ſie zum Gehorſam bringen — Er ſpricht gegen die Volksmänner, 
er meint, daß es nur Einige ſeien, die die anderen in ihrer Wider- 
jegung fteifen. Ber Landvogt ſchilt den Adel der Schweizer und 
lobt den Rudenz, daß er würbdigere Gejinnungen habe.“ 

Anderes theilt Gödele XIV, ©. XVI f. mit. Lehrreich für 
die Entftehungsgejchichte des Werkes find auch die von Gödeke nicht 
mitgetheilten, den 5. December 1803 an Iffland gefandten „Theater- 
Beränderungen“, die wir hier folgen lafjen: 
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Actus IL 


1. Hohes Fellenufer des Bierwalbftätterfeed, der See macht eine Bucht ins 
Land, über den See hinweg fieht man die grünen Matten, Dörfer und Höfe von 
Shmwy& beutlih im Sonnenidhein liegen. Dahinter (zur Linken bes Zufchauers) 
der Halenberg mit feinen 2 Spiten von einer Woltentoppe umgeben, noch weiter 
hinten und zur Rechten (des Zuſchauers) ſchimmern blaugrün die Glariſchen Eis- 
gebirge. An den Zellen, welche bie Couliffen bilden, find fteife Stege mit @e- 
ändern, auch Leitern, an denen man bie Jäger und Hirten im Berlaufe ber Hanb- 
lung berabfteigen fieht. Der Maler hat alfo das Kühne, Große, Gefährliche ber 
Schweizer Gebirge barzuftellen. Ein Theil des Sees muß beweglich fein, weil er 
im Sturme gezeigt wird. 

2. Stauffachers neu gebautes Haus (von außen) mit vielen Fenftern, Wappen⸗ 
bildern und Sprüchen bemalt. Es ift zu Steinen an ber Landftraße und an ber 
Brüde. Es kann ganz auf die Gardine gemalt werben. 

8. Der gothifhe Saal in einem Edelhof mit Wappenſchildern und Helmen 
decorirt, es ift die Wohnung des Freiheren von Attinghauien. 

4. Deffentliher Pla bei Ultorf. Dan fieht im tiefen Hintergrund die neue 
Befte Bwing Uri bauen, fie ift ſchon jo weit gediehen, daß ſich die Yorm des Ganzen 
darftellt. Die Hinteren Thürme und Eourtinen find ganz fertig, nur an ber vordern 
Seite wird noch gebaut; das hölzerne Gerüfte fteht no, an dem die Werkleute 
aufs und abfteigen. Die ganze Hintere Scene zeigt das Iebhafte Gemälde eines 
großen Bauweſens mit allem Apparat. Die Werkleute auf dem Gerüfte müflen ber 
Beripective wegen durch Kinder Dargejtellt werden. NB. Un biefer Scene liegt 
darum viel, weil eben diefe Baftille, die bier gebaut wird, im fünften Alte ge- 
brochen werden ſoll. 

5. Walther Fürſts Wohnung ſtellt das Innere eines wohlhabenden Schweizer⸗ 
hauſes dar. 

Actus II. 

1. Deffentlicher Platz zu Altorf, nach Belieben des Malers. 

2. Ein Zimmer. 

3. Das Rütli, eine Matte von hohen Felſen und Wald umgeben (die Cou⸗ 
liſſen Lönnen ganz dieſelben von Nr. 1 des erſten Aktes fein). Im Hintergrund 
der See, über weldem ein Mondregenbogen. Ben Brofpect fließen hohe 
Berge, hinter welchen noch größere Eißgebirge. Es ift völlig Nacht, nur ber See ° 
und die weißen Firnen leuchten im Mondlicht. NB. Dieſe Scene, welche ein Mond⸗ 
fheinsgemälde barftellt, ichließt fi mit dem Schaufpiel der aufgehenden Sonne, 
die höchſten Bergipigen müffen alfo transparent fein, fo daß fie anfänglid von 
vorn weiß, und zulegt, wenn die Morgenröthe Tommt, von hinten roth Tönnen be= 
leuchtet werden. Weil die Morgenröthe in der Schweiz wirklich ein prächtiges 
Schauſpiel ift, jo Tann fi die Erfindung und Kunft des Decorateurs hier auf eine 
erfreuliche Urt zeigen. 

Actus III. 

1. Hausflur in Tells Haufe, nad) dem Coſtüme der Zeit. 

2. Plag bei Altorf mit Bäumen bejegt. Man fieht im Hintergrund ben 
Flecken, davor ben Hut auf einer Stange. Der Raum muß fehr groß fein, weil 
Tell bier deu Apfel ſchießt. 

Actus IV. 
1. Ber gothiſche Ritterfaal. 
2. Geeufer, Fels und Wald, der See im Sturme. 
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3. Wildes Gebirg, Eisfelder, Gletſcher nnd Gletſcherſtröme, alles Furchtbare 
einer öden winterlihen Gegend. 

4. Die hohle Gaſſe bei Küßnacht. Der Weg mwindet fich zwiſchen Felſen von 
hinten nach vorn herab, jo daß die Berjonen, welche ihn bereifen, jchon von Weiten 
oben gefehen werben, wieder verſchwinden unb wieder zum Vorichein fommen. In 
einer der vordern Couliſſen ift auf der Höhe ein Gebüſch und ein Borjprung, von 
welhem Tell herabichießt. 

5. Die Veſte Roßberg bei Nacht auf einer Stridleiter erjtiegen. 


Actus V. 

1. Die Decoration Nr. 4 des eriten Altes. Das Gerüfte wird eingeftürzt, alles 
Bolt legt Hand an, Zwing Uri zu zerbrechen, man hört Balken und Steine fallen. 
Das Gerüfte kann aud) angezündet werden — 

Signalfeuer auf 8 oder 10 Bergen. 

2. Tells Hausflur. Heerd und Feuer auf demielben. 

3. (noch unbeftimmt). 

Endlich ſchließen wir mit dem Auszug aus Tſchudi in Juſti's 
„Vorzeit“. 

©. 36 f. Und damit fie nun Hierin nichts verſäumten, auch 
die Werbung nicht verzögern ließen, wodurch König Albrecht etwa 
Urſach nehmen möchte, als ob fie feine Majeftät darum zu begrüßen 
verachtet umd ihre Freiheiten durch folchen ſäumigen Ungehorfam 
verwirkt haben follten, fchidten fie eine Botſchaft zu ihm gen Straß- 
burg und baten feine königliche Gnade um Beftätigung folcher ihrer 
Vreiheiten, und daß er fie in feinen Schuß, wie feine vorfahrende 
Römische Kaifer und Könige gethan haben, nehmen wolle. 

Da murd ihnen vom Könige geantwortet, Se. Hoheit wäre 
jest mit anderen Gefchäften beladen und werde mittler Zeit feine 
Botihaft zu ihnen fenden. Er gab ihnen ſonſt viel freundliche Ned 
und Wort; hat aber nicht im Sinne, weder jet noch hernach, ihnen 
einige Freiheiten zu geben, fondern Weg und Mittel zu juchen, mie 
er fie dem Weich entziehen und ihm und feinen Kindern aneignen 
möcht, welches er mit minderm ug Hätte thun können, wenn er 
ihnen ihre Freiheiten betätigt hätte Das Eonnten nun die Boten 
wohl merken, weil fie täglich fahen, daß er ſonſt manchen Herren, 
Städten und Landen des Reichs ihre Freiheiten beftätigte, allein fie 
modten es nicht erlangen und mußten aljo ungejchaffet wieder 
abicheiden. 

©. 37. Ba nun die drei Waldftätt durch ihre Boten davon 
berichtet wurden und jahen, wie er bei feines Vaters, König Rudolph 
Zeiten Lucern und andere anftoßende Flecken an fid) gezogen ꝛc. 
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©. 47. Darnach im April diefes 1301. Jahres fchidten die 
gemeldeten drei Waldftätt abermals eine Botfchaft zu König Albrechten, 
nämlich Herrn Werner von Uttinghaufen, Freiherr, derzeit Landamman 
zu Uri, in ihrer aller Namen ihn zu bitten um Betätigung ihrer 
Sreiheit und um Verordnung eines Reichs-Vogts über den Blutbann. 

©. 49 8q. Alſo in kurzen Tagen darnach (1304) ſchickt ihnen 
ber König zwei Landvögt, im Namen des Reichs, denen befahl er 
in jenen Landen zu wohnen, was jonft nie in Gebrauch gemejen 
war, denn die drei Sande hatten vorhin gemeinfam nur einen Reich3- 
Landvogt gehabt, der nicht bei ihnen ſaßhaft war, und in manchem 
Jahr kaum einmal zu ihnen fam, wenn er der Länder eines, hoch⸗ 
nothpeinlicher Sachen wegen, berief. Derjelbe Landvogt hat allweg 
in jedem Lande bejonders einen Landmann, edel und umedel, Der 
nicht leibeigen und da ſaßhaft war, den er zu feinem Statthalter 
jeßt und oft von demfelben den Blutbann verwalten ließ. Es mar 
auch allmeg der Landvogt ein Graf oder Freiherr. Sekt aber fing 
König Albrecht eine Neuerung an, und verordnet ihnen zwei jeß- 
hafte Landvögt. Der eine, der Geßler genannt, war ein Ritter, der 
olt Uri und Schwiß regieren. Ihm ward die Burg zu Küßnacht 
am Lucerner See zu feinem Sitze eingegeben (jet zum Schwißer 
Gebiet gehörig) und in Uri der Thurm zu Altorf. 

Gen Unterwalden ordnet er zum Vogt Beringer von Landen- 
berg, Edelfnecht aus dem Thurgau, den jegt er auf die Burg zu 
Sarnen ob dem Wald, die zunächſt ob dem Dorf Sarnen gelegen 
iſt. Diefe Burg war nad) dem Abſterben des letzten Freiherrn von 
Sarnen, al8 er ohne Leibeserben abging, auf den Freiheren Walter 
von Neiden, feinen Obeim, vererbt, und al3 derfelbe auch feine 
Zeibeserben überfam, bat er die Burg dem Probſt und den Chor- 
herren auf dem Hof zu Lucern, als eine Gottesgabe an ihr Geftift, 
vermacht (1200). Die Chorherren hatten allda den Edelfnecht, der 
auf der niederen Burg zu Sarnen ſaß, zu einem Meier. 

©. 50 8q. Der König befahl aud dem gemeldeten Landvogt 
von Zandenberg, daß er die Feſte Roßberg nid dem Wald verwahren: 
follt mit einem Statthalter. Dieſe Feſte war nad) dem Abjterben 
des legten Edelfnechtd von Roßberg an feinen Ohm, den Edelknecht 
von Waltersperg, (dev aud) in dem Wald jaß) gefallen, den zwang 
König Albrecht, daß er fie ihm mußt zu faufen geben. Alſo jagt 
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der von Landenberg einen Edelknecht, ſo auch nid dem Wald geſeſſen, 
der von Wolfenſchießen genannt, auf die Burg Roßberg. Der war 
ein junger frecher muthwilliger Mann, und hat ſich an die Herrſchaft 
gehenkt wider ſeiner Brüder (die auf der Feſte Wolfenſchießen ſaßen) 
und anderer ſeiner Freunde willen. 

© 55 8q. Im Jahre 1306 bei Anfange des Herbſtes ritt der 
von Wolfenſchießen, des Königs Amtmann, auf der Feſte Roßberg 
zu Unterwalden, nid dem Kernwald, gen Engelberg in das Kloſter, 
und wie er des Morgens wieder zurückkehrt, fand er eines frommen 
Landmanns, Konrad von Baumgarten genannt, der auf Altzelen 
ſaß, Ehegemahl, in einer Matten, da ſie arbeitet; denn Altzelen 
liegt, nid dem Wald, an der Straß von Stanz gen Engelberg, 
nicht fern hinter dem Dorf Wolfenſchießen, auf einem Bühel. Die 
Frau war wunderſchön, und der Amtmann, ob ihrer Schönheit in 
böſen Begierden entzündet, fragt die Frau: wo ihr Ehemann wäre? 
Die Frau antwort, er wäre ausgewandelt und nicht einheimiſch. Er 
fragt ſie wieder: wenn er heim kommen werde? Die Frau verſah ſich 
ihrer Perſon halb nichts arges und gedacht nicht, daß es um ſie zu 
thun, ſondern beſorget, ihr Ehemann mocht' etwas mißhandelt haben, 
daß ihn der Amtmann ſtrafen würd, dieweil er ſo genau fraget, wo 
er wäre, denn ſie erkannt ſein grimmig Gemüth und gab Antwort: 
Sie achte er werd' etliche Tag ausbleiben, mög nicht wiſſen wie 
lang. (Sie wußt' aber wohl, daß er zu Holz war und um Mittag 
wieder heim kommen würd.) Da der Amtmann das hörte, ſprach 
er zur Frauen: Frau, ich will mit euch in euer Haus, habe was 
mit euch zu reden. Die Frau erſchrak, durft' ihm aber nicht wider⸗ 
iprehen und ging mit ihm in ihr Haus. Da begehrt er, fie jollt’ 
ihm ein Waflerbad bereiten, denn er wäre vom Wallen jchmweißig 
und müd worden. Da begann der Frauen nicht3 Gutes zu bedünfen, 
winjchet in ihrem Gemüth, nah ihrem Ehegemahl, daß er vom 
Bald käme und rüjtete das Bad unmilliglih. Wie nun das Bad 
gerüftet war, da begann er feinen fchnöden Willen gegen die Frau 
auszufaffen und unterftand fi, fie zu nöthigen mit ihm zu baden. 
Die Frau erjchraf und ihr ward angft, denn fie jah wohl, daß der 
Amtmann wollt Gewalt mit ihr brauchen. Sie bat Gott in ihrem 
Herzen, daß er ihre Ehre befchirmen und fie vor Schand’ behüten 
wolt. In ſolchem erdacht fie eine Lift, gab dem Amtmann freundliche 
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Wort, als ob fie ihm mwillfahren wollt, und fagt’ zu ihm, er follt’ 
die Diener (deren er zwei bei ihm Hatt’) heißen hinweg gehn, denn 
fie wollt nicht zu ihm in3 Bad, wenn die Diener im Haus wären. 
Da hieß der Amtmann die Diener Hinwegziehen. Die Frau hieß 
den Amtmann ins Bad fiten, fie wollt’ fich derweil in ihrer Kammer 
ichnell ausziehen und zu ihm infigen. Das that der Amtmann. 
Indem ging die Frau ftill zur Hintern Hausthür hinaus und wollt’ 
davon fliehen, da kommt ihr der Ehemann entgegen vom Wald; 
dem klagt fie mit Weinen und jtillen Worten, wa3 der Wüthrich 
mit ihr habe wollen handlen und wie er im Bad fäße. Der Bieder- 
mann fprad): Gelobt fei Gott, meine fromme Hausfrau, daß er 
dich behütet, daß du dein’ Ehr’ errettet Haft. Sch will ihm das Bad 
gejegnen, daß er’3 feiner Frauen mehr thut; denn beffer ift, ich ſetze 
mein Leben daran, denn daß du mein liebes Gemahl geichmähet 
werdeft. Ging biemit jchnell ind Haus umd fchlug dem Amtmann 
die Art an den Kopf, daß er des erften Streichs ftarb. Darauf 
entwich er gen Uri, da hielt er fich heimlich... Der Landenberger 
ließ auf den Thäter in allen Landen lange Zeit jpähen. 

©. 58 f., 1307 war ein frommer Landmann in Unterwalden 
ob dem Kernwald, der hieß Heinrih von Melchthal, war ſäßhaft 
in demjelben Thal und war ein weijer, veritändiger, ehrbarer, hab- 
liher Dann, wohlgeachtet unter den Laudlenten, auch allmeg dafür, 
daß man bei des Landes Freiheiten bleiben möcht’ und fi) vom 
römiſchen Reich nicht trennen Tieße, weshalb ihm Landvogt Beringer 
von Landenberg feind und auflägig war. Diefer Melchthaler Hat 
ihöne Ochfen, und um eine geringe Urjache, da fein Sohn Arnold 
etwas follte begangen haben und in Straf verfallen fein, (de er 
doch nicht gejtändig, und ob es gleich jo geweſen, hätt’ es doch nicht 
mögen über fünf Schilling Straf betragen) ſchickt der Landvogt feinen 
Diener, daß er das fchönfte Baar Ochjen zur Straf jollt nehmen, 
und fo der alte Heinrich von Melchthal etwas damider reden wollt’, 
jollt er fagen, e3 wäre des Landvogt3 Meinung, daß die Bauern 
den Pflug jelbit ziehen follten, und follt damit die Ochjen nehmen 
und zu ihm bringen. Der Diener that, wie ihm der Herr befohlen. 
Der gute Biedermann hatt’ nicht gern, daß man ihm da3 Seine mit 
Gewalt nahm, und meint, fein- Sohn hätt’ es nicht verjchuldet, und 
jo der Landvogt Anſpruch an ihn hätt’, follt er ihm mit Recht be- 
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weijen und dann ftrafen. Aber der Diener wollt’ die Ochſen Haben, 
wie ihm befohlen war, und als er fie aufband, ward des Land- 
manns Sohn Arnold (noch ein junger Dann) erzürnt, und ſchlug 
mit einem Steden den Diener ſtark auf die Hand, dab ihm ein 
Finger brach, darauf aber floh er aus dem Land’ gen Uri, wo er 
fih bei einem feiner Blutsfreund (Walter Yürft) lange Zeit heimlich 
aufhielt. Der Diener gebehrdete fi) des Streiches übel und klagt' 
e3 jeinem Herrn, dem Landvogt. Der ließ im jähen Born des 
Sünglings alten Bater bejchiden und befahl, den Süngling gefäng- 
lich einzuziehen. Als aber der Süngling nicht funden ward, kam 
der Bater, Der Landvogt fuhr den alten Mann mit rauhen Worten 
an und begehrt’, er jollt’ ihm feinen Sohn Arnold gleich zu Handen 
ftellen, der gute Biedermann wußte felbft nicht, wo hinaus der 
Sohn war, und merkte wohl, daß mo er vorhanden, e3 um fein 
Leben gethan fein würde Er gab zur Antwort: er müßte bei 
Wahrheit nicht, wo fein Sohn wäre, denn er fei zur Stunde 
bon Haus gelaufen und babe ihm nicht angezeigt, wo er hin 
wolle. Da ließ der Landvogt dem alten Vater, der ein ehrbarer 
wohlbetagter Mann war, beide Augen ausftehen; denn der Knecht 
hatte ihn angegeben, daß er gejagt haben follte, er nehme ihm das 
Seine unbillig ... . Als auch Arnold der Sohn vernahm, wie e3 
feinem frommen Vater gegangen, klagt ers heimlich vertrauten Leuten 
zu Uri, und hofft mit der Zeit feines Vaters Schmad zur rächen. 
©. 60 sq. Bu derſelben Beit that der Geßler, Landvogt zu 
Ur und Schwiß, nicht weniger denn der Landenberg den Unter- 
waldern, großen Drang, den Edlen wie den Unedlen, hielt fie ftreng 
und hart und nahm fich vor eine Feſte in Uri zu bauen, damit er 
und andre Landvögt nah ihm defto fichrer allda wohnen möchten, 
wenn Uufrubren entjtehen follten, und auch das Landvolk in deſto 
größerer Furcht und Gehorfam bleiben mußt. Er ließ aljo Stein, 
Kalt, Sand und Bimmerholz auf einen Bühel, Solaturn genannt, 
bei Altdorf dem Hauptfleden führen, fing an den Bau ins Werk 
zu richten, und wenn man ihn fragt’, wie die Feſte heißen würd’, 
ſprach er: Ihr Name wird fein: ZwingUri unter den Stägen. Das 
verdroß die edlen Lanbjaffen und gemeine Landleut’ in Uri gar 
übel, und war ihnen biefer Bau ein großer Dorn im Auge Wie 
fie nun dieſes Banes fajt unwillig waren, und er das merkt’, ward 
Schiller. IV. e 
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er grimm zornig über fie und drohet: er wol!’ fie jo weich und zahm 
madhen, daß man fie um einen Finger mocht winden. 

©. 61 sq. Und ließ, um St. Jacobstag zu Altdorf am Platz 
bei den Linden, da männiglich vorbei gehn mußt’, eine Stange auf- 
richten und einen Hut oben auflegen und ließ gebieten männiglich, jo 
im Lande wohnhaft, bei Verlierung des Gut3 und einer Leibesftrafe, 
daß jeder, fo da vorbeiginge, follte mit Neigen und Barettabziehen 
dem Hut Chr und Neverenz beweifen, ald ob der König ſelbſt, oder 
er an feiner Statt perſönlich da wäre, und hatt’ dabei einen fteten 
Wächter und Hüter bei Tagszeit fiten, aufzujehen und die anzugeben, 
die dem Gebot nicht Folge Teifteten. 

©. 62 8q. In felbigen Tagen fügt’ fih, daß der Landvogt 
Geßler (ald er von Uri gen Küßnacht auf feine Burg fpaziren wollt), 
dur) das Land zu Schwitz ritt, darüber er auch Landvogt war. 
Nun ſaß zu Steinen in der Schweiß ein weiler, ehrbarer Mann, 
von altem, wapengenofienen Geichlecht, Werner von Staufach genannt, 
Rudolph von Staufachs feeligen (fo Land- Ammann zu Schwik 
gewejen) Sohn. Derjelbe Werner hat zu Steinen dießhalb der 
Brüd’ ein Ihön neu Haus gebauet. Wie nun der Landvogt Geßler 
zu jelbigem Haus kommt, und ihn der Staufadher, der vor dem 
Haus Stand, freundlich empfing und bewillfommet, als feinen Herren, 
fragt ihn der Landoogt, weh dad Haus wäre? (welches er fonft 
wohl mußt’, denn er hatte jchon gegen Andere gedrohet, er wollte 
ihm das Haus nehmen). Der Staufadher gedacht wohl, daß er ihn 
niht im Guten frage, denn er wußte, er wäre ihm aufjäßig von 
wegen, daß er allweg dawider war, daß man fich nicht an die 
Fürften von Defterreich ergebe, fondern beim Römifchen Reich und 
alten %reiheiten bliebe; denn diejer Staufacher hatte viel Anhang 
und großes Anſehen bei den Landleuten. Alfo gab er dem Land- 
vogt zur Antwort: Herr, dieß Haus ijt meines Herrn, des Königs, 
und euer und mein Lehen. Der Landvogt jprah: Ich bin an 
meines Herrn, de3 Königs, Statt Regent im Land; ich will nicht, 
daß Bauern Häufer bauen, ohne mein Verwilligen, will auch nicht, 
daß ihr alfo frei lebet, als ob ihr ſelbſt Herren feid; ich werd' 
euch's unterftehn zu mehren, und ritt hiermit fürwärtd. Dieje Red’ 
beichwert’ den Staufacher faft und ging ihm zu Herzen. Nun mar 
er ein vernünftiger, verftändiger Mann, hatt’ auch eine weile, finn- 
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reiche Frau, bie wohl an ihm merkt’, daß er betrübet war und ihm 
etwa Schwere anlag und offenbart’3 doch nicht. Nun Hätte fie 
gern gewußt, was ihn doch quäle und Hub fo viel an, daß er ihr 
anzeigt’ welche Red' der Landvogt mit ihm getrieben, und veriprach 
jih Teines andern, denn daß er ihm mit ber Zeit Haus, Herberg, 
Hab und Gut nehmen werd’. Da fie das vernahm, ſprach fie 
Mein Tieber Ehewirt, du weißt, daß fi mander fromme Mann 
in unferm Lande auch ob des Landvogts Wüterei beffagt, fo zweifle 
ih nit, daß viel biderber Landleut’ in Uri und Unterwalden auch 
dad iyrannifche Zoch drüde, wie man denn täglich hört, daß fie 
ihre Roth Plagen. Darum wär gut und von Nöthen, dab eurer 
etlihe, die einander vertrauen dürfen, heimlich zu Rath zufammen 
gingen und Nachdenken hättet, wie ihr der muthwilligen Gewalt 
ledig werden möchtet und einander verhießet beizuftehen und bei 
der Gerechtigleit zu fchirmen, jo würd’ euch Gott ohne Zweifel nicht 
verlafjen, und die Unbilligleit helfen dämmen, fo wir ihn von Herzen 
anriefen. Sie fragte ihn darauf, ob er in den Ländern Uri und 
Unterwalden zu etlichen achtbare Kundfchaft hätt’, denen er vertrauen, 
feine Roth Magen und von diefen Dingen mit ihnen Unterredung 
baben dürfte. Er gab Antwort: ja ich kenn' allda fürnehme Herren- 
let, die mir injonders geheim, denen ich vertrauen darf. Alſo 
gedacht Staufacher in ihm felbit, der Frauen Rath möcht nicht 658 
fein; er folgt’ ihre, fuhr gen Uri und lag allda etliche Tage ftill, 
zu forjchen, wie der gemeine Dann gefinnet wäre. Da Hört’ er von 
vielen vertrauten Ehren -Berjonen große Klag’ und Unwillen mider 
den Landvogt. — Doc vertraut’ er dießmal fein Anliegen allein 
einem namhaften weiſen Ehrenmann von Uri, Walter Fürft genannt. 
Der Landmann von Uri Iobt’ der Frauen Rath und erbot fich feines 
Theils ſolchen Anfchlag fördern zu Helfen, und zeigt ihm an von 
dem Gefellen in Unterwalden, Arnolden von Melchthal, — wie ber- 
jelbe noch in Uri ſich aufhalte, aber vielmals heimlich gen Unter- 
walden zu ben Seinen ging, und wäre ein fapferer, verjtändiger 
Mann, wiewohl nody jung, hätte auch eine große Blutsfreundichaft 
in feinem Land und fei ihm wohl zu trauen, denn er zu dieſer 
Sache von feiner Gefchidlichkeit wegen beſonders wohl dienen merbe. 

Alfo ward er auch berufen, und wurden alfo diefe drei Mann, 
Balter Fürſt von Uri, Werner von Staufach von Schwig und 
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Arnold von Melchthal von Unterwalden, der Sachen einig, daß fie 
Gott zur Hilfe nehmen und fich unterftehen wollten dieſer Sache zu 
unterwinden. Deß ſchwuren fie einen Eid zu Gott und ben Heiligen 
zufammen, und wurden nachfolgende Bedingungen von ihnen ab- 
geredt, nämlich, daß ihrer follt’ ein jeder in jeinem Land an feine 
Bfutsfreund und andere vertraute Leut' heimlich werben, um Hilf und 
Beiltand, die an fich ziehen und in ihr Bündniß und Eidesgelübd 
bringen, daß fie behilflich ſeien ihre alte Freiheit zu erobern und die tyran- 
niſchen Landvögt und muthwillige Herrichaft zu vertreiben; einander bei 
Gericht zu ſchirmen und daran ihr Leib und Leben zu fehen. Doch 
daß nichts defto minder jegliches Land den heiligen Römiſchen Reich 
gebührlichen Gehorſam thun, auch jeder Menſch feine befondere Pflicht, 
weß er gebunden e3 jei Gotteshäufern, Herren, Edlen und Unedlen und 
männiglich den andern Inländiichen oder Ausländiichen, wie vor Alters 
her, gebührende Pflicht und Dienſt leiſten, in jo fern und diejelben 
fie nicht von ihren Freiheiten und wider Recht zu drängen vermeinen. 

Solches ward jedem, der in diejes Bündniß trat, zuvor eröffnet, 
benn fie begehrten nicht Semand, weder Geiftlichen noch Weltlichen, 
des Seinen, was ihm von Recht und Gewohnheit gehört, zu berauben, 
jondern allein vor böfer Gewalt fi zu beichirmen und ihre alte 
Hreiheit zu handhaben. 

Es ward auch abgeredet, wenn etwas vorfiele, daß von Nöthen 
fih zu unterreden, daß denn fie drei einander berufen und Nachts 
zufammen kommen follten vor dem Mythenſtein, jo im See fteht, 
unter Sewlisberg an einem End, welches heißt Rüdlin (Grütti) und 
wenn Gott Gnad’ verliehe und fih ihre Geſellſchaft mehrte, daß 
denn jeder von ihnen zwei, drei oder mehr, die weil’ und behutſam, 
auch dem Bunde geichworen hätten, mit ihm in das gemeldete 
Rüdlin bringen möcht. 

©. 69. Der Adel von Uri, nämlich die Yreiherren von Atting- 
Haufen — —, janımt den Edellnechten von Silinen, — —, aud) 
die Edelfnecht’ in Unterwalden, die von Nudenz —, Meier von 
Sarnen, die von Winkelriet — und andere waren gleich ungeduldig 
ob der Herrihaft und der Landvögte Tyrannei al3 andere Landleut”. 

©. 70. Sie (die ſchweizeriſchen treuen Edelleute) wurden aud) 
von der Herrichaft verjchmähet und verachtet und ihnen vorgeworfen: 
fie wären Bauernadel und gehörten in die Bauernzunft. Es that 


— LXX — 


ihnen viel Trotz aljo, daß Herr Werner von Attinghauſen, der Zeit 
Landammann zu Uri, mannigmal öffentlid) vor den Landleuten redt', 
man würde die muthwillige Gewalt nicht ang dulden mögen. Er 
klagt's auch dem Staufacher, als er ihn zu Uri ſah, denn jie ein- 
ander wohl bekannt. Noch durft' ihm der Staufacher von dem 
heimlichen Bündniß nicht 3 offenbaren, verjah fi) wohl, Walter Fürft 
wird es thun, wenn e3 ihn bebünkte, was auch geihah. Der Edel- 
necht von Rudenz ob dem Kernwald war des Staufachers Schweiter- 
john, gegen den gebacdhte er auch der Sache noch nicht, bis über 
etwas Zeit; denn man ging heimlich und ftill in der Handlung. 

©. 71. Dan tagte mannigmal des Nachts in vorgenannten 
Rütlein, neben dem Mytenſtein, am Uriner See, da etwa 20 oder 
30 zufammen kamen. — — 

Deshalb ein endlicher Tag abermal3 angejegt ward in das 
Rütlein, und follt’ ein jeder der gemeldten drei Eidgenofjen mit 
ihm bringen 9 oder 10 Mann, der Weijeften und Anſchlägigſten, 
einen endlichen Beichluß und Rathſchlag zu thun, auf melche Zeit 
fie die Sach’ angreifen wollten. Dieſe nächtliche Tageleiftung ward 
gehalten am Mittwoch vor St. Martins Tag. 

©. 72. Nun Hätten die von Schwig und von Uri gern ſogleich 
die Sach gefördert, das war aber denen von Unterwalden nicht 
gelegen, von wegen der 2 ftarfen elten in ihrem Land, Sarnen 
und Roßberg. — — Wo man aber der Sahe Berzug geben 
modt bis zum Neujahrötag des nächftfolgenden 1308ten Jahres 
(was doh nur um 8 Wochen zu thun fei) jo fei denn ihr Braud) 
dem Landvogt das gut Jahr (Nenjahrsgaben) in dad Schloß 
Sarnen zu bringen, und dann mollten fie diefe Burg einnehmen, 
Anftalt treffen, daß an demfelben Tag die Feite Roßberg aud) 
erobert werden jollt’, und follt man denn an jelbigem Tag in allen 
dreien Waldftätten anf fein und auf eine Zeit die tyranniſchen Vogt 
und der Herrichaft Diener vertreiben. Diejer Vorfchlag gefiel ihnen 
allen, es wurd’ alſo beichlofien, daß es verſchwiegen bei dieſem 
Rathſchlag bleiben, und fein anderes, wo nicht Hauptnoth einfiel, 
gemacht werden follt, und jollt Jedermann inzwilchen leiden, was 
nur möglich zu leiden, und fich ftil und unargwöhniſch halten. 
Auch ward abgeredet, dab man alsdann weder den Vögten nod) ihren 
reifigen Dienern, Schloßfnechten und ihrem Hausgefind an ihrem 
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Leben einen Schaden zufügen, jondern fie mit den Ihrigen aus 
dem Land fchiden follt, es wollte fich dann einer mit Gewalt zur 
Wehr ftelen. Das that man darum, damit der König deito minder 
zu Hagen hätte, als ob fie ihm die Seinen mörberifcher Weiſe um- 
gebracht haben jollten. 

©. 73. Darnach am Sonntag nad) Dthmari, war des 18, des 
Wintermonat3, ging ein redlicher frommer Landmann von Uri, 
Wilhelm Tell genannt (dev auch heimlich in der Bundsgefellichaft 
war) zu Altdorf etlih” Mal vor dem aufgeitedten Hut vorbei, und 
that ihm feine Reverenz an, wie der Landvogt Gehler geboten. Alfo 
Morgens darnach, am Montag, beruft er ben Tell vor fih und fragt 
ihn troßig: warum er feinen Geboten nicht gehorjam wäre und dem 
König jo wie ihm zur Verachtung dem Hut feine Reverenz bewieſen 
hätte? Der Tell gab Antwort: Lieber Herr, e3 ift ungefähr und 
nicht aus Verachtung gejchehen; verzeihet mir's, wär’ ich wibig, 
jo Hieß ich nicht der Tell. Ich bitt! um Gnad’, es foll nicht mehr 
geichehen. Nun war der Tell ein guter Armbruftihüäh, daß man 
ihn beifer faum fand, und hatt’ hübſche Kinder, die ihm lieb waren. 
Die ließ der Landvogt herbeibringen und ſprach zu Tell: Welches 
unter deinen Kindern ift dir das liebſte? Der Tell antwortet: Herr, 
fie find mir alle gleich lieb.” Da ſprach der Landvogt: Wohlen, Tell, 
du bift ein guter berühmter Schüß, wie ich hör; nun wirft bu deine 
Kunft vor mir müfjen bewähren, und deiner Kinder einem einen 
Apfel ab feinem Haupt müffen fchießen. Darum Hab’ Acht, daß du 
ben Apfel treffeft, denn trifft du ihn nicht des erften Schuffes, To 
koſt es dich dein Leben. Der Tell erihrad, und bat den Land- 
vogt um Gotteswillen, daß er ihn des Schuffes erließe, denn es 
unnatürlih wäre, daß er gegen fein liebes Kind follte ſchießen. Er 
wolle lieber fterben. Der Landvogt fprah: Das mußt du thun, bu 
oder bein Kind fterben. Der Zell ſah wohl, daß er's thun mußt, 
und bat Gott inniglih, daß er ihn und fein Liebes Kind behüte. 
Er nahm jeine Armbruft, jpannte fie, legte den Pfeil darauf und 
ftecfte noch einen Pfeil Hinten in das Göller, und legte der Land⸗ 
vogt dem Kinde (das nicht mehr als 6 Jahr alt war) jelbft den 
Apfel auf da3 Haupt. Alſo ſchoß der Tell dem Kind den Apfel 
bon der Scheitel des Hauptes, daß er das Kind nicht verlegt. Da 
nun der Schub geichehen war, verwunderte fich der Landvogt des 
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meiſterlichen Schuſſes, lobt' den Tell ſeiner Kunſt wegen, und fragt' 
ihn: was das bedeute, daß er noch einen Pfeil ins Göller geſteckt 
hätte? Der Zell erſchrack aber und gedacht die Frag' bedeute nichts 
Gutes, Doch hätt! er gern glimpflich geantwortet und ſprach: Es 
wäre aljo der Schügen Gewohnheit. Der Landvogt merkt’ wohl, 
daß ihm der Tell auswich und ſprach: Tell, nun fag’ mir frölich 
die Wahrheit, und fürcht dich nicht darum, du follft deines Lebens 
fider fein: denn die gegebene Antwort nehm’ ich nicht an; es wird 
etwas ander3 bedeutet haben. Da redet Wilhelm Tel: Wohlen, 
Herr, fintemal ihr mich meines Lebens verlichert Habt, fo mill ich 
euch die gründliche Wahrheit fagen, daß meine endliche Meinung 
geweſen, wern ich mein Kind getroffen hätte, daß ich euch mit dem 
zweiten Pfeil erichoffen, und ohne Zweifel euer nicht gefehlt wollt 
haben. Da der Landvogt das hört, da ſprach er: Nun mwohlan 
Zell, ich hab’ dich deines Lebens gejichert, das will ich dir halten; 
dieweil ich aber deinen böjen Willen gegen mid; verftan, jo will ic, 
dich führen laſſen an einen Ort und allda einlegen, daß du weder 
Sonn’ no Mond nimmer mehr jehen jollt, damit ich vor dir ficher 
fi. Er Hieß hiemit jeine Diener ihn fahen und gebunden gen 
Flülen führen. Er fuhr auch mit ihnen und nahm des Tellen 
Schießzeug, Köcher, Pfeil und Armbruft au mit ihm, wollt es 
jelbft behalten. Alſo jaß der Landvogt jammt ben Dienern und 
dem gebundenen Tell in ein Schiff. Er wollt gen Brunnen fahren 
und darnach den Tell über Land durch Schwitz in jein Schloß gen 
Küßnacht führen, und allda in einem finjtern Thurm fein Leben 
lafien enden. Des Tells Schießzeug ward im Schiff auf den Bieten 
oder Granſen beim Steuerruder gelegt. 

Wie fie nun auf den See famen und binauf fuhren bis an 
Achſen die Ede, da fügt’ Gott, daß ein folcher graufamer, ungeftümer 
Sturmmwind einfiel, daß fie alle befürchteten jämmerlich zu ertrinfen.. 
Run war der Tel ein ftarker Mann und Tonnte faft wohl ein 
Tahrzeug auf dem Waſſer lenken. Da ſprach der Diener einer zum 
Landvogt: Herr, ihr jehet eure und unfere Roth und Gefahr unferes 
Lebens, darin wir ftehen, und daß die Schiffämeifter erjchroden und 
des Fahrens nicht wohl kundig; nun ift der Tell ein ftarfer Mann 
und kann wohl ſchiffen; man jollt’ ihn jetzt in der Noth brauchen. 
Der Landvogt war der Wafjersnoth wegen gar beftürzt und ſprach 
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zum Tell: wenn du dich getrauteſt uns aus dieſer Gefahr zu helfen, 
ſo wollt' ich dich deiner Bande ledigen. Der Tell gab Antwort: 
ja, Herr, ich getraue mich mit Gottes Hilf uns wohl von dannen zu 
helfen. Alſo ward er aufgebunden, ging an das Steuerruder und 
fuhr redlich dahin. Doch lugt' er allweg auf das Schießzeng, das 
zunächſt bei ihm lag, und auf einen Vortheil hinauszuſpringen, und 
wie er kam nah zu einer Platte (die ſeitdem die Tellenplatte heißt, 
und wo nun ein Heiligenhäuschen dahin gebaut iſt) dünkt ihm, daß 
er daſelbſt wohl hinausſpringen und entrinnen möcht'. Er ſchrie den 
Knechten zu, daß ſie handlich zugingen, bis man vor dieſe Platte 
käm', wenn ſie die hätten, wär' das Böſeſt' überwunden. Und als 
er neben der Platte kam, druckt er den hintern Granſen mit Macht 
(wie er denn ein ſtarker Mann war) an die Platte, erwiſchet ſein 
Schießzeug und ſprang hinaus auf die Platte, ſtieß das Schiff mit 
Gewalt von ihm und ließ es im See ſchweben und ſchwanken. Er 
aber lief Berg's und Schattens halb (denn noch kein Schnee gefallen 
war) über Morſach aus durch das Land Schwitz, bis auf die Höhe 
an der Landſtraß zwiſchen Art und Küßnacht, da eine hohle Gaſſ' 
ift und Gejtäud’ darum; daſelbſt lag er verborgen, denn er wußt', 
daß der Landvogt allda vorbei reiten würd gegen Küßnacht zu 
feiner Burg. 

Der Landvogt und feine Diener kamen mit großer Noth übern 
See gen Brummen, ritten darnach durh Schwiberland, und wie fie 
der gemeldeten hohlen Gafie naheten, hört Tell allerlei Anſchläg des 
Landvogt3 wider ihn. Er fpannte aber feine Armbruft und durch⸗ 
ſchoß den Landvogt mit einem Pfeil, daß er von dem Roß fiel und 
bon Stund an tobt war. 
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Die Huldigung der Künfte, 


Freude diefer Stadt bedeute, 
Friede fei ihr erſt Geläute! 


Und fo geihah’s! Dem friedenreihen Klange 
Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 
Ein friſches Glück erſchien; im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar; 
Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 
Vermiſchte ſich die thät’ge Völkerſchaar, 
Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Känſte vorgerufen. 

Mit diefen Worten beginnt Goethe die Erinnerungsfeier an den 
großen Todten; denn auf dieſes „Friedensgeläute“ im November 
1804 folgte im Mai 1805 das „mitternäcdhtige Grabgeläute”, welches 
die irdiſche Hülle feines unfterblichen Freundes zur lebten Ruhe 
begleitete. „Wilhelm Tell” war feine legte jelbftändige drama- 
tiſche Schöpfung gewejen; wie aber ein „erhabner Sim“ aud 
durh äußeren Anlaß gebotene Schöpfungen ſo zu gejtalten weiß, 
daß das Höchſte und Größte, daß das Geheimniß feines ganzen 
dichteriſchen Schaffens fich darin ausſpricht, davon hat Schiller ein 
glänzendes Beifpiel in der „Huldigung der Künste” gegeben. Das 
Heine Stüd ift eine Perle unter allen Gelegenheitsgedichten. Freilich 
war auch die Beranlafjung eine ſolche, die nicht nur das ganze 
Heine Weimariſche Land, fondern Schiller jelbft perſönlich mächtig 
aufregen und feinen Dichtergeift in Schwung bringen mußte. Wirkt 
ja doch das durch Schillers Schwager, Wilhelm von Wolzogen, 
glücklich angelnüpfte Ehebündnik des Weimarifchen mit dem ruffifchen 
Hofe, in weldes dann fpäter auch Preußens Herricherhaus eintrat, 
noh bis in die Gegenwart zu Deutſchlands Segen fort. Auf 
Schillers bramatiihe Mufe Hatte es aber fchon infofern anregend 
gewirkt, al3 er dadurch auf die Gejchichte diefes nordiichen Volkes 
aufmerkſam murde und fich entichloß, den „Demetrius“ zu bearbeiten, 
diefen großartigen Zorfo, für den fich noch fein geeigneter Ergänzer 
gefunden Hat, jo viel Dichter untergeordneten Ranges ſich aud) daran 
verjucht haben. Während der „Bluthochzeit zu Moskau“, welche die 
Rataftrophe des „Demetrius“ bildet, ſchwang ſich das noch jebt 
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regierende Haus Romanow auf den ruffiichen Kaiferthron. Gleich 
nad) der Vollendung des „Tell“, den 10. März 1804, war Schiller 
an bie Bearbeitung dieſes neuen Stoffes gegangen, doc die Reife 
nah Berlin und wiederholte Kränflichkeit Hatten feine Yortichritte 
in dieſer Arbeit gehemmt. Aber man fieht, daß es nicht gar zu 
weit von feinem Ziele ablag, einer Enkelin dieſes glorreichen Kaiſer⸗ 
geichlechtes, deſſen Thronbefteigung er feiern mollte, eine poetifche 
Huldigung darzubringen. Den 12. September 1803 Hatte er an 
Körner gefchrieben: „Unſer Erbprinz ift nun wirklich in Petersburg, 
und die Verlobung mit der Großfürftin (Maria Paulowna, Tochter 
des Kaiſers Paul) ift glüdlich vor ſich gegangen, welches mich auch 
meines Schwagers wegen freut, der viel Noth dabei gehabt Hat, 
ehe e3 fo weit gekommen." Die Erbprinzeifin, hatte er erfahren, 
würde gute Gefinnungen für ihn mitbringen; er hoffte auf eine 
noch weitere Berbefjerung feiner Weimarifchen Berhältniffe durch 
ihre allmächtige Vermittelung und war um fo eher geneigt in 
Weimar zu bleiben und ich nicht an Berlin binden zu laffen. Und 
er Hatte guten Grund zu diefer Hoffnung, denn die äußerft fein 
gebildete Großfürſtin hatte ſchon von ihrer Mutter Vorliebe für Die 
deutihe Literatur gelernt; als fein Schwager aus Petersburg 
zurüdtehrte, brachte er ihm von der Kaiſerin Wittwe einen Brillant- 
ring mit ald Ausdrud des Danfes für die Freude, die ihr Die 
Zectüre de3 „Don Carlos“ gemacht Hatte Ganz Weimar war voll 
Erwartung, den Einzug de3 geliebten Fürftenpaares zu fehen; aber 
Aller Erwartung wurde durch die bezaubernden und Teutjeligen 
Manieren der jungen FZürftin, bie ihr Aller Herzen auf den erften 
Anblid gewannen, übertroffen. Den 1. Oftober 1804 Tamen die 
ruffiihen Fuhrleute, welche die prachtvolle Austattung der Brinzelfin 
brachten; den 9. November 1804 zog fie felbit ein. Den 20. No⸗ 
vernber jchreibt Schiller an Körner: „Die Yeftivitäten, welche die 
Ankunft unferer Erbprinzeſſin veranlaßte, find nun zu Ende, und 
wir treten wieder allmälig in unſer gewöhnliches Philifterleben 
zurüd. Außer einem Katarch, den ich mir geholt, bin ich ganz 
leidlich weggekommen, welches ich faum erwarten fonnte, da man 
fih bei folcher Gelegenheit niemals fchonen kann. Der Einzug 
war wirklich ſehenswerth, denn alle Welt war auf den Beinen, und 
die Bergftraße nebft der ganzen Anhöhe, woran Weimar fich lehnt, 
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war von Menfchengruppen belebt. — — Das Feitlichite aber an der 
ganzen Sache war die aufrichtige allgemeine Freude über unſre 
neue Brinzejlin, an der wir in der That eine unſchätzbare Acquifition 
gemacht Haben. Sie ijt äußerft liebenswürdig und weiß dabei mit 
dem verbindlichiten Wejen eine Dignität zu paaren, welche alle Ver- 
traufichleit entfernt. Die Repräfentation als Fürſtin verfteht fie 
meifterlich, und e8 war wirklich zu bewundern, wie fie gleich in der 
erften Stunde nad) ihrer Ankunft, wo ihr die fürftlichen Diener bei 
Hofe vorgeftellt wurden, fich gegen Jeden zu benehmen wußte. Sie 
bat ſehr ſchöne Talente im Beichnen und in der Mufil, Hat Lectüre 
md zeigt einen fehr gejekten, auf ernjte Dinge gerichteten Geift, 
bei aller Fröhlichkeit der Sugend. Ihr Geſicht ift anziehend, ohne 
Ihön zu fein, aber ihr Wuchs ift bezaubernd. Das Deutiche fpricht 
fie mit Schwierigkeit, verjteht e3 aber, wenn man mit ihr |pricht, 
und Tieft es ohne Mühe. Auch ift es ihr Ernft, es zu lernen, — 
Sie ſcheint einen fehr feiten Charakter zu haben, und da fie das 
Gute und Rechte will, fo können wir hoffen, daß fie es durchjeßen 
wird. Schlechte Menſchen, leere Schwäger und Schwadronirer möchten 
ihwerlich bei ihr auflommen. Sch bin num ſehr erwartend, wie fie 
fih Hier ihre Eriftenz einrichten und wohin fie ihre Thätigfeit richten 
wird. Gebe der Himmel, daß fie etwas für die Künfte thun möge, 
die fich Hier, beſonders die Muſik, gar jchlecht befinden. Auch Hat 
fie e8 nicht verhehlt, daß fie unjere Capelle fchlecht gefunden. — 
Auf dem Theater wollten wir und anfangs eben nicht in Unkoften 
ſetzen, ſie zu becomplimentiren. Aber etliche Tage vor ihrem Anzug 
wurde Goethen angft, daß er allein fich auf Nichts verjehen Habe, 
und die ganze Welt erwartete etwas von und. In dieſer Noth 
ſetzte man mir zu, noch etwas Dramatijches zu erfinden; und da 
Goethe feine Erfindungskraft umſonſt anftrengte, jo mußte ich endlich 
mit der meinigen noch aushelfen. ch arbeitete aljo in vier Tagen ein 
Heines Vorſpiel aus, welches frifchiweg eingelernt und am 12, No- 
vember gegeben wurde. Es reuſſirte über alle meine Hoffnung, 
und ich Hätte vielleicht Monate lang mich anftrengen fünnen, ohne 
es dem ganzen Publicum jo zu Dank zu machen, als es mir durch 
diefe flüchtige Arbeit gelungen iſt.“ Den Hergang Dabei fchildern 
und ausführliche, bis jetzt noch nicht veröffentlichte Briefe des Hof 
Kammerraths und Theater - Intendanten Kirms an Böttiger: 
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Weimar, den 13. November 1804. 

Ihr Brief, bejter Freund, beftinumte mich den Herren der 
Poeſie auf den Leib zu rüden, und fo entftand binnen ſechs 
Tagen diejes Wert (Schillers Huldigung der Künfte) voll der 
feinften Schmeichelei, das der Großfürftin Thränen entlodte und 
jederman bezauberte. Hierauf Mithridat. 


Den 19. November 1804. 
Goethe und Schiller hatten nichts gethan, um die Großfürftin 
im Theater gehörig zu empfangen. Neun Tage vorher disputirte 
ih dem Goethe alle Trugichlüffe weg, und fo veripradh er mir, 
wenn Schiller nicht wolle, daß Er noch einen Prolog liefern wolle. 
Casu ſprach ich auch die Fr. v. Wolzogen, welche ich auch anging, 
um Schiller zu Leibe zu gehn. Schiller lieferte in ſechs Tagen 
ein Borfpiel, das auch fein Menſch tadelte, fordern alle Menſchen 
hinriß. Ich Hatte einen der fchlankeften Drangenbäume von 
Belvedere mit vieler Mühe auf das Theater gebracht, ihn mit 
Drangen und Blüten gezieret. Er ftand in der mittelften Ber- 
ſenkung, fo daß er jchien in den Bothen (sic) gepflanzt zu fein. 
Wolf, ein junger Bauer, hatte noch den Spaten in der Hand; 
Malkolmi, und neben und um ihn Landleute, fagte viel Herzliches 
von der Verpflanzung diejes ſchlanken jchönen Baums aus fernen 
Bonen in unfer Land. Hierauf fam Del al! Genius in Be- 
gleitung der Fünfte. Eine jede der Künfte fagte die feinte 
Schmeicjelei, und der Genius fagte ohngefähr: Sie, die Groß: 
fürftin, fei hier nicht fremd, nicht allein; ihr folgten die Künfte 
und Wiflenichaften, von ihrer Mutter gejendet. — Schiller nahm 
das Vorſpiel gleich wieder an fich, daher ich Ihnen feine Excerpte 
Tiefern kann; ich denfe aber doch, daß davon etwas alio modo 
entichlüpft fein mwird, welches man vielleicht öffentlich Iefen wird. 
Das Schönfte, ſoviel ich mich erinnere, ſagten ihr die Dichtkunft, 
welche Unzelmann, und die Malerei mit der Palette, welche die 
Bederin vorftellten. Die Großfürftin weinte und hat eine Abſchrift 
davon ſich ausgebeten und an ihre Mutter gejendet. 
Durchgreifend war die Wirkung (fo erzählt Voß) der folgenden 
Stelle: 
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Schnell Inüpfen fi der Liebe zarte Bande, 

Wo du beglüdft, bift du im Vaterlande. 
Die edelfte Rührung bemädhtigte fih aller Anmefenden, und nie 
ift wohl einem Dichter ſchöner geopfert worden, als durch den 
Ausbruch der Empfindungen, der jebt hörbar wurde Die Erb- 
prinzeffin meinte vor Wehmuth und Freude. — Auch die Kaiferin 
Mutter Hatte eine innige Freude an dem überjandten Eremplare und 
bewahrte fich daraus als Denkipruch in den Leiden ber kommenden 
Jahre die Worte: 

Wiflet, ein erhabner Sinn 


Legt das Sroße in das Leben, 
Und er ſucht es nicht darin. 


Meberjegungen aus dem Euripides. 


Wie den Gedichten, fo laffen wir auch den felbftändigen Dramen 
Veberfegungen folgen, die als Borftudien des Dichters zu feinen 
Meifterwerken und zugleich als willlommenes Material zur Füllung 
feiner „Thalia“ anzufehen find, die, wie er den 20. October 1788 
an Körner jchreibt, „ohne diejen Beitrag umfonft ihren Namen 
führen würde“. 

Der 1787 vollendete „Don Carlos“ Hatte Schillerd dramatifche 
Productionskraft erſchöpft; auch fühlte er zugleich, daß er auf diefem 
Wege nicht weiter gehen dürfte, wenn er ſich nicht in ein übertriebenes 
Pathos, an welchem der „Don Carlos” unftreitig leidet, verlieren 
wollte. Das ſchöne Verhältniß zu Lotte von Lengefeld ftimmte ihn 
harmoniſch, während das zu Frau von Kalb, abgeipiegelt in Carlos’ 
Verhältniß zu feiner Stiefmutter, ihn in eine leidenſchaftliche Ro⸗ 
mantif getrieben hatte. Und fo verjenkte er ſich in die Harmonifche 
Welt der griehiihen Poeſie. Er Ias mit den beiden Schweitern 
Zengefeld die Homerifchen Dichtungen in den deutſchen Ueberſetzungen 
von Voß und Stolberg und fchaffte fich die Tateinifche Ueberjegung 
des Euripides von Barnes an ſammt der deutichen von Steinbrüchel.‘) 
Auch dieſe las er ber Schwefter vor, und eine Scene aus den 
Phönicierinnen Hätte ihnen bald Thränen gefoftet, wie er im 
Auguft 1788 der in Kochberg mweilenden Lotte jchreibt. In dieſer har- 





1) Godeke, Geſchäftsbriefe Schillers, S. 52. 
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moniſchen Stimmung finden wir es begreiflih, daß er nur in der 
Lectüre der Griechen wahren Genuß finden konnte. Schon Körner 
führt in feiner Biographie Schiller? die Worte aus einem von 
Nudolitadt geichriebenen Briefe an: „Sch leſe jebt faft nichts als 
Homer; die Alten geben mir wahre Genüffe Zugleich bedarf ich 
ihrer im höchſten Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu reinigen, 
der fi durch Spisfindigkeit, Künftlichkeit und Wibelei jehr von der 
wahren Simpficität zu entfernen anfing.“ Beide Freunde waren 
übrigen3 weit davon entfernt, die Griechen fir unübertrefflihe Muſter 
zu halten, und ald Körner feiner Befürchtung, Schiller möchte durch 
einfeitige Verehrung und Nahahmung der Alten feinem eigenen hohen 
Dichtergeifte untreu werden, antwortete ihm diefer beruhigend (9. März 
1789): „Dein Urtheil über die Sphigenia [des Euripides] unter- 
ichreibe ic) im Grunde ganz, und die Gründe, aus denen Du mid) 
techtfertigft, daß ich mich damit bejchäftigte, find auch die meinigen: 
mehr Simplicität in Plan und Styl daraus zu lernen. Setze noch 
hinzu, daß ich mir, bei mehrerer Belanntichaft mit griechiſchen Stüden, 
endlih das Wahre, Schöne und Wirkende daraus abjtrahire und 
mir mit Weglafjung des Mangelhaften ein gewifjes Ideal daraus 
bilde, wodurch mein jeßiges corrigirt und vollends gerundet wird — 
fo wirft Du mich nicht tadeln, wern ich zumeilen darauf verfalle, 
mich damit zu bejchäftigen. Zeit und Mühe Hat es mir allerdings 
gefoftet, und das, was im Euripides jchlecht war, bei weiten am 
meilten. Die Chöre haben durch mic) gewonnen, d. h. was fie bei 
manchem andern Ueberfeger nicht gewonnen hätten; benn vielleicht 
find fie im Original durch die Diction vortrefflich.“ Durch Diele 
Beichäftigung wurde ihm die Idee nahe gelegt, jein nächites, leider 
nicht vollendetes Drama „die Malthejfer" „in griechiicher Manier” 
mit Chören auszuführen. 


Die Jungfrau von Orleans. 


Eine romantifche Tragödie. 


Mir Zeichnungen von U. von Werner, in Holz gefchuitten von 
8. Bünther und U. Neumann. 


Schiller. IV. 1 


Perſonen: 


Karl der Siebente, König von Frankreich. 

Königin Iſabeau, ſeine Mutter. 

Agnes Sorel, ſeine Geliebte. 

Philipp der Gute, Herzog von Burgund. 

Graf Dunois, Baſtard von Orleans. 

— Königliche Officiere. 

Erzbiſchof von Rheims. 

Chatillon, ein burgundiſcher Ritter. 

Raoul, ein lothringiſcher Ritter. 

Talbot, Feldherr der Engländer. 

a \ Englifche Anführer. 

Montgomery, ein Wallifer. 

Nathsherren von Orleans. 

Ein engliiher Herold. 

Thibaut D’Arc, ein reicher Landmann. 

Margot, 

Rouifon, | feine Töchter. 

Johanna, 

Etienne, 

Claude Marie, | ihre Freier. 

Raimond, 

Bertrand, ein anderer Landmann. 

Die Erſcheinung eines ſchwarzen Ritters. 

Köhler und Köhlerweib. 

Soldaten und Volk. Königliche Kronbediente, Biſchöfe, 
Mönche, Marſchälle, Magiſtratsperſonen, Hofleute 
und andere ſtumme Perjenen im Gefolge des Krönungszuges. 
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Drolog. 


Eine ländliche Gegend. Dorn zur Hechten ein Beiligenbild in einer Kapelle; 
zur £infen eine hohe Eiche. 





Erſter Auftritt. 


Thibaut d'Arc. Seine drei Töchter. Drei junge Schäfer, 
ihre Freier. 


Thibaut. 
la, liebe Nachbarn! Heute find wir noch 
| Sranzofen, freie Bürger noch und Herren 
y ‘Des alten Bodens, den die Väter pflügten; 
FD Wer weiß, wer morgen über und befiehlt! 






Denn aller Orten läßt der Engelländer 
Sein fieghaft Banner fliegen, feine Roſſe 
Berftanpfen Frankreichs blühende Gefilde. 
Paris Hat ihn als Sieger jchon empfangen, 
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Und mit der alten Krone Dagobert’3 1) 

Schmüdt es den Sprößling eines fremden Stamms. 
Der Enkel unfrer Könige muß irren 

Enterbt und flüchtig durch fein eignes Reich, 

Und wider ihn im Heer der Feinde kämpft 

Gein nächſter Better und fein erfter Bair, 

Ja, feine Rabenmutter führt es an. 

Nings brennen Dörfer, Städte. Näher ftet3 

Und näher mwälzt ſich der Verheerung Rauch 

Un diefe Thäler, die noch friedlich run. 

— Drum, liebe Nachbarn, hab’ ich mich mit Gott 
Entihloffen, weil ich’3 Heute noch vermag, 

Die Töchter zu verjorgen; denn das Weib 

Bedarf in Kriegesnöthen des. Beichüßerg, 

Und treue Lieb’ Hilft alle Laften heben. (Bu dem erften Schäfer.) 
— Kommt, Etienne! Ihr werbt um meine Margot. 
Die Aeder grenzen nachbarlich zufammen, 

Die Herzen ftimmen überein — das jtiftet 

Ein gute3 Ehband! 

(Bu dem zweiten.) Clande Marie! Ihr ſchweigt, 
Und meine Louifon fchlägt die Augen nieder? 
Werd’ ich zivei Herzen trennen, die fich fanden, 
Weil Ihr nicht Schäße mir zu bieten habt? 

Wer hat jetzt Schätze? Haus und Scheune find 

Des nächſten Feindes oder Feuers Raub — 

Die treue Bruft des braven Manns allein 

Iſt ein fturmfeites Dach in diefen Zeiten. 
Coniſon. 


Claude Marie. 
Meine Louiſon! 
Couiſon (Johanna umarmend). 
Liebe Schweſter! 
Thibaut. — 
Ich gebe Jeder dreißig Acker Landes 


1) Dagobert 1. ſtiftete 618 die Abtei St. Denis, mo er auch begraben liegt. 


Mein Vater! 


Er 


Und Stall und Hof und eine Heerde — Gott 
Hat mich geiegnet, und jo ſegn' er euch! 
Margot Gohanna umarmend). 
Erfreue unfern Vater! Nimm ein Beifpiel! 
Laß diefen Tag drei frohe Bande fchließen. 
Thibaut. 

Geht! Machet Anſtalt. Morgen iſt die Hochzeit; 

Ich will, das ganze Dorf ſoll ſie mit feiern. 
(Die zwei Paare gehen Arm in Arm geſchlungen ab.) 


weiter Auftritt. 
Thibaut. Raimond. Johanna. 


Thibant. 
Seannette, deine Schweſtern machen Hochzeit, 
Ich feh’ fie glüdlich, fie erfren’'n mein Alter; 
Du, meine Süngfte, machſt mir Gram und Schmerz. 
Raimond. 
Was fällt Euch ein! Was ſcheltet Ihr die Tochter? 
Thibaut. 
Hier dieſer wackre Jüngling, dem ſich Keiner 
Vergleicht im ganzen Dorf, der Treffliche, 
Er hat dir ſeine Neigung zugewendet 
Und wirbt um dich, ſchon iſt's der dritte Herbſt, 
Mit ſtillem Wunſch, mit herzlichem Bemühn; 
Du ſtößeſt ihn verſchloſſen, kalt zurück, 
Noch ſonſt ein Andrer von den Hirten allen 
Mag dir ein gütig Lächeln abgewinnen. 
— Ich ſehe dich in Jugendfülle prangen, 
Der Lenz iſt da, es iſt die Zeit der Hoffnung, 
Entfaltet iſt die Blume deines Leibes; 
Doch ſtets vergebens harr' ich, daß die Blume 
Der zarten Lieb’ aus ihrer Knospe breche 
Und freudig reife zu der goldnen Frucht! 
D, das gefällt mir nimmermehr und deutet 
Auf eine ſchwere Irrung der Natur! 
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Das Herz gefällt mir nicht, das ftreng und kalt 

Sich zufchließt in den Jahren des Gefühls. 
Raimond. 

Laßt's gut fein, Vater Arc! Laßt fie gewähren! 

Die Liebe meiner treffliden Johanna 

Sft eine edle, zarte Himmelsfrucht, 

Und ftill allmählich reift das Köftliche! 

Sept Tiebt fie noch, zu wohnen auf den Bergen, 

Und von der freien Heide fürchtet fie 

Herabaufteigen in das niedre Dach 

Der Menichen, wo die engen Sorgen wohnen. 

Dft ſeh' ich ihr aus tiefem Thal mit ftillem 

Erftaunen zu, wenn fie auf hoher Zrift 

In Mitte ihrer Heerde ragend jteht 

Mit edelm Leibe, und den erniten Blid 

Herabfenkt auf der Erde Heine Länder. 

Da jcheint fie mir mas Höh’res zu bedeuten, 

Und dünkt mir's oft, fie ftamm’ aus andern Zeiten. 

Thibaut. 

Das iſt es, was mir nicht gefallen will! 

Sie flieht der Schweſtern fröhliche Gemeinſchaft, 

Die öden Berge ſucht ſie auf, verläſſet 

Ihr nächtlich Lager vor dem Hahnenruf, 

Und in der Schreckensſtunde, wo der Menſch 

Sich gern vertraulich an den Menſchen ſchließt, 

Schleicht ſie, gleich dem einſiedleriſchen Vogel, 

Heraus ins graulich düſtre Geiſterreich 

Der Nacht, tritt auf den Kreuzweg hin und pflegt 

Geheime Zweiſprach mit der Luft des Berges. 

Warum erwählt ſie immer dieſen Ort 

Und treibt gerade hieher ihre Heerde? 

Ich ſehe ſie zu ganzen Stunden ſinnend 

Dort unter dem Druidenbaume ſitzen, 

Den alle glückliche Geſchöpfe fliehn. 

Denn nicht geheu'r iſt's hier; ein böſes Weſen 

Hat ſeinen Wohnſitz unter dieſem Baum 

Schon ſeit der alten grauen Heidenzeit. 
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Die Aelteften im Dorf erzählen fich 

Bon diefem Baume jchauerhafte Mähren; 

Seltfamer Stimmen wunderfamen Klang 

Bernimmt man oft aus feinen düftern Zweigen. 

Ich felbft, als mich in fpäter Dämmrung einft 

Der Weg an diefem Baum vorüberführte, 

Hab’ ein geipenftiih Weib hier figen jehn. 

Das ftredte mir aus weitgefaltetem 

Gewande langfam eine dürre Hand 

Entgegen, gleich als winkt' es; doch ich eilte 

Fürbaß, und Gott befahl ich meine Geele. 
Raimond (auf das Heiligenbitb in der Kapelle zeigend). 

Des Gnadenbildes jegenreiche NAH’, 

Das Hier des Himmels Frieden um fich ftreut, 

Richt Satana Werk führt Eure Tochter her. 

Thibaut. 

O nein, nein! Nicht vergebens zeigt ſich's mir 

In Träumen an und ängftlichen Geſichten. 

Zu dreien Malen hab' ich ſie geſehn 

Zu Rheims auf unſrer Könige Stuhle ſitzen, 

Ein funkelnd Diadem von ſieben Sternen 

Auf ihrem Haupt, das Scepter in der Hand, 

Aus dem drei weiße Lilien entſprangen, 

Und ich, ihr Vater, ihre beiden Schweſtern 

Und alle Fürſten, Grafen, Erzbiſchöfe, 

Der König ſelber, neigten ſich vor ihr. 

Wie kommt mir folder Glanz in meine Hütte?) 

D, das bedeutet einen tiefen Yall! 

Sinnbildlich ftelt mir diefer Warnungstraum 

Das eitle Trachten ihres Herzens dar. 

Sie ſchämt fich ihrer Niedrigleit — weil Gott 

Mit reicher Schönheit ihren Leib geſchmückt, 

Mit Hohen Wundergaben fie gejegnet 

Bor allen Hirtenmädchen diejes Thals, 

So nährt fie fünd’gen Hochmuth in dem Herzen, 


1) Zue. 1, 48. 
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Und Hochmuth iſt's, wodurch die Engel fielen, 

Woran der Höllengeijt den Menſchen faßt. 
Raimond. 

Wer hegt beſcheidnern tugendlichern Sinn 

Als Eure fromme Tochter? Iſt ſie's nicht, 

Die ihren ältern Schweſtern freudig dient? 

Sie iſt die Hochbegabteſte von allen; 

Doch ſeht Ihr ſie wie eine niedre Magd 

Die ſchwerſten Pflichten ſtill gehorſam üben, 

Und unter ihren Händen wunderbar 

Gedeihen Euch die Heerden und die Saaten; 

Um Alles, was ſie ſchafft, ergießet ſich 

Ein unbegreiflich überſchwänglich Glück. 
Thibaut. 

Ja wohl! Ein unbegreiflich Glück — Mir kommt 

Ein eigen Grauen an bei dieſem Segen! 

— Nichts mehr davon! Ich ſchweige. Ich will ſchweigen; 

Soll ich mein eigen theures Kind anklagen? 

Ich kann nichts thun, als warnen, für ſie beten! 

Doch warnen muß ich — Fliehe dieſen Baum, 

Bleib' nicht allein und grabe keine Wurzeln 

Um Mitternacht, bereite keine Tränke 

Und ſchreibe feine Zeichen in den Sad — ” 

Reicht aufzurigen ift das Neich der Geifter, 

Gie liegen wartend unter dünner Dede, 

-Und leiſe hörend ftürmen fie herauf. 

Bleib’ nicht allein, denn in der Wüſte trat 

Der Satandengel jelbft zum Herrn des Himmels. !) 


Dritter Auftritt. 


Bertrand tritt auf, einen Helm in der Hand. Thibaut. Raimond. 
Johanna. 


Raimond. 
Still! Da kommt Bertrand aus der Stadt zurück. 
Sieh, was er trägt! 


1) Matth. 4. 
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Bertrand. 
Ihr ſtaunt mich an, Ihr feid 
Berwunbert ob de3 feltiamen Geräthes 
In meiner Hand. 
Shibaut. 
Das find wir. Saget an, 
Wie famt Ihr zu dem Helm, was bringt Ihr ung 
Das böfe Zeichen in die Friedendgegend ? 
Jobanna, welche in beiden vorigen Scenen ſtill und ohne Antheil auf der Seite 
geftanden, wirb aufmerfiam und tritt näher.) 
Bertrand, 
Kaum weiß ich jelbft zu jagen, wie das Ding 
Mir in die Hand gerieth. Ich Hatte eifernes 
Geräth mir eingelauft zu Baucouleurs; 
Ein großes Drängen fand ih auf dem Marft, 
Denn flücht'ges Volk war eben angelangt 
Bon Orleans mit böjer Kriegespoft. 
Im Aufruhr Tief die ganze Stadt zufammen, 
Und al3 ih Bahn mir mache durch's Gewühl, 
Da tritt ein braun Bohemerweib !) mich an 
Mit diefem Helm, faßt mich in3 Auge fcharf 
Und ſpricht: Gefell, Ihr fuchet einen Helm, 
Ich weiß, Ihr fuchet einen. Da! Nehmt Hin! 
Um ein Geringes fteht er Euch zu Kaufe. 
— Geht zu den Lanzenknechten ®), jagt’ ich ihr, 
Ich bin ein Landmann, brauche nicht des Helmes. 
Gie aber ließ nicht ab und fagte ferner: 
Kein Menſch vermag zu fagen, ob er nicht 
Des Helmes braucht. Ein ftählern Dach für’! Haupt 
Iſt jebo mehr werth al3 ein fteinern Haus. 
So trieb fie mich durch alle Gaſſen, mir 
Den Helm aufnöthigend, den ich nicht wollte, 


1) Bigeunerin. Die Bigeuner heißen bei den Yranzofen Bohemiens ober 
Egyptiens, 

2) Diele falſche Form gebraucht Schiller durchweg, fo wie auch andere Dichter. 
Bol. Langbeins ‚‚Dfferus war ein Lanzenknecht““. Auch Rapin III, ©. 264 in Baum⸗ 
gartens Neberiegung. Die richtige Form ift Landsknecht, wie bie deutſchen Söldner 
genannt wurden im Gegenſatz zu den Schweizern. 


Sch jah den Helm, daß er jo blank und jchön 
Und würdig eines ritterlichen Haupts, 
Und da ich zweifelnd in der Hand ihn mog, 
Des Abenteuer3 Seltſamkeit bedenkend, 
Da war dad Weib mir aus den Augen, fchnell, 
Hinmweggeriffen Hatte fie der Strom 
Des Volles, und der Helm blieb mir in Händen, 
Johanna (raſch und begierig darnach greifend). 
Gebt mir den Helm! 
Bertrand. 
Was frommt Euch dies Geräthe? 
Das ift fein Schmud für ein jungfräuli Haupt. 
Johanna (entreißt ihm den Helm). 
Mein ift der Helm, und mir gehört er zu. 
Thibaut. 
Was fällt dem Mädchen ein? 
Raimond. 
Laßt ihr den Willen! 
Wohl ziemt ihr dieſer kriegeriſche Schmuck, 
Denn ihre Bruſt verſchließt ein männlich Herz. 
Denkt nach, wie fie den Tigerwolf )y bezwang, 
Das grimmig wilde Thier, das unſre Heerden 
Verwüſtete, den Schrecken aller Hirten. 
Sie ganz allein, die löwenherz'ge Jungfrau, 
Stritt mit dem Wolf und rang das Lamm ihm ab, 
Das er im blut'gen Rachen ſchon davon trug.?) 
Welch tapfres Haupt auch dieſer Helm bededt ?), 
Er kann fein würdigeres zieren! 


Thibaut (zu Bertrand). 
Spredt! 


1) Der Xigerwolf (loup-tigre ober guepard), ein Wolf mit getigertem Sell, 
Dünger weift nad), baß in M&moires secretes de la cour de Charles VII, welche 
Schiller von der Weimariſchen Bibliothek entlehnte, II, 70. 79 ihrer Beſtegung 
von Wölfen gedacht wird. 

2) 1. Sam. 17, 84 f.: „David aber ſprach zu Saul: Dein Knecht Hütete 
der Schafe feines Waters, und es fam ein Löwe und ein Bär und trug ein Schaf 
weg von ber Herbe. Unb ich lief ihm nah und ſchlug ihn und errettete es aus 
feinem Maul’ — 8) „hat“ ift gu ergängen. 
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Welch neues Kriegesunglück iſt geſchehn? 
Was brachten jene Flüchtigen? 
Bertrand, 
Gott helfe 
Dem König und erbarme fich des Landes! 
Geichlagen find wir in zwei großen Schlachten, 
Mitten in Frankreich fteht der Feind, verloren 
Sind alle Länder bis an die Loire — 
Jetzt hat er feine ganze Macht zufammen 
Geführt, womit er Orleans belagert. ') 
Thibaut. 
Gott ſchütze den König! 
Bertrand. 
Unermeßliches 
Geſchütz iſt aufgebracht von allen Enden, 
Und wie der Bienen dunkelnde Geſchwader?) 
Den Korb umſchwärmen in des Sommers Tagen, 
Wie aus geſchwärzter Luft die Heuſchreckwolke 
Herunterfällt und meilenlang die Felder 
Bedeckt in unabjehbarem Gewimmel Y, 
So goß ſich eine Kriegeswolke aus 
Von Völkern über Orleans' Gefilde, 
Und von der Sprachen unverſtändlichem 
Gemiſch verworren dumpf erbrauſt das Lager. 
Denn auch der mächtige Burgund, der Länder⸗ 
Gewaltige, hat feine Mannen alle 
Herbeigeführt, die Lütticher, Quremburger, 
Die Henneganuer, die vom Lande Namur, 
Und die das glüdlihde Brabant bewohnen, 
Die üpp'gen Genter, die in Sammt und Seide 
Stolziren, die von Seeland, deren Städte 
Sich reinlich au dem Meereswaſſer heben, 
Die heerdenmelfenden Holländer, die 
Bon Utrecht, ja vom äußerften Weftfriesland, 


1) Die Belagerung begann Dienstag, ben 12. October 1488. Vgl. Rapin III, 
©. 247. 263. 294 f. — 2) Ilias II, 57 ff. — 3) Ilias XXI, 12 ff. Richter 6, 5. 
Judith 2, 11. 
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Die nach dem Eispol ſchaun — ſie folgen alle 

Dem Heerbann des gewaltig herrſchenden 

Burgund und wollen Orleans bezwingen. 
Thibaut. 

O des unſelig jammervollen Zwiſts, 

Der Frankreichs Waffen wider Frankreich wendet! 
Bertrand. 

Auch ſie, die alte Königin, ſieht man, 

Die ſtolze Iſabeau, die Baierfürſtin, 

In Stahl gekleidet durch das Lager reiten, 

Mit gift'gen Stachelworten alle Völker 

Zur Wuth aufregen wider ihren Sohn, 

Den ſie in ihrem Mutterſchooß getragen! 
Thibaut. 

Fluch treffe ſie! Und möge Gott ſie einſt 

Wie jene ſtolze Jeſabel verderben!) 
Bertrand. 

Der fürchterliche Salsbury, der Mauern⸗ 

Zertrümmerer, führt die Belag'rung an, 

Mit ihm des Löwen Bruder Lionel, 

Und Talbot, der mit mörderiſchem Schwert 

Die Völker niedermähet in den Schlachten. 

In frechem Muthe haben ſie geſchworen, 

Der Schmach zu weihen alle Jungfrauen, 

Und was das Schwert geführt, dem Schwert zu opfern. 

Vier hohe Warten haben ſie erbaut, 

Die Stadt zu überragen; oben ſpäht 

Graf Salsbury mit mordbegier'gem Blick, 

Und zählt den ſchnellen Wandrer auf den Gaſſen. 

Biel tauſend Kugeln jchon von Centners Laft 

Sind in die Stadt geichleudert, Kirchen Liegen 

Bertrümmert, und der königliche Thurm 

Bon Notre Dame beugt jein erhabnes Haupt. 

Auch Pulvergänge Haben fie gegraben, 


1) 1. Kön. 16—21. 2. 9, 30-34. Iſabeau ift die franzöftihe Ramens- 
form für Jeſabel. 
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Und über einem Höllenreiche ſteht 
Die bange Stadt, gewärtig jede Stunde, 
Daß es mit Donners Krachen fich entzünde. 
(Johanna horcht mit gefpannter Aufmerkſamkeit und jeßt ſich den Helm auf.) 
Thibaut. 
Wo aber waren denn die tapfern Degen 
Saintrailles, La Hire und Frankreichs Bruſtwehr, 
Der heldenmüth'ge Baſtard, daß der Feind 
So allgewaltig reißend vorwärts drang? 
Wo iſt der König ſelbſt, und ſieht er müßig 
Des Reiches Noth und ſeiner Städte Fall? 
Bertrand. 
Zu Chinon hält der König ſeinen Hof, 
Es fehlt an Volk, er kann das Feld nicht halten. 
Was nützt der Führer Muth, der Helden Arm, 
Wenn bleiche Furcht die Heere lähmt? 
Ein Schrecken, wie von Gott herabgeſandt, 
Hat auch die Bruſt der Tapferſten ergriffen. 
Umſonſt erſchallt der Fürſten Aufgebot. 
Wie ſich die Schafe bang zuſammendrängen, 
Wenn ſich des Wolfes Heulen hören läßt, 
So ſucht der Franke, ſeines alten Ruhms 
Vergeſſend, nur die Sicherheit der Burgen. 
Ein einz'ger Ritter nur, hört' ich erzählen, 
Hab' eine ſchwache Mannſchaft aufgebracht, 
Und zieh' dem König zu mit ſechzehn Fahnen. 
JIohanna (cſchnelh). 
Wie heißt der Ritter? 
Bertrand. 
Baudricour. Doch ſchwerlich 
Möcht' er des Feindes Kundſchaft hintergehn, 
Der mit zwei Heeren ſeinen Ferſen folgt. 
Johanna. 
Wo hält der Ritter? Sagt mir's, wenn Ihr's wiſſet. 
Bertrand, 
Er fteht kaum eine Tagereije weit 
Bon Baucouleurs. 
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Thibant (zu Johanna). 
Was kümmert's dich! du fragft 
Nach Dingen, Mädchen, die dir nicht geziemen. 
Bertrand. 
Beil nun der Yeind fo mächtig, und Tein Schuß 
Bom König mehr zu Hoffen, haben fie 
Zu Baucouleurs einmüthig den Beichluß 
Gefaßt, fi dem Burgund zu übergeben. 
So tragen wir nicht fremdes Koch und bleiben 
Beim alten Königsftamme — ja, vielleicht 
Zur alten Krone fallen wir zurück, 
Wenn einft Burgund und Frankreich fich verjühnen. 
Johanna (in Vegeifterung). 
Nichts von Verträgen! Richt3 von Uebergabe! 
Der Retter naht, er rüftet fih zum Kampf. 
Bor Drleans fol das Glück des Feindes fcheitern! 
Sein Maß ift voll, er ift zur Ernte reif. 
Mit ihrer Sichel wird die Jungfrau kommen, 
Und feines Stolzes Saaten niedermähn; 
Herab vom Himmel reißt fie feinen Ruhm, 
Den er hoch an den Sternen aufgehangen. 
Verzagt nicht! Fliehet nicht! Denn eh’ der Roggen 
Gelb wird, eh’ fich Die Mondesſcheibe füllt, 
Wird kein engländiih Roß mehr aus den Wellen 
Der prächtig ftrömenden Loire trinken. 
Bertrand, 
Ah! Es geichehen feine Wunder nıehr! 
Ichanun. 
Es geicheh’n noch Wunder — Eine weiße Taube 
Wird fliegen und mit Adlersfühnheit dieje Geier 
Anfallen, die das Vaterland zerreißen. 
Darnieder kämpfen wird fie diejen ftolzen 
Burgund, den Neichöverräther, diefen Talbot, 
Den himmelftürmend Hunderthändigen, 
Und diejen Salsbury, den Tempelichänder, 
Und diefe frechen Inſelwohner alle 
Wie eine Heerde Lämmer vor fich jagen. 


= Ab: 


Der Herr wird mit ihr fein, der Schlachten Gott. 
Gein zitterndes Gejchöpf wird er erwählen, 
Durch eine zarte Jungfrau wird er fi 
Berherrlichen, denn er ift der Allmächt’ge! 

Thibaut. 
Was für ein Geiſt ergreift die Dirn'? 
Raimond. 


Es iſt 
Der Helm, der ſie ſo kriegeriſch beſeelt. ſ 
Seht Eure Tochter an! Ihr Auge blitzt, 
Und glühend Feuer ſprühen ihre Wangen! 

Sohannn. 
Dies Reich foll fallen? Dieje Land des Ruhms, 
Das ſchönſte, das die ew'ge Sonne fieht 
Sn ihrem Lauf, das Paradies der Länder, 
Das Gott liebt, wie den Apfel jeined Auges '), 
Die Feſſeln tragen eines fremden Volks! 
— Hier fcheiterte der Heiden Macht.) Hier war 
Das erite Kreuz, dad Gnadenbild erhöht?); 
Hier ruht der Staub des heil’gen Ludewig, 
Bon hier aus.ward Serufalem erobert. 
Bertrand (erftaunt). 
Hört ihre Rede! Woher jchöpfte fie 
Die Hohe Dffenbarung? — Bater Arc! 
Euch gab Gott eine wundervolle Tochter! 
Johanna. 

Wir ſollen keine eignen Könige 
Mehr haben, keinen eingebornen Herrn — 
Der König, der nie ftirbt‘), fol aus der Welt 
Verſchwinden — ber den heil'gen Pflug befchügt, 
Der die Trift beſchützt und fruchtbar macht die Erde, 
Der die Leibeignen in die Freiheit führt, 
Der die Städte freudig ftellt um feinen Thron — 


1) Bf. 17, 8. — 23) Die Macht Attila’8 auf den catalaunifchen Feldern. 
8) Wielands Oberon V, 61: 
Erhöh’ das Heil’ge Kreuz, daß edle Ehriftenzeichen. 
4) In Baris rief man beim Tode eines Königd: Le roi est mort, vive le roi 
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Der dem Schwachen beiſteht und den Böſen ſchreckt, 
Der den Neid nicht kennet — denn er iſt der Größte — 
Der ein Menſch iſt und ein Engel der Erbarmung 
Auf der feindſel' gen Erde. — Denn der Thron 
Der Könige, der von Golde ſchimmert, ift 
Das Obdach der Berlaffenen — hier fteht 
Die Macht und die Barmberzigleit — es zittert 
Der Schuldige, vertrauend naht fich der Gerechte 
Und fcherzet mit den Löwen um den Thron!) 
Der fremde König, der von außen kommt, 
Dem keines Ahnherrn heilige Gebeine 
In diefem Lande ruhn, kann er es lieben? 
Der nicht jung war mit unfern Sünglingen, 
Dem unfre Worte nicht zum Herzen tönen, 
Kann er ein Bater fein zu feinen Söhnen? 
Shibant, 

Gott ſchütze Frankreid) und den König! Wir 
Sind friedliche Landleute, wiſſen nicht 
Das Schwert zu führen, noch das Friegeriihe Roß 
Bu tummeln. — Laßt uns ftill gehorchend harten, 
Wen und der Sieg zum König geben wird. 
Das Glüd der Schlachten ift das Urtheil Gottes, 
Und unjer Herr ift, mer die heil’ge Delung 
Empfängt und fih die Kron’ auffeßt zu Rheims. 
— Kommt an die Arbeit! Kommt! Und denke Seder 
Nur an das Nächſte! Lafjen wir die Großen, 
Der Erde Fürften um die Erde loofen; 
Wir können ruhig die Berftörung fchauen, 
Denn fturmfeit jteht der Boden, den wir bauen. 
Die Flamme brenne unfre Dörfer nieder, 
Die Sant zerftampfe ihrer Roffe Tritt, 
Der Lenz bringt neue Saaten mit, 
Und fchnell erftehn die leichten Hütten wieder! 

(Alle außer der Jungfrau gehen ab.) 


1) Der Ausdrud geht wohl zuräd auf die Erzählung vom golbnen Thron 
Salomoni3, 1. Kön. 10, 19 f. 


Een, AR 


Bierfer Auftritt. ı) 


Johanna (allein). 

Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 
Ihr traulich ftillen Thäler, lebet wohl! 
Sohanna wird num nicht mehr auf euch wandeln, 
Johanna jagt euch ewig Lebewohl! 
Ihr Wieſen, die ich mwäfferte! ihr Bäume, 
Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort! 
Lebt wohl, ihr Grotten und ihre fühlen Brunnen! 
Du Echo, holde Stimme dieſes Thals, 
Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder, 
Sohanna geht, und nimmer Tehrt fie wieder! 

Ihr Plätze alle meiner ftillen Freuden, 
Euch Taf’ ich Hinter mir auf immerdar! 
Beritreuet euch, ihr Lämmer, auf der Heiden! 
Ihr fein jegt eine Hirtenloje Schaar, 
Denn eine andre Heerde muß id) meiden 
Dort auf dem blut'gen Felde der Gefahr. 
So ift des Geiſtes Ruf an mich ergangen, 
Mich treibt nicht eitles, irdiſches Verlangen. 


Denn der zu Mofen auf des Horebs Höhen 
Sm feur’gen Buſch ſich flammend niederliek 
Und ihm befahl, vor Pharao zu ftehen, 

Der einft den frommen Knaben Iſai's, 

Den Hirten, fi) zum Streiter auserjehen, 

Der ſtets den Hirten gnädig ſich bewies, 

Er ſprach zu mir aus dieſes Baumes Zweigen: 
„Geh' Hin! du folft auf Erden für mich zeugen. 


„In rauhes Erz follft du die Glieder jchnüren, 
Mit Stahl bededen deine zarte Bruſt, 
Nicht Männerliebe darf dein Herz berühren 
Mit fünd’gen Flammen eitler Erdenluft. 


1) Der Abfchied der Johanna iſt eine Nachahmung vom Schluſſe dei 
Sophokleiſchen Philoktet. 


Schiller. IV. 2 
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Nie wird der Brautkranz deine Locke zieren, 
Dir blüht kein lieblich Kind an deiner Bruſt; 
Doch werd' ich dich mit kriegeriſchen Ehren, 
Vor allen Erdenfrauen dich verklären.“ 


„Denn wenn im Kampf die Muthigften verzagen, 
Wenn Frankreichs letztes Schickſal nun fich naht, 
Dann wirst du meine Driflamme tragen 
Und, wie die raſche Schnitterin die Saat, 

Den ftolzen Ueberwinder niederfchlagen ; 
Ummälzen wirft du feine Glüdes Rad, 
Errettung bringen Frankreichs Heldenjöhnen, 
Und Rheims befrein und deinen König krönen!“ 


Ein Zeichen hat der Himmel mir verheißen, 
Er fendet mir den Helm, er fommt von ihm, 
Mit Götterfraft berühret mich fein Eijen, 
Und mich durchflammt der Muth der Cherubim; 
Ins Kriegsgewühl hinein will es mid) reißen, 
Es treibt mich fort mit Sturmes Ungeftüm; 
Den Feldruf Hör ih mächtig zu mir dringen, 
Das Schlachtroß fteigt, und die Trompeten klingen. (Sie geht ab.) 





— —9— =) = — 
— — 
— 8 








Erfter Aufzug. 


BHoflager König Karls zu Ehinon. 





Erſter Auftritt. 
Dunois und Du Chatel. 
Dunsis, 
ein, ich ertrag’ e3 länger nicht. Ich fage 

Mich los von diefem König, der unrühmlid) 

Sid jelbft verläßt. Mir biutet in der Bruft 
Sue Das tapfre Herz, und glüh’nde Thränen möcht' ich weinen, 
Dah Räuber in da3 königliche Frankreich 
Sich theilen mit dem Schwert, die edeln Städte, 
Die mit der Monarchie gealtert find, 

Dem Feind die roft’gen Schlüjfel überliefern, 
Indeß wir bier in thatenlofer Ruh’ 





PL, 
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Die köftlich edle Rettungszeit verſchwenden. 
— Ich höre Orleans bedroht, ich fliege 
Herbei aus der entlegnen Normandie, 
Den König denk ich kriegeriſch gerüſtet 
An ſeines Heeres Spitze ſchon zu finden, 
Und find’ ihn — bier! umringt von Gaukelſpielern 
Und Troubadours t), ſpitzfind'ge Räthſel Löfend 
Und der Sorel galante Feſte gebend, 
Als waltete im Reich der tiefite Friede! 
— Der Connetable?) geht, er Tann den Gräul 
Nicht länger anſehn. — Sch verlafl’ ihn auch 
Und übergeb’ ihn feinem böfen Schidfal, 

Du Chatel. 
Da kommt der König! 


weiter Auftritt. 


König Karl zu den Borigen. 


Rarl. 
Der Connetable ſchickt fein Schwert zurüd | 
Und fagt den Dienft mir auf. — In Gottes Namen! 
So find wir eine mürr'ſchen Mannes los, 
Der unverträglich uns nur meiſtern wollte. 
Dunois. 
Ein Mann iſt viel werth in ſo theurer Zeit; 
Ich möcht' ihn nicht mit leichtem Sinn verlieren. 
Rarl. 
Das ſagſt du nur aus Luſt des Widerſpruchs; 
So lang' er da war, warſt du nie ſein Freund. 
Dunois. 
Er war ein ſtolz verdrießlich ſchwerer Narr, 
Und wußte nie zu enden — diesmal aber 
Weiß er's. Er weiß zu rechter Zeit zu gehn, 
Wo keine Ehre mehr zu holen iſt. 
1) Die Troubadours (die provençaliſchen Minnefänger) waren Ritter, bei 


Baufelfpieler (jongleurs) Leute aus dem Volke, wie in Deutichland bie fahrenden 
Spielleute. — 2) Arthur von Richmond. 
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Rarl, 
Du bift in deiner angenehmen Laune, 
Ich will dich nicht drin ftören. — Du Chatel! 
Es jind Gejandte da vom alten König 
Nene*), belobte Meifter im Gefang, 
Und weit berühmt. — Dan muß fie wohl bewirthen, 
Und jedem eine goldne Kette reichen. 
(Zum Baftard.) Worüber ladhft du? 


Dunsis, 
Daß du goldne Ketten 
Aus deinem Munde fchüttelft. 
Daun Chatel. 


Sire! Es ift 

Kein Geld in deinem Schatze mehr vorhanden. 
Rarl. 

So ſchaffe welches. — Edle Sänger dürfen 
Nicht ungeehrt von meinem Hofe ziehn. 
Sie machen uns den dürren Scepter blühn, 
Sie flechten den unſterblich grünen Zweig 
Des Lebens in die unfruchtbare Krone, 
Sie ſtellen herrſchend ſich den Herrſchern gleich, 
Aus leichten Wünſchen bauen ſie ſich Throne, 
Und nicht im Raume liegt ihr harmlos Reich; 
Drum ſoll der Sänger mit dem König gehen, 
Sie Beide wohnen auf der Menſchheit Höhen! 


Du Chatel. 
Mein königlicher Herr! Ich hab' dein Ohr 
Verſchont, ſo lang' noch Rath und Hülfe war; 
Doch endlich löſt die Nothdurft mir die Zunge. 
— Du haſt nichts mehr zu ſchenken, ach! du haſt 


*, „Rene der Gute, Graf von Provence, aus dem Haufe Anjou; fein Vater 
und Bruber waren Könige von Neapel, unb er felbft machte nad) feines Brubers 
Tode Anſpruch auf dieſes Reich, fcheiterte aber in der Unternehmung. Er ſuchte 
die alte provengalifche Boerfie und die Cours d’amour wieder berzuftellen, und 
jeßte einen Prince d’amour ein, als hödjften Richter in Sachen der Balanterie 
und Liebe. In demſelben romantifchen Geift machte er ſich mit jeiner Gemahlin 
zum Schäfer.‘ [Anmerkung Schillers in der erften Ausgabe. Vgl. Baumgarten, 
Weltgeſchichte, XXXVIII, ©. 20.) 
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Nicht mehr, wovon du morgen könnteſt leben! 
Die hohe Fluth des Reichthums iſt zerfloſſen, 
Und tiefe Ebbe iſt in deinem Schatz. 
Den Truppen ift der Sold noch nicht bezahlt, 
Sie drohen murrend abzuziehn. — Kaum weiß 
Ich Rath, dein eignes Tönigliche3 Haus 
Nothdürftig nur, nicht fürftlich, zu erhalten. 
Rarl. 
Berpfände meine königlichen Bölle 
Und laß dir Geld darleihn von den Lombarden. 
Du Chatel. 
Sire, deine Kroneinkünfte, deine Zölle 
Sind auf drei Jahre ſchon voraus verpfändet. 
Dunsis. 
Und unterdeß geht Pfand und Land verloren. 
Rarl. 
Uns bleiben noch viel reiche ſchöne Länder. 
Dunois. 
So lang' es Gott gefällt und Talbots Schwert! 
Wenn Orleans genommen iſt, magſt du 
Mit deinem König Nene Schafe hüten. 
Rarl. 
Stets übſt du deinen Witz an dieſem König; 
Doch iſt es dieſer länderloſe Fürſt, 
Der eben heut mich königlich beſchenkte. 
Dunsis. 
Nur nicht mit feiner Krone von Neapel, 
Um Gottes willen nicht! Denn die ift feil, 
Hab’ ich gehört, feitdem er Schafe mweidet. 
Rarl. 
Das ift ein Scherz, ein heitre8 Spiel, ein Felt, 
Das er fich ſelbſt und feinem Herzen giebt, 
Sich eine ſchuldlos reine Welt zu gründen 
An diefer rauh barbar’ihen Wirklichkeit. 
Doch was er Großes, Königliches will — 
Er mill die alten Zeiten mwiederbringen, 
Wo zarte Minne herrichte, wo die Liebe 
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Der Ritter große Heldenherzen hob, 

Und edle Frauen zu Gerichte ſaßen, 

Mit zartem Sinne alles Feine ſchlichtend. 
In jenen Zeiten wohnt der heitre Greis, 
Und wie ſie noch in alten Liedern leben, 
So will er fie, wie eine Himmelſtadt 

In goldnen Wollen, auf die Erde ſetzen — 
Gegründet hat er einen Liebeshof, 

Wohin die edlen Ritter follen wallen, 

Wo keuſche Frauen herrlich jollen thronen, 
Wo reine Minne wiederlehren foll, 

Und mid) hat er erwählt zum Fürſt der Liebe. 


Dunsis, 
Ich bin fo fehr nicht aus der Art geichlagen, 
DaB ich der Liebe Herrichaft follte ſchmäh'n. 
Ich nenne mich nach ihr, ich bin ihr Sohn, 
Und all mein Erbe liegt in ihrem Reid. 
Mein Bater war der Prinz von Orleans '), 
Ihm war fein weiblich Herz unüberwindlich; 
Doch auch Fein feindlih Schloß war ihm zu feit. 
Billft du der Liebe Fürſt dich würdig nennen, 
So fei der Tapfern Tapferiter! — Wie id 
Aus jenen alten Büchern mir gelefen, 
Bar Liebe ftet3 mit hoher Nitterthat 
Gepaart, und Helden, hat man mich gelehrt, 
Nicht Schäfer, ſaßen an der Tafelrunde. 
Wer nicht die Schönheit tapfer Tann beſchützen, 
Verdient nicht ihren goldnen Preis. — Hier iſt 
Der Fechtplatz! Kämpf um deiner Väter Krone! 
Bertheidige mit ritterlihem Schwert 
Dein Eigenthum und edler Grauen Ehre — 
Und Haft du dir aus Strömen Feindesbluts 
Die angeftammte Krone kühn erobert, 
Dann ift e8 Zeit und Steht dir fürftlich an, 
Dih mit der Liebe Myrten zu befrönen. 


1) Ludwig I., Herzog von Orleans. Seine Mutter war Mariette von Engbien. 
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Bari (gu einem Edelknecht, der hereintritt). 


Was giebt’3? 
Edelknecht. 


Rathsherrn von Orleans flehn um Gehör. 
Rarl. 
Führ' fie herein! EEdelknecht geht ab.) 
Sie werden Hülfe fordern; 
Was kann ich thun, der ſelber hülflos iſt! 


Dritter Auftritt. 
Drei Rathaherren zu den Vorigen. 
Rarl. 
Willkommen, meine vielgetreuen Bürger 
Ans Orleans! Wie ſteht's um meine gute Stadt? 
Fährt ſie noch fort, mit dem gewohnten Muth 
Dem Feind zu widerſtehn, der ſie belagert? 
Rathsherr. 

Ach, Sire! Es drängt die höchſte Noth, und ſtündlich wachſend 
Schwillt das Verderben an die Stadt heran. 
Die äußern Werke ſind zerſtört, der Feind 
Gewinnt mit jedem Sturme neuen Boden. 
Entblößt ſind von Vertheidigern die Mauern, 
Denn raſtlos fechtend fällt die Mannſchaft aus; 
Doch Wen'ge ſehn die Heimathpforte wieder, 
Und auch des Hungers Plage droht der Stadt. 
Drum hat der edle Graf von Rochepierre, 
Der drin befiehlt, in dieſer höchſten Noth 
Vertragen mit dem Feind, nach altem Brauch, 
Sich zu ergeben auf den zwölften Tag, 
Wenn binnen dieſer Zeit kein Heer im Feld 
Erſchien, zahlreich genug, die Stadt zu retten.!) 

(Dunois macht eine heftige Bewegung bes Born3.) 

Rarl. 

Die Friſt ift kurz. 


1) Rapin III, ©. 269: „Als Giraut merkte, daß er den Ort in bem Buftanbe, 
worin er fih befinde, nicht lange vertheidigen könne, ging er den Vergleich ein, 
daß er denfelben den 15. Auguſt übergeben wolle, wenn fi an dem Tage fein 
Heer zum Entjag zeigen würde.‘ 
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Rathsherr. 
Und jetzo ſind wir hier 
Mit Feinds Geleit, daß wir dein fürſtlich Herz 
Anflehen, deiner Stadt dich zu erbarmen, 
Und Hülf zu ſenden binnen dieſer Friſt, 
Sonſt übergiebt er ſie am zwölften Tage. 
Dunois. 
Saintrailles konnte ſeine Stimme geben 
Zu ſolchem ſchimpflichen Vertrag! 
Rathsherr. 
Nein, Herr! 
So lang' der Tapfre lebte, durfte nie 
Die Rede ſein von Fried' und Uebergabe. 
Dunois. 


Rathsherr. 
An unſern Mauern ſank 
Der edle Held für ſeines Königs Sache. 
Rarl. 
Saintrailles todt! O, in dem einz'gen Mann 
Sinkt mir ein Heer! 
(Ein Ritter kommt und ſpricht einige Worte leiſe mit dem Baſtard, welcher 
betroffen auffährt.) 
Aunpis. 
Auch das noch! 
Rarl, 


Dunois. 
Graf Douglas jendet her. Die jchott’Ichen Völker !) 
Empören fih und drohen abzuziehn, 
Wenn fie nicht heut den Rückſtand noch erhalten. 
RAnrl. 


So ift er todt! 


Nun! Was giebt’3? 


Du Chatel! 
Dn Chatel (zuat die Achſeln). 
Sire! Ich weiß nicht Rath. 


1) Ebenda, ©. 265: „Durch feine Sorgfalt und Anhalten hatte er eine 
Hülfe von fünftaufend Mann erhalten, welche Archibald, Graf von Douglas, 
— — anführte.”’ 
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Rarl. | 
Verſprich, 
Verpfände, was du haſt, mein halbes Reich — 
Du Chatel. 
Hilft nichts! Sie ſind zu oft vertröftet worden! 
Rarl. 


Es ſind die beſten Truppen meines Heers! 

Sie ſollen mich jetzt nicht, nicht jetzt verlaſſen! 
Rathsherr (mit einem Fußfall). 

D König, Hilf uns! Unfrer Noth gedenke! 
Karl (verzweiflungsvoll). 

Kann ich Armeen aus der Erde ftamıpfen? 

Wächſt mir ein Kornfeld in der flachen Hand? 

Reißt mid in Stüden, reißt das Herz mir aus, 

Und münzet e3 ftatt Goldes! Blut hab’ ich 

Für euch, nit Silber Hab’ ich, noch Soldaten! 

(Er flieht die Sorel hereintreten und eilt ihr mit außsgebreiteten Armen entgegen.) 


Bierter Auftritt. 
Agnes Sorel, ein Käfthen in der Sand, zu den Borigen. 


Rarl. 
O meine Agnes! Mein geliebtes Leben! 
Du kommſt, mich der Verzweiflung zu entreißen! 
Ich habe dich, ich flieh' an deine Bruſt, 
Nichts iſt verloren, denn du biſt noch mein. 
Sorel. 
Mein theurer König! (Mit ängftlich fragendem Blick umherſchauend.) 
Dunois! Iſt's wahr? 


Du Chatel. 
Leider! 


Du Chatel? 


Sorel. 
Iſt die Noth ſo groß? 
Es fehlt am Sold? Die Truppen wollen abziehn? 
Du Chatel. 
Ja, leider iſt es ſo! 
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Sorel (iHm das Käftchen aufdringend). 
Hier, hier ift Gold, 
Hier ſind Juwelen — Schmelzt mein Silber ein — 
Berlauft, verpfändet meine Schlöffer — Leihet 
Auf meine Güter in Provence — Macht Alles 
Zu Gelde und befriediget die Truppen! 
Hort! Keine Zeit verloren! (Treibt ihn fort.) 
Rarl, 
Nun, Dunois? Nun, Du Chatel? Bin ich euch 
Roh arm, da ich die Krone aller Frauen 
Befige? — Sie ift edel wie ich felbft 
Geboren; felbft das königliche Blut 
Der Valois ift nicht reiner; zieren würde fie 
Den erften Thron der Welt — doc fie verfchmäht ihn, 
Nur meine Liebe will fie fein und heißen. 
Erlaubte fie mir jemals ein Gejchent 
Bon höherm Werth, al3 eine frühe Blume 
Im Winter oder feltne Frucht! Won mir 
Nimmt fie fein Opfer an, und bringt mir alle! 
Wagt ihren ganzen Reichthum und Beſitz 
Gropmüthig an mein unterfinfend Glück. 
Dunois. 
Ja, ſie iſt eine Raſende wie du, 
Und wirft ihr Alles in ein brennend Haus, 
Und ſchöpft ins lecke Faß der Danaiden. 
Dich wird ſie nicht erretten, nur ſich ſelbſt 
Wird ſie mit dir verderben — 
Sorel. 
Glaub' ihm nicht! 
Er hat ſein Leben zehenmal für dich 
Gewagt und zürnt, daß ich mein Gold jetzt wage. 
Wie? Hab' ich dir nicht Alles froh geopfert, 
Was mehr geachtet wird als Gold und Perlen, 
Und ſollte jetzt mein Glück für mich behalten? 
Komm! Laß uns allen überflüſſ'gen Schmuck 
Des Lebens von uns werfen! Laß mich dir 
Ein edles Beiſpiel der Entſagung geben! 
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Verwandle deinen Hofſtaat in Soldaten, 

Dein Gold in Eiſen, Alles, was du haſt, 

Wirf es entſchloſſen hin nach deiner Krone! 

Komm! Komm! Wir theilen Mangel und Gefahr! 

Das Triegerifhe Rob laß uns befteigen, 

Den zarten Leib dem glüh’'nden Pfeil der Some 

Preisgeben, die Gewölke über ung 

Bur Dede nehmen, und den Stein zum Pfühl. 

Der rauhe Krieger wird fein eignes Weh 

Geduldig tragen, fieht er feinen König, 

Dem Aermſten glei), ausdauern und entbehren! 
Rarl (lädelnd). 

Sa, nun erfüllt fich mir ein altes Wort 

Der Weiffagung, da3 eine Nonne mir 

Bu Clermont im prophet’ichen Geifte jprad). 

Ein Weib, verhieß die Nonne, würde mich 

Zum Sieger machen über alle Feinde, 

Und meiner Väter Krone mir erfämpfen. !) 

Fern ſucht' ich fie im Feindes Lager auf, 

Das Herz der Mutter Hofft’ ich zu verjühnen; 

Hier fteht die Heldin, die nad) Rheims mic führt, 

Durch meiner Agnes Liebe werd’ ich fliegen! 

Sorel. 
Du wirſt's durch deiner Freunde tapfres Schwert. 


Rarl. 
Auch von der Feinde Zwietracht Hoff ich viel — 
Denn mir tft fihre Kunde zugefommen, 
Daß zwiſchen diejen ftolzen Lords von England 
Und meinem Vetter von Burgund nicht Alles mehr 
So fteht wie jonft — Drum hab’ ich den La Hire 
Mit Botichaft an den Herzog abgefertigt, 
Ob mir's gelänge, den erzürnten Pair 


1) Rapin III, ©. 297: „Als Karl berichtet worden, daß Johanna von Are zu 
ihm kommen werbe, jo eröffnete er, daß eine Klofternonne, Namen? Maria von 
Avignon, ihm ehemals vorhergejagt habe, daß ber Himmel eine Berfon von ihrem 
Beichlechte zum Beſten Frankreichs ausrüften werde.“ 
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Zur alten Pflicht und Treu’ zurüdzuführen. — 
Mit jeder Stunde wart’ ich feiner Ankunft. 
Dun Chatel (am Senfter). 
Der Ritter fprengt jveben in den Hof. 
Rarl. 
Billlommner Bote! Nun, jo werden wir 
Bald wifjen, ob mir weichen oder fiegen. 


Sünfter Auftritt. 


Ba Hire zu den Borigen. 


Bar (geht ihm entgegen). 
2a Hirel Bringft du uns Hoffnung oder feine? 
Erflär dich kurz. Was hab’ ich zu erwarten? 
£n Bire. 
Erwarte nicht3 mehr ald von deinem Schwert. 
Rarl. 
Der ſtolze Herzog läßt ſich nicht verſöhnen? 
O, ſprich! Wie nahm er meine Botſchaft auf? 
Ca Qire. 
Vor allen Dingen, und bevor er noch 
Ein Ohr dir könne leihen, fordert er, 
Daß ihm Du Chatel ausgeliefert werde, 
Den er den Mörder feines Vaters nennt. 


Rarl. 
Und — meigern wir und diefer Schmachbebingung ? 
a gire, 
Dann fei der Bund zertrennt, noch eh’ er anfing. 
Rarl. 


Haſt du ihn drauf, wie ich dir anbefahl, 
Zum Kampf mit mir gefordert auf der Brücke 
Zu Montereau, allwo ſein Vater fiel? 

fa Yire. 
Ich warf ihm deinen Handſchuh hin und ſprach, 
Du wollteſt deiner Hoheit dich begeben, 
Und als ein Ritter kämpfen um dein Reich. 
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Doch er verſetzte: nimmer thät's ihm Noth, 
Um das zu fechten, was er ſchon beſitze. 
Doch wenn dich ſo nach Kämpfen lüſtete, 
So würdeſt du vor Orleans ihn finden, 
Wohin er morgen Willens fei zu gehn; 
Und damit kehrt' er lachend mir den Rüden. 
KRarl. 
Erhob ſich nicht in meinem Parlamente 
Die reine Stimme der Gerechtigkeit? 
a Bire. 
Sie tft verftummt vor der Parteien Wuth. 
Ein Schluß des Parlaments erklärte dich 
Des Throns verluftig, di und dein Geſchlecht. 
Dunsis, 
Ha, frecher Stolz des herrgewordnen Bürgers! 
Rarl. 
Haft du bei meiner Mutter nichts verjucht? 


fa Birk 
Bei deiner Mutter? 
Rarl. 


Ja! Wie Tieß fie ſich vernehmen? 
Fa Hire (nachdem er einige Augenblide ſich bedacht). 
Es war gerad’ da3 Feft der Königskrönung. 
AB ih zu Saint Denis eintrat. Gejchmüdt, 
Wie zum Triumphe, waren die Pariſer; 
In jeder Gaſſe ftiegen Ehrenbogen, 
Durch die der engelländ’fche König zog. 
Beftreut mit Blumen war der Weg, und jauchzend, 
Als hätte Frankreich feinen ſchönſten Sieg 
Erfochten, jprang der Böbel um den Wagen. 
Sorel, 
Sie jauhzten — jauchzten, daß fie auf das Herz 
Des liebevollen janften Königs traten! 
Ta Bire. 
Ich ſah den jungen Harry Lancafter, 
Den Knaben, auf dem Föniglichen Stuhl 
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Sanct Ludwigs ſitzen; feine ſtolzen Oehme 

Bedford und Gloſter ſtanden neben ihm, 

Und Herzog Philipp kniet' am Throne nieder 

Und Ieiftete den Eid für feine Länder. 
Rarl. 

D ehrvergefiner Bair! Unmürd’ger Vetter! 

ſa Bire, 

Das Kind war bang und ftrauchelte, da es 

Die hohen Stufen an dem Thron Hinan ftieg. 

Ein böſes Omen! murmelte das Volk, 

Und es erhub fich fchallendes Gelächter. 

Da trat die alte Königin, deine Mutter, 

Hinzu, und — mic entrüftet es zu jagen! 
Rarl. 


Ta Birk, 
In die Arme faßte fie den Knaben, 
Und feßt’ ihn felbft auf deines Vaters Stuhl. 


Rarl, 
D Mutter! Mutter! 
Ka Birke 


Selbſt die wüthenden 
Burgundier, die mordgewohnten Banden, 
Erglüheten vor Scham bei dieſem Anblick. 
Sie nahm es wahr, und an das Volk gewendet, 
Rief ſie mit lauter Stimm': Dankt mir's, Franzoſen, 
Daß ich den kranken Stamm mit reinem Zweig 
Veredle, euch bewahre vor dem miß⸗ 
Gebornen Sohn des hirnverrückten Vaters! 

(Der König verhüllt ſich. Agnes eilt auf ihn zu und ſchließt ihn in bie Arme, 
alle Umftehenben drüden ihren Abichen, ihr Entſetzen aus.) 
Dunois. 

Die Wölfin! die wuthſchnaubende Megäre! 
Rarl (nad einer Baufe zu ben Rathsherren). 
Ihr habt gehört, wie Hier die Sachen ftehn. 
Berweilt nicht länger, geht nach Orleans 
Zurück, und meldet meiner treuen Stadt: 


Kun? 
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Des Eides gegen mich entlaſſ' ich fie. 

Sie mag ihr Heil beherzigen und fi 

Der Gnade des Burgundierd ergeben; 

Er Heißt der Gute, er wird menfchlich fein. 
Dunnis, 

Vie, Sire? Du mwollteft Orleans verlaffen! 


Rathsherr (niet nieder). 
Mein königlicher Herr! Bieh deine Hand 
Nicht von ung ab! Gieb deine treue Stadt 
Nicht unter Englands Harte Herrichaft Hin. 
Sie ift ein edler Stein in deiner Krone, 
Und feine hat den Königen, deinen Ahnheren, 
Die Treue Heiliger bewahrt. 
Dunois. 
Sind wir 
Geſchlagen? Iſt's erlaubt, das Feld zu räumen, 
Eh' noch ein Schwertſtreich um die Stadt geſchehn? 
Mit einem leichten Wörtlein, ehe Blut 
Gefloſſen iſt, denkſt du die beſte Stadt 
Aus Frankreichs Herzen wegzugeben? 
Rarl. 
Genug 
Des Blutes iſt gefloſſen, und vergebens! 
Des Himmels ſchwere Hand iſt gegen mich; 
Geſchlagen wird mein Heer in allen Schlachten, 
Mein Parlament verwirft mich, meine Hauptſtadt, 
Mein Volk nimmt meinen Gegner jauchzend auf, 
Die mir die Nächſten ſind am Blut, verlaſſen, 
Verrathen mich — Die eigne Mutter nährt 
Die fremde Feindesbrut an ihren Brüſten. 
— Wir wollen jenſeits der Loire uns ziehn, 
Und der gewalt'gen Hand des Himmels weichen, 
Der mit dem Engelländer iſt. 
Sorel. 
Das wolle Gott nicht, daß wir, an uns ſelbſt 
Verzweifelnd, dieſem Reich den Rücken wenden! 
Dies Wort kam nicht aus deiner tapfern Bruſt. 


a 


Der Mutter unnatürlich rohe That 
Hat meines Königs Heldenherz gebrochen! 
Du wirft dich wieder finden, männlich fafjen, 
Mit edelm Muth dem Scidjal widerjtehen, 
Das grimmig dir entgegenlämpft. 
Rarl (in düſtres Sinuen verloren). 
Iſt es nicht wahr? 
Ein finfter furchtbares Verhängniß waltet 
Durch Valois' Geſchlecht; es ift verworfen 
Bon Gott, der Mutter Lafterthaten führten 
Die Furien herein in dieſes Haus; 
Mein Vater lag im Wahnjinn zwanzig Jahre, 
Drei ält’re Brüder hat der Tod vor mir 
Hinweggemäht, es ift des Himmels Schluß, 
Das Haus des jechiten Karla ſoll untergehn. 
Sorel, 
In dir wird es fich neu verjüngt erheben! 
Hab’ Glauben an dich jelbit. — O! nicht umfonft 
Hat di ein gnädig Schickſal aufgeipart 
Bon deinen Brüdern allen, dich, den Jüngſten, 
Gerufen auf den ungehofften Thron. 
In deiner fanften Seele hat der Himmel 
Den Arzt für alle Wunden fich bereitet, 
Die der Parteien Wuth dem Lande fchlug. 
Des Bürgerfrieges Flammen wirft du löſchen, 
Mir ſagt's das Herz, den Frieden wirft du pflanzen, 
Des Frankenreiches neuer Stifter fein. 
Rarl, 
Richt ich. Die rauhe fturmbewegte Zeit 
Heifcht einen Fraftbegabtern Steuermann. 
Ich hätt' ein friedlich Volk beglüden können; 
Ein wild empörtes kann ich nicht bezähmen, 
Nicht mir die Herzen Öffnen mit dem Schwert, 
Die fi entfremdet mir in Haß verichließen. 
Sorel. 
Berblendet ift das Volk, ein Wahn betäubt es; 
Doch diefer Taumel wird vorübergehn, 
Schiller. IV. 3 


Er 


Erwachen wird, nicht fern mehr ift der Tag, 

Die Liebe zu dem angeftammten König, 

Die tief gepflanzt ift in des Franken Bruft, 

Der alte Haß, die Eiferjucht erwachen, 

Die beide Völker ewig feindlich trennt; 

Den jtolzen Sieger jtürzt fein eignes Glück. 

Darım verlaffe nicht mit Hebereilung 

Den Kampfplatz, ring’ um jeden Fußbreit Erde, 

Wie deine eigne Bruft vertheidige 

Dies Orleans! Lab alle Fähren lieber 

Verſenken, alle Brüden niederbrennen, 

Die über dieſe Scheide deines Reichs, 

Das ſtyg'ſche Waller der Loire, dich führen. 

Rarl. 

Was ich vermocht, hab’ ich gethan. Ach habe 

Mich dargeftellt zum ritterlichen Kampf 

Um meine Krone. — Man verweigert ihn. 

Umfonft verſchwend' ich meines Volkes Leben, 

Und meine Städte finfen in ben Staub. 

Soll ih, gleich jener unnatürlichen Mutter, 

Mein Kind zertheilen laſſen mit dem Schwert? 

Nein, daß es lebe, will ih ihm entfagen. ') 
VDunois. 

Wie, Sire? Iſt das die Sprache eines Königs? 

Giebt man ſo eine Krone auf? Es ſetzt 

Der Schlechtſte deines Volkes Gut und Blut 

An ſeine Meinung, ſeinen Haß und Liebe; 

Partei wird Alles, wenn das blut'ge Zeichen 

Des Bürgerkrieges ausgehangen iſt. 

Der Ackersmann verläßt den Pflug, das Weib 

Den Rocken, Kinder, Greiſe waffnen ſich, 

Der Bürger zündet ſeine Stadt, der Landmann 

Mit eignen Händen ſeine Saaten an, 

Um dir zu ſchaden oder wohlzuthun 

Und ſeines Herzens Wollen zu behaupten. 

Nichts ſchont er ſelber und erwartet ſich 


1) 1. Kön. 3, 26. 
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Nicht Schonung, wenn die Ehre ruft, wenn er 
Für jeine Götter oder Göben kämpft. 
Drum weg mit diefem weichlichen Mitleiden, 
Das einer König3bruft nicht ziemt. — Laß du 
Den Krieg ausrafen, wie er angefangen, 
Du haft ihn nicht Leichtfinnig ſelbſt entflammt. 
Für feinen König muß das Volk fich opfern, 
Das iſt das Schidjal und Gejek der Welt. 
Der Franke weiß e3 nicht und will's nicht anders, 
Nichtswürdig ift die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre. 

Marl (zu den Rathsherren). 


Erwartet feinen anderen Beicheid. 
Gott ſchütz' euch! Ich kann nicht mehr. 
Dunsis, 
Kun, jo fehre 

Der Siegesgott auf ewig dir den Rüden, 
Wie du dem väterlihen Reid. Du haſt 
Dich ſelbſt verlafien; fo verlaſſ' ich dich. 
Nicht Englands und Burgunds vereinte Macht, 
Dich ftürzt der eigne Kleinmuth von dem Thron. 
Die Könige Frankreichs find geborne Helden, 
Du aber bift unfriegerifch gezeugt. 
(Bu den Rathöherren.) Der König giebt euch auf. Ich aber will 
In Orleans, meines Vaters Stadt, mich werfen, 
Und unter ihren Trümmern mich begraben. !) 

(Er will gehen Agnes Sorel hält ihn auf.) 

Sorel (zum König). 

D, laß ihn nicht im Zorne von dir gehn! 
Sein Mund fpricht rauhe Worte, doch fein Herz 
ft treu wie Gold; es ift derjelbe doch, 


1) Rapin IIL, ©. 293 f.: „Orleans war die widjtigite Stadt in dieſer 
Gegend. Sie gehörte dem Herzog von Orleans, welcher jeit der Schladht bei 
Azincour in der Gefangenihaft in England war. — — Der Baſtard von Orleans, 
Drval, la Hire, Zantrailleg — — und verſchiedene andere Befehlshaber Hatten 
fih in diefe Feftung geworfen, um bajelbft Ehre zu erwerben, indem fie ihrem 
Herrn dienten.” 

3% 
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Der warm dich Tiebt umb oft für dich geblutet 
Kommt, Tunois! Gefleht, daß Euch die Hitze 
Des edelu Zorn zu weit gerührt — Bun aber 
Berzeih’ dem treuen Freund die heit'ge Rede! 
SD, fommt! fommt! Laßt mid, eure Herzen ſchnell 
Bereinigen, eh’ ſich der raſche Zorn 
Untöjchbar, der verderblidhe, entilammt‘ 
(Tuuois firirt den König umd jcheint eine Antwort zu erwarten.) 
Karl (gu Eu Epetel). 
Wir gehen über die Loire. Laß mem 
Geräth zu Schiffe bringen! 
Dunsis (ine zur Eoreh. 
Lebet wohl! 
(Bendet fi) ſchnell und geht, Rathöherren folgen.) 
Sorel (ringt verzweiflungsvoll die Hänke). 
D, wenn er geht, jo find wir ganz verlafien! 
— Folgt ihn, La Hire! D, ſucht ihn zu begüf’gen! 
(2a Hire geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Karl. Sorel. Du EChatel. 


Rarl. 
ft denn die Krone ein jo einzig Gut? 
Iſt es jo bitter ſchwer, davon zu fcheiden ? 
Ich kenne, was noch jchwerer fich erträgt. 
Bon diefen troßig herriſchen Gemüthern 
Sich meiftern laffen, von der Gnade leben 
Hochſinnig eigenwilliger Bajallen, 
Das ift das Harte für ein edles Herz, 
Und bittrer, als dem Schickſal unterliegen! 
(Zu Du Chatel, der noch zaubert.) 
Thu’, was ich dir befohlen! 
Dun Ehntel (wirft fi zu feinen Süßen). 
O mein König! 
Rarl. 
Es ift bejchloffen. Seine Worte weiter! 
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Du Chatel. 
Mach’ Frieden mit dem Herzog von Burgund! 
Sonft feh’ ich Teine Rettung mehr für did. 

Rarl, 

Du räthit mir dieſes, und dein Blut ift eg, 
Womit ich diefen Yrieden foll verfiegeln? 

Dun Chatel. 
Hier ift mein Haupt. Ich Hab’ es oft für dich 
Gewagt in Schlachten, und ich Ieg’ es jebt 
Fuür did) mit Freuden auf das Blutgerüfte. 
Befriedige den Herzog! Weberliefre mich 
Der ganzen Strenge feines Zorns und laß 
Mein fließend Blut den alten Haß verjöhnen! 

Rarl (blidt ihn eine Zeit lang gerührt und fchweigend an). 

Sit es denn wahr? Steht es jo ſchlimm mit mir, 
Daß meine Freunde, die mein Herz durchſchauen, 
Den Weg der Schande mir zur Rettung zeigen? 
Sa, jest erkenn' ich meinen tiefen Fall, 
Denn das Vertrau'n ift hin auf meine Ehre. 

Dan Chatel. 


Rarl. 

Kein Wort mehr! Bringe mich nicht auf! 
Müßt' ich zehn Reiche mit dem Rücken ſchauen, 
Ich rette mich nicht mit des Freundes Leben. 
— Thu', was ich dir befohlen. Geh und laß 
Mein Heergeräth einſchiffen. 

Du Chatel. 
Es wird ſchnell 

Gethan ſein. Eteht auf und geht, Agnes Sorel weint heftig.) 


Bedenk — 


Siebenter Auftritt. 
Karl und Agnes Sorel. 
Barl (Gihre Hand faſſend). 
Sei nicht traurig, meine Agnes. 
Auch jenſeits der Loire liegt noch ein Frankreich, 
Wir gehen in ein glücklicheres Land. 
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Da lacht ein milder, nie bewölfter Himmel, 

Und leichtre Lüfte wehn, und fanftre Sitten 

Empfangen ung; da wohnen die Gejänge, 

Und fchöner blüht das Leben und die Liebe. 
Sorel, 

O, muß ich diefen Tag des Jammers fchauen! 

Der König muß in die Verbannung gehn, 

Der Sohn auswandern aus de3 Vaters Haufe 

Und feine Wiege mit dem Rüden fchauen. 

D angenehmes Land, das wir verlafien, 

Nie werden wir dich freudig mehr betreten. 


Adter Auftritt. 
2a Hire kommt zurüd. Karl und Sorel. 
Sorel, 
Ihr kommt allein. hr bringt ihn nicht zurück? 
(Indem fie ihn näher anfieht.) 
La Hire! Was giebt! 3? Was jagt mir Euer Blick? 
Ein neues Unglüd ift geichehn! 
fa Hire 
Das Unglüd 
Hat fich erichöpft, und Sonnenjchein ift wieder! 
Sorel. 
Was iſt's? Sch bitt! Euch. 
£n Hire Gum König). 


Ruf die Abgeſandten 
Bon Orleans zurüd! 
Rarl, 


Warum? Was giebt’3? 
Ta Hire. 
Ruf fie zurück! Dein Glüd hat fich gewendet, 
Ein Treffen ift gefchehn, du Haft gefiegt. 
Sorel. 
Geſiegt! O himmliſche Muſik des Wortes! 
Rarl. 
La Hire! Dich täuſcht ein fabelhaft Gerücht. 
Geſiegt! Ich glaub' an keine Siege mehr. 


Be 


Ta Hire. 
D, du wirft bald noch größre Wunder glauben. 
— Da fommt der Erzbiihof. Er führt den Baftard 
Sn deinen Arm zurüd — 

Sorel. 

O ſchöne Blume 

Des Siegs, die gleich die edeln Himmelsfrüchte, 
Fried' und Verſöhnung, trägt! 


Hennter Auftritt. 


Erzbifhof von Rheims.) Dunois. Du Chatel mit Raoul, einem 
geharniſchten Ritter, zu den Vorigen. 





Erzbiſſchof (führt ven Baftarb zu dem König und legt ihre Hände in einander). 
Umarmt Euch, Prinzen! 
Laßt allen Groll und Hader jebo jchwinden, 
Da ſich der Himmel jelbft für uns erklärt. 
(Dunois umarmt den König.) 
BRarl, 

Reißt mich aus meinem Zweifel und Erjtaunen. 
Was Fündigt diejer feierliche Ernft mir an? 
Was wirkte diefen fchnellen Wechjel? 

Erzbiſchof (führt ven Ritter Hervor und ftellt ihn vor den König). 


Redet! 
Ragoul.?) 


Wir hatten ſechzehn Fähnlein aufgebracht, 
Lothringiſch Volk, zu deinem Heer zu ſtoßen, 
Und Ritter Baudricour aus Vaucouleurs 

War unſer Führer. Als wir nun die Höhen 
Bei Vermanton erreicht und in das Thal, 
Das die Yonne durchſtrömt, herunterſtiegen, 
Da ſtand in weiter Ebene vor uns der Feind, 
Und Waffen blitzten, da wir rückwärts ſahn. 
Umrungen ſahn wir uns von beiden Heeren, 


1) Reinhold von Chartres. 
2) Eine ähnliche wunderbare Schlacht wird in den Memoiren der Anna 
Comnena erzählt. (Schillers Sammlung I, 1, S. 269.) 
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Nicht Hoffnung war, zu ſiegen noch zu fliehn; 

Da fant dem Tapferften das Herz, und Alles, 
Berzweiflungsvoll, will ſchon die Waffen ftreden. 
Als nun die Führer mit einander noch 

Rath fuchten und nicht fanden — fieh, da jtellte ſich 
Ein ſeltſam Wunder unfern Augen dar! 

Denn aus der Tiefe des Gehölzes plötzlich 

Trat eine Sungfrau, mit behelmtem Haupt, 

Wie eine Kriegesgöttin, ſchön zugleich 

Und fchredlich anzufehn; um ihren NRaden 

In dunfeln Ringen fiel das Haar; ein Glanz 

Bom Himmel ſchien die Hohe zu umleuchten, 

Als fie die Stimm’ erhub und alſo ſprach: 

Was zagt ihr, tapfre Franken! Auf den Feind! 
Und wären fein mehr denn des Sand’3 im Meere, 
Gott und die Heil’ge Jungfrau führt euch an! 

Und fchnell dem Fahnenträger aus der Hand 

Riß fie die Fahn', und vor dem Zuge her 

Mit kühnem Anftand fchritt die Mächtige. 

Wir, ftumm vor Staunen, felbjt nicht mwollend, folgen 
Der hohen Fahn' und ihrer Trägerin, 

Und auf den Feind gerad’ an ftürmen wir. 

Der, hochbetroffen, fteht bewegungslos, 

Mit weit geöffnet ftarrem Blid da3 Wunder 
Unftaunend, das fich feinen Augen zeigt — 

Doch fchnell, ala hätten Gottes Schreden ihn 
Ergriffen, wendet er jih um 

Zur Flut, und Wehr und Waffen von fich mwerfend 
Entichaart das ganze Heer ſich im Gefilde; 

Da Hilft fein Machtwort, feines Führers Ruf 

Bor Schreden finnlos, ohne rückzuſchau'n, 

Stürzt Mann und Roß fi in des Yluffes Bette, 
Und läßt fi) würgen ohne Wideritand; 

Ein Schlachten war’, nicht eine Schlacht, zu nennen! 
Zweitauſend Feinde deckten das Gefild, 

Die nicht gerechnet, die der Fluß verjchlang, 

Und von den Unjern ward fein Mann vermißt. 


— — 


Rarl. 
Seltſam, bei Gott! höchſt wunderbar und ſeltſam! 
| Sorel. 
Und eine Jungfrau wirkte dieſes Wunder? 
Wo kam fie her? Wer iſt fie? 
Raoul. 
Wer ſie ſei, 
Will ſie allein dem König offenbaren. 
Sie nennt ſich eine Seherin und Gott- 
Gejendete Prophetin, und verjpricht 
Orleans zu retten, eh’ der Mond noch mwedjlelt. 
Ihr glaubt das Volk und dürjtet nach Gefechten. 
Sie folgt dem Heer, gleich wird fie felbft hier jein. 
(Dan Hört Glocken und ein Geklirr von Waffen, die aneinandergefchlagen werben.) 
Hört Ihr den Auflauf? Das Geläut der Gloden? 
Sie iſt's, das Volt begrüßt die Gottgefandte, 
Karl (zu Du Chatel). 
Führt fie herein — 
(Zum Erzbiſchof.) Was fol ich davon denken? 
Ein Mädchen bringt mir Sieg und eben jet, 
Da nur ein Götterarm mich retten Tann! 
Das ift nicht in dem Laufe der Natur, 
Und darf ih — Biſchof, darf ih Wunder glauben? ') 
Diele Stimmen (Hinter der Scene). 
Heil, Heil der Jungfrau, der Erretterin! 
Rarl. 
Sie fommt! 
(Bu Dunois.) Nehmt meinen PBlab ein, Dunois! 
Wir wollen diefes Wundermädchen prüfen. 
Sit fie begeiftert und von Gott gefandt, 
Wird fie den König zu entdeden wiſſen. 


(Dunois ſetzt ſich, ber König fteht zu feiner Rechten, neben ihm Agnes Sorel, der 
Erzbiihof mit den Vebrigen gegenüber, daß ber mittlere Raum Ieer bleibt.) 


1) Wielands Oberon V, 49: 
Als eine, die faum ihren Augen glaubt, 
Steht Rezia, des Athems fait beraubt. 
„Welch Wunder!’ ruft fie aus, „und juft in dem Momente, 
Wo nichts als dies uns beide retten könnte!“ 
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Zehnter Auftritt. 


Die Borigen. Johanna, begleitet von den Rathsherren und vielen 
Nittern, welche ben Hintergrund der Scene anfüllen; mit edelm Anftand 
tritt fie vorwärt3 und ſchaut die Umftehenden der Reihe nad an. 
Dunois (nad einer tiefen feierlichen Stille). 

Bit du es, wunderbares Mädchen — 
Johanna (unterbricht ihn, mit Mlarheit und Hoheit ihn anſchauend). 
Baftard von Orleans! Du willft Gott verfuchen! 
Steh’ auf von diefem Pla, der dir nicht ziemt! 
An diefen Größeren bin ich gejendet. 
(Sie geht mit entſchiedenem Schritt auf den König zu, beugt ein Knie vor ihm und 


fteht jogleich wieder auf, zurüdtretend. Alle Anweſenden brüden ihr Erftaunen au3. 
Dunois verläßt feinen Sitz, und e3 wirb Raum vor dem König.) 


Rarl. 
Du ſiehſt mein Antlitz heut zum erſten Mal; 
Von wannen kommt dir dieſe Wiſſenſchaft? 
Johanna. 
Ich ſah dich, wo dich Niemand ſah als Gott. 
(Sie nähert ſich dem König, und ſpricht geheimnißvoll.) 
In jüngſt verwichner Nacht, beſinne dich! 
Als Alles um dich her in tiefem Schlaf 
Begraben lag, da ſtandſt du auf von deinem Lager, 
Und thatſt ein brünſtiges Gebet zu Gott. 
Laß die hinausgehn, und ich nenne dir 
Den Inhalt des Gebets. 
Aarl. 
Was ich dem Himmel 
Vertraut, brauch' ich vor Menſchen nicht zu bergen. 
Entdecke mir den Inhalt meines Flehns, 
So zweifl' ich nicht mehr, daß dich Gott begeiſtert. 
Johanna. 
Es waren drei Gebete, die du thatſt; 
Gieb wohl Acht, Dauphin, ob ich dir ſie nenne! 
Zum Erſten flehteſt du den Himmel an, 
Wenn unrecht Gut an dieſer Krone hafte, 
Wenn eine andre ſchwere Schuld, noch nicht 
Gebüßt, von deiner Väter Zeiten her, 
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Dieſen thränenvollen Krieg herbeigerufen, 
Dich zum Opfer anzunehmen für dein Volk, 
Und auszugießen auf dein einzig Haupt 
Die ganze Schale ſeines Zorns. 
Rarl (tritt mit Schreden zurüd). 
Wer bift du, mächtig Weien? Woher fommft du? 
(Ale zeigen ihr Erftaunen.) 
Johanna. 
Du thatſt dem Himmel dieſe zweite Bitte: 
Wenn es ſein hoher Schluß und Wille ſei, 
Das Scepter deinem Stamme zu entwinden, 
Dir Alles zu entziehn, was deine Väter, 
Die Könige in diefem Reich, befaßen, 
Drei einz’ge Güter flehteſt du ihn an 
Dir zu bewahren: die zufriedne Bruft, 
Des Freundes Herz und deiner Agnes Liebe. 


(Ber König verbirgt das Geſicht, Heftig weinend; große Bewegung bes Erftaunens 
unter den Anmwefenden. Nach einer Baufe.) 


Soll ich dein dritt” Gebet dir nun noch nennen? 
Rurl. 

Genug! Ich glaube dir! So viel vermag 

Kein Menſch! Dich hat der höchſte Gott gefendet. 
Erzbiſchof. 

Wer biſt du, heilig wunderbares Mädchen! 

Welch glücklich Land gebar dich? Sprich! Wer ſind 

Die gottgeliebten Eltern, die dich zeugten? 
Johanna. 

Ehrwürd'ger Herr, Johanna nennt man mich. 

Ich bin nur eines Hirten niedre Tochter 

Aus meines Königs Flecken Dom Remi, 

Der in dem Kirchenſprengel liegt von Toul, 

Und hütete die Schafe meines Vaters 

Von Kind auf — Und ich hörte viel und oft 

Erzählen von dem fremden Inſelvolk, 

Das über Meer gekommen, uns zu Knechten 

Zu machen, und den fremdgebornen Herrn 

Uns aufzuzwingen, der das Volk nicht liebt; 


Und daß fie ſchon die große Stadt Paris 

Sun’ Hätten und de3 Reiches fich ermächtigt. 
Da rief ich flehend Gottes Mutter an, 

Bon und zu wenden fremder Ketten Schmadh, 
Uns den einheim’ichen König zu bewahren. 

Und vor dem Dorf, wo ich geboren, jteht 

Ein uralt Muttergottesbild, zu dem 

Der frommen Pilgerfahrten viel’ geſchahn, 

Und eine heil’ge Eiche jteht darneben, 

Durch vieler Wunder Segenskraft berühmt. 

Und in der Eiche Schatten ſaß ich gern, 

Die Heerde weidend, denn mich z0g Das Herz, 
Und ging ein Lamm mir in den wülten Bergen 
Verloren, immer zeigte mir's der Tram, 
Wenn ich im Schatten diefer Eiche jchlief. 

— Und eingmals, al3 ich eine lange Nacht 

In frommer Andacht unter diefem Baum 
Gefefjen und dem Schlafe widerftand, 

Da trat die Heilige zu mir, ein Schwert 

Und Fahne tragend, aber fonft, wie ich, 

Als Schäferin gekleidet, und fie jprach zu mir: 
„Ich bin’s. Steh’ auf, Zohanna! Laß die Heerde. 
„Dich ruft der Herr zu einem anderen Geichäft! 
„Nimm diefe Fahne! Diejes Schwert umgürte dir! 
„Damit vertilge meines Volkes Feinde. 

„Und führe deines Herren Sohn nach Rheims, 
„Und krön' ihn mit der Töniglicden Krone!” 

Sch aber fprah: Wie kann ich folcher That 
Mich unterwinden, eine zarte Magd, 

Unkundig des verberblichen Gefechts! 

Und fie verjeßte: „Eine reine. Jungfrau 
„Vollbringt jediwedes Herrliche auf Erden, 
„Wenn fie der ird’ichen Liebe widerfteht. 

„Sieh mich an! Eine keuſche Magd, wie du, 
„Hab' ich den Herrn, den göttlichen, geboren, 
„Und göttlich) bin ich ſelbſt!“ — Und jie berührte 
Mein Augenlid, und al3 ich aufwärts fah, 
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Da war der Himmel voll von Engelfnaben, 
Die trugen weiße Lilien in der Hand, 
Und füßer Ton verjchwebte in den Lüften. 
— Und fo drei Nächte nad) einander ließ 
Die Heilige fich jehn und rief: „Steh’ auf, Johanna! 
„Dich ruft der Herr zu einem anderen Geichäft.“ 
Und als fie in der dritten Nacht erichien ?), 
Da zürnte fie, und fcheltend ſprach fie dieſes Wort: 
„Gehorſam iſt des Weibes Pflicht auf Erden, 
„Das harte Dulden ift ihr ſchweres Loos; 
„Durch Strengen Dienft muß fie geläutert werden; 
„wie bier gedienet, ift dort oben groß.“ 
Und alfo jprechend ließ fie dad Gewand 
Der Hirtin fallen, und al3 Königin 
Der Himmel ftand fie da im Glanz der Sonnen, 
Und goldne Wollen trugen fie hinauf 
Langſam verfchwindend in das Land der Wonnen. 
(Alle find gerührt, Agnes Sorel, heftig weinend, verbirgt ihr Geficht an des Königs 
Bruft.) 

Erzbiſchof (nad einem langen Stillſchweigen). 
Bor ſolcher göttlichen Beglaubigung 
Muß jeder Zweifel ird'ſcher Klugheit ſchweigen. 
Die That bewährt es, daß fie Wahrheit fpricht; 
Nur Gott allein kann ſolche Wunder wirken. 

Dunsis. . 
Nicht ihren Wundern, ihrem Auge glaub’ ich, 
Der reinen, Unſchuld ihres Angefichts, 
Rarl. 
Und bin ich Sünd’ger folde Gnade werth? 
Untrüglich allerforfchend Aug’, du ſiehſt 
Mein Innerſtes und kenneſt meine Demuth! 
Johanna. 

Der Hohen Demuth leuchtet hell dort oben; 
Du beugteſt dich, drum hat er dich erhoben. 


1) Dem Lerxes erſchien drei Mal in der Nacht ein Geſpenſt und mahnte ihn 
zum Buge gegen Griechenland. Baumgarten, Weltgeihichte IV, ©. 219 f. (nad) 
derodot VIL, 8 f.). 
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Aarl. 
So werd' ich meinen Feinden widerſtehn? 
Johanna. 
Bezwungen leg' ich Frankreich dir zu Füßen! 
KRarl. 
Und Orleans, ſagſt du, wird nicht übergehn? 
Johanna. 
Eh' ſieheſt du die Loire zurücke fließen. 
Rarl. 
Werd' ich nach Rheims als Ueberwinder ziehn? 
Johanna. 


Durch tauſend Feinde führ' ich dich dahin. 
(Alle anweſende Ritter erregen ein Getöſe mit ihren Lanzen und Schilden und 
geben Zeichen des Muths.) 

Dunois. 
Stell' uns die Jungfrau an des Heeres Spitze! 
Wir folgen blind, wohin die Göttliche 
Uns führt! Ihr Seherauge ſoll uns leiten, 
Und ſchützen ſoll ſie dieſes tapfre Schwert! 

Ca Hire, 
Nicht eine Welt in Waffen fürchten wir, 
Wenn ſie einher vor unſern Schaaren zieht. 
Der Gott des Sieges wandelt ihr zur Seite; 
Sie führ' uns an, die Mächtige, im Streite! 
(Die Ritter erregen ein großes Waffengetös und treten vorwärts.) 

Rarl, 

Ja, heilig Mädchen, führe du mein Heer, 
Und feine Fürſten jollen dir gehorchen. 
Dies Schwert der höchſten Kriegägemwalt, das uns 
Der Kronfeldherr im Zorn zurücdgefendet, 
Hat eine würdigere Hand gefunden. 
Empfange du e3, heilige Prophetin, 
Und Sei fortan — 

Johanna, 

Nicht aljo, edler Dauphin! 

Nicht durch dies Werkzeug irdiſcher Gewalt 
Iſt meinem Herrn der Sieg verliehn. Sch weiß 
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Ein ander Schwert, durch das ich fiegen merde. 
Ich will e3 dir bezeichnen, wie’3 der Geift 
Mich Iehrte; jende Hin und laß es holen. 
Rarl. 
Nenn’ es, Johanna. 
Johanna. 
Sende nach der alten Stadt 
Fierboys, dort, auf Sanct Kathrinens Kirchhof, 
Iſt ein Gewölb, wo vieles Eiſen liegt, 
Von alter Siegesbeute aufgehäuft. 
Das Schwert iſt drunter, das mir dienen ſoll. 
An dreien goldnen Lilien iſt's zu kennen, 
Die auf der Klinge eingeſchlagen ſind. 
Dies Schwert laß holen, denn durch dieſes wirſt du ſiegen. 
Rarl. 
Man ſende hin und thue, wie ſie ſagt. 
Johanna. 
Und eine weiße Fahne laß mich tragen, 
Mit einem Saum von Purpur eingefaßt. 
Auf dieſer Fahne ſei die Himmelskönigin 
Zu ſehen mit dem ſchönen Jeſusknaben, 
Die über einer Erdenkugel ſchwebt; 
Denn alſo zeigte mir's die heil'ge Mutter. 
KRarl. 
Es ſei ſo, wie du ſagſt. 
Johanna (zum Erzbiihof. 
Ehrwürd'ger Biſchof, 
Legt Eure prieſterliche Hand auf mich, 
Und ſprecht den Segen über Eure Tochter! (Kniet nieder.) 
Erzbiſchof. 
Du biſt gekommen, Segen auszutheilen, 
Nicht zu empfangen — Geh' mit Gottes Kraft! 
Wir aber ſind Unwürdige und Sünder. Gie ſteht auf.) 
Edelknecht. 
Ein Herold kommt vom engelländ'ſchen Feldherrn. 
Johanna. 
Laß ihn eintreten, denn ihn ſendet Gott! 
(Der König winkt dem Edelknecht, der hinausgeht.) 





eu. FAR, de 
Elfter Auftritt. 


Der HeroTd zu den Borigen. 


Rarl. 

Wa3 bringst du, Herold? Sage deinen Auftrag. 
Herold, 

Wer ift es, der für Karln von Valois, 

Den Grafen von Bonthieu ‘), dad Wort hier führt? 
Dunsis. 

Nichtswürd'ger Herold! Niederträcht'ger Bube! 

Erfrechft du dich, den König der Franzoſen 

Auf feinem eignen Boden zu verleugnen? 

Dich ſchützt dein Wappenrod, ſonſt ſollteſt du — 
Herold. 

Frankreich erfennt nur einen einz’gen König, 

Und diejer lebt im engelländiichen Lager. 

Rarl. 

Seid ruhig, Better! Deinen Auftrag, Herold! 
Herold. 

Mein edler Feldherr, den de3 Blutes jammert, 

Das ſchon gefloffen und noch fließen joll, 

Hält feiner Krieger Schwert noch in der Scheibe, 

Und ehe Orleans im Sturme fällt, 

Läßt er noch gütlichen Vergleich dir bieten. 


Rarl, 
Lab Hören! 


Johanna (tritt hervor). 
Sire! Laß mich an deiner Statt 
Mit diefem Herold reden. 
Rarl. 
Thu' das, Mädchen! 

Entſcheide du, ob Krieg ſei oder Friede. 

Zohanna Gum Herold). 
Wer jendet dich und ſpricht durch deinen Mund? 


1) de l’Averdy III, ©. 839. 342. Rapin III, ©. 198: „Durch den Tob des 
Dauphind Johann murde Karl, fein Bruder, Graf von Ponthieu, Dauphin und 
der nächſte Erbe ber Krone.” ©. 276: „Die Engländer nannten ihn nun nicht 
anders als den Grafen von Ponthieu, oder zum Spott den König von Bourges.“ 


us, AG? 


Herold. 
Der Briten Feldherr, Graf von Salsbury. 


Sohannn. 
Herold, du lügſt! Der Lord fpricht nicht durch Dich, 
Nur die Lebend’gen ſprechen, nicht die Todten. 


Herold. 
Mein Feldherr Iebt in Fülle der Geſundheit 
Und Kraft, und lebt euch Allen zum Berderben. 


Iohanna. 
Er lebte, da du abgingſt. Dieſen Morgen 
Streckt' ihn ein Schuß aus Orleans zu Boden, 
Als er vom Thurm La Tournelle niederſah. 
— Du lachſt, weil ich Entferntes dir verkünde? 
Nicht meiner Rede, deinen Augen glaube! 
Begegnen wird dir ſeiner Leiche Zug, 
Wenn deine Füße dich zurücketragen! 
Jetzt, Herold, ſprich und ſage deinen Auftrag. 
Herold, 
Wenn du Verborgnes zu enthüllen weißt, 
So kennſt du ihn, noch eh’ ich Dir ihn ſage. 
Johanna. 
Ich brauch' ihn nicht zu wiſſen, aber du 
Vernimm den meinen jetzt! und dieſe Worte 
Verkündige den Fürſten, die dich ſandten! 
— König von England, und ihr, Herzoge 
Bedford und Glofter, die da3 Reich verweſen! 
Gebt Rechenfchaft dem Könige des Himmels 
Bon wegen des vergofinen Blutes! Gebt 
Heraus die Schlüfjel alle von den Städten, 
Die ihr bezwungen wider göttlich Recht! 
Die Jungfrau kommt vom Könige des Himmels, 
Euch Frieden zu bieten oder blut’gen Krieg. 
Wählt! Denn das jag’ ich euch, damit ihr's wiſſet: 
Euch ift da3 ſchöne Frankreich nicht beichieden 
Bom Sohne der Maria — Sondern Karl, 
Mein Herr und Dauphin, dem es Gott gegeben, 
Schiller. IV. 4 
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Wird königlich einziehen zu Paris, 
Von allen Großen ſeines Reichs begleitet. 
— Jetzt, Herold, geh' und mach' dich eilends fort, 
Denn eh' du noch das Lager magſt erreichen 
Und Botſchaft bringen, iſt die Jungfrau dort 
Und pflanzt in Orleans das Siegeszeichen. 
(Sie geht, Alles ſetzt ſich in Bewegung, der Vorhang fällt.) 














= weiter Aufzug. 


Gegend, von Selfen begrenzt. 





Erſter Auftritt. 


Talbot und Lionel, engliſche Heerführer. Philipp, Herzog von Burgund. 
Ritter Faftolf und Chatillon mit Soldaten und Fahnen. 


Talbot, 
JE ier unter diefen Felſen Yaffet uns 





Ob wir vielleicht die flücht’'gen Völker wieder fammeln, 
> Die in dem erften Schreden fich zeritreut. 

Stellt gute Wachen aus, bejegt die Höhn! 

Zwar fichert uns die Nacht vor der Verfolgung, 

Und wenn der Gegner nicht auch Flügel hat, 

So fürcht' ich keinen Ueberfall. — Dennoch 

4* 
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Bedarf's der Vorſicht, denn wir haben es 
Mit einem kecken Feind und ſind geſchlagen. 
(Ritter Faſtolf geht ab mit den Soldaten.) 


ſionel. 
Geſchlagen! Feldherr, nennt das Wort nicht mehr! 
Ich darf es mir nicht denken, daß der Franke 
Des Engelländers Rücken heut geſehn. 
— D Orleans! Orleans! Grab unſers Ruhms! 
Auf deinen Feldern liegt die Ehre Englands. 
Beſchimpfend lächerliche Niederlage! 
Wer wird es glauben in der künft'gen Zeit! 
Die Sieger bei Poitiers, Crequi 
Und Azincourt gejagt von einem Weibe! 
Burgund. 
Das muß uns tröſten. Wir ſind nicht von Menſchen 
Beſiegt, wir ſind vom Teufel überwunden. 
Talbot. 
Vom Teufel unſrer Narrheit — Wie, Burgund? 
Schreckt dies Geſpenſt des Pöbels auch die Fürſten? 
Der Aberglaube iſt ein ſchlechter Mantel 
Für Eure Feigheit — Eure Völker flohn zuerſt. 
Burgund. 
Niemand hielt Stand. Das Fliehn war allgemein. 
Talbot. 
Nein, Herr! Auf Eurem Flügel fing es an. 
Ihr ſtürztet Euch in unſer Lager, ſchreiend: 
Die Höll' iſt los, der Satan kämpft für Frankreich! 
Und brachtet ſo die Unſern in Verwirrung. 
Lionel, 
Ihr könnt's nicht leugnen. Euer Flügel wich 


Buerft. 
Burgund, 
Weil dort der erjte Angriff war. 
Talbot, 
Das Mädchen kannte unfer3 Lagers Blöße; 
Gie wußte, wo die Furcht zu finden war. 


zn, SEI, 


Burgund. 
Wie? Soll Burgund die Schuld de3 Unglüds tragen? 


Kionel. 
Wir Engelländer, waren wir allein, 
Bei Gott! Wir Hätten Orleans nicht verloren! 
Burgund. 
Nein — denn ihr hättet Orleans nie gejehn! 
Wer bahnte euch den Weg in diefes Reich, 
Reicht’ euch die treue Freundeshand, al ihr 
An dieje feindlich fremde Küfte ftieget? 
Wer krönte euren Heinrich zu Paris, 
Und unterwarf ihm der Franzoſen Herzen? 
Bei Gott! Wenn diefer ftarfe Arm euch nicht 
Hereingeführt, ihr jahet nie den Rauch 
Bon einem fränkiichen Kamine fteigen ! 
Kionel. 
Wenn ed die großen Worte thäten, Herzog, 
So hättet Ihr allein Frankreich erobert. 
Burgund. 
Ahr ſeid unluftig, weil euch Orleans 
Entging, und laßt nım eures Zornes Galle 
An mir, dem Bundsfreund, aus. Warum entging 
Uns Orleans als Eurer Habjucht wegen? 
Es war bereit, fi) mir zu übergeben, 
hr, euer Neid allein hat es verhindert. 
Talbot, 
Richt Eunrentwegen haben wir’3 belagert. 
Burgund. 
Wie ſtünd's um euch, zög' ich mein Heer zurüd? 
Lionel, 
Richt Schlimmer, glaubt mir, als bei Azincourt, 
Wo wir mit Euch und mit ganz Frankreich fertig wurden. 
Burgund. 
Do that’3 euch jehr um unſre Freundſchaft Noth, 
Und theuer Faufte fie der Reichsverweſer. 
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Talbot. 
Ja, theuer, theuer haben wir fie Heut 
Bor Orleans bezahlt mit unfrer Ehre. 
Burgund, 
Treibt es nicht weiter, Lord, es könnt’ Euch reuen! 
Berließ ic) meines Herrn gerechte Fahnen, 
2ud auf mein Haupt den Namen des Berräthers, 
Um von dem Fremdling Solches zu ertragen? 
Was thu’ ich Hier und fechte gegen Frankreich? 
Wenn ich dem Undankbaren dienen joll, 
So will ih’3 meinem angebornen König. 
Talbot. 
Ihr fteht in Unterhandlung mit dem Dauphin, 
Wir wilfen’3, doch wir werden Mittel finden, 
Uns vor Berrath zu jchüßen. 
Burgund. 
Tod und Hölle! 
Begegnet man mir fo? — Chatillon! 
Laß meine Bölker ſich zum Aufbruch rüften; 
Wir gehn in unfer Land zurüd, 
(Ehatillon geht ab.) 


Kionel. 
Glück auf den Weg! 


Nie war der Ruhm des Briten glänzender, 
Als da er, feinem guten Schwert allein 
Bertrauend, ohne Helferöhelfer focht. 

Es kämpfe Jeder feine Schlacht allein; 
Denn ewig bleibt es wahr: franzöfiich Blut 
Und englijch kann fich redlich nie vermijchen. 


weiter Auftritt. 
Königin Iſabeau, von einem Bagen begleitet, zu den Borigen 
Iſabean. 
Was muß ich hören, Feldherrn! Haltet ein! 
Was für ein hirnverrückender Planet 
Verwirrt euch alfo die gefunden Sinne? 
Sebt, da euch Eintracht nur erhalten kann, 


Zur SB, „ee 
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Wollt ihr in Haß euch trennen und, euch felbft 
Befehdend, euren Untergang bereiten? 
— Ich bitt’ Euch, edler Herzog. Ruft den rajchen 


‚Befehl zurüd! — Und Ihr, ruhmvoller Talbot, 


Belänftiget den aufgebrachten Freund! 

Kommt, Lionel, helft mir die ſtolzen Geifter 

Zufrieden ſprechen und Verſöhnung ftiften. 

Tionel. 

Ich nicht, Mylady. Mir ift Alles gleich. 

Ich denke jo: Was nicht zufammen kann 

Beitehen, thut am Beiten, fich zu Iöfen. 
Iſabeau. 

Wie? Wirkt der Hölle Gaukelkunſt, die uns 

Im Treffen ſo verderblich war, auch hier 

Noch fort, uns ſinnverwirrend zu bethören? 

Wer fing den Zank an? Redet! — Edler Lord! 

(Bu Talbot.) Seid Ihr's, der feines Vortheils jo vergaß, 

Den werthen Bundsgenofjen zu verlegen? 

Was wollt Ihr jchaffen ohne diefen Arm? 

Er baute Eurem König feinen Thron; 

Er Hält ihn no und ftürzt ihn, wem er will; 

Sein Heer verftärkt Euch und noch mehr fein Name. 

Ganz England, ftrömt’ es alle feine Bürger 

Auf unsre Küften aus, vermöchte nicht 

Dies Neid) zu zwingen, wenn es einig tft; 

Nur Frankreich konnte Frankreich überwinden. 
Talbot. 

Wir willen den getreuen Yreund zu ehren. 

Dem falihen wehren, ift der Klugheit Pflicht. 
Burgund, 

Wer treulos fich des Dankes will entichlagen, 

Dem fehlt de3 Lügners freche Stirne nidt. 
Iſabeau. 

Wie, edler Herzog? Könntet Ihr ſo ſehr 

Der Scham abſagen und der Fürſtenehre, 

In jene Hand, die Euren Vater mordete, 

Die Eurige zu legen? Wärt Ihr raſend 
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Genug, an eine redliche Verſöhnung 
Zu glauben mit dem Dauphin, den Ihr ſelbſt 
An des Verderbens Rand geſchleudert habt? 
So nah' dem Falle wolltet Ihr ihn halten, 
Und Euer Werk wahnſinnig ſelbſt zerftören ? 
Hier ftehen Eure Freunde. Euer Heil 
Ruht in dem feiten Bunde nur mit England. 
Burgund. 
Fern iſt mein Sinn vom Frieden mit dem Dauphin; 
Doch die Beradhtung und den Uebermuth 
Des ftolzen Englands kann ich nicht ertragen. 
Ifabenn, 
Kommt! Haltet ihm ein raſches Wort zu gut. 
Schwer ift der Kummer, der den Feldherrn drüdt, 
Und ungerecht, Ihr wißt e8, macht das Unglüd. 
Kommt! Kommt! Umarmt Euch, laßt mich diefen Riß 
Schnell Heilend jchließen, eh’ er ewig wird. 
Talbot. 
Was dünket Euch, Burgund? Ein edles Herz 
Bekennt ſich gern von der Vernunft beſiegt. 
Der Königin hat ein kluges Wort geredet; 
Laßt dieſen Händedruck die Wunde heilen, 
Die meine Zunge übereilend ſchlug. 
Burgund. 
Madame ſprach ein verſtändig Wort, und mein 
Gerechter Zorn weicht der Nothwendigkeit. 
Iſabean. 
Wohl! So beſiegelt den erneuten Bund 
Mit einem brüderlichen Kuß, und mögen 
Die Winde das Geſprochene verwehen. 
(Burgund und Talbot umarmen ſich.) 
Lionel (betradtet die Gruppe, für fi). 
Glück zu dem Frieden, den die Yurie ftiftet! 
Ifabenn. 
Wir haben eine Schlacht verloren, Yeldherrn; 
Das Glüd war uns zumider; darum aber 
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Entfinf’ Euch nicht der edle Muth. Der Dauphin 
Berzweifelt an des Himmels Schuß und ruft 
Des Satans Kunft zu Hülfe; doch er Habe 
Umfonft fih der Verdammniß übergeben, 
Und feine Hölle jelbft errett’ ihn nicht. 
Ein fieghaft Mädchen führt des Feindes Heer; 
Ich will das Eure führen, ich will Euch 
Statt einer Jungfrau und Prophetin fein. 
Cionel. 
Madame, geht nach Paris zurück! Wir wollen 
Mit guten Waffen, nicht mit Weibern ſiegen. 
Talbot. 
Geht! Geht! Seit Ihr im Lager ſeid, geht Alles 
Zurück, kein Segen iſt mehr in unſern Waffen. 
Burgund. 
Geht! Eure Gegenwart ſchafft hier nichts Gutes; 
Der Krieger nimmt ein Yergerniß an Eud). 
Ifabenn (feht Einen um den Andern erftaunt an). 
Ihr auch, Burgund? Ahr nehmet wider mid) 
Partei mit diefen undankbaren Lord? 
Burgund. 
Geht! Der Soldat verliert den guten Muth, 
Wenn er für Eure Sache glaubt zu fechten. 
Ifabenn, 
Ich hab’ kaum Frieden zwijchen Euch geitiftet, 
So macht Ihr ſchon ein Bimdniß wider mich? 
Talbot. 
Geht, geht mit Gott, Madame! Wir fürchten uns 
Bor feinem Teufel mehr, jobald Ihr weg feid. 
Iſabeau. 
Bin ich nicht Eure treue Bundsgenoſſin? 
Iſt Eure Sache nicht die meinige? 
Talbot. 
Doch Eure nicht die unſrige. Wir ſind 
In einem ehrlich guten Streit begriffen. 


Burgund. 

Sch räche eines Vaters blut’gen Mord; 

Die fromme Sohnspflicht heiligt meine Waffen. 
Talbot, 

Doc grad’ Heraus! Was Ihr am Dauphin thut, 

Iſt weder menfchlich gut, noch göttlich recht. 
Iſabeau. 

Fluch ſoll ihn treffen bis ins zehnte Glied! 

Er hat gefrevelt an dem Haupt der Mutter. 


Burgund. 

Er rächte einen Vater und Gemahl. 
Iſabeau. 

Er warf ſich auf zum Richter meiner Sitten! 

Cionel. 

Das war unehrerbietig von dem Sohn! 
Iſabeau. 

In die Verbannung hat er mich geſchickt. 
Talbot. 

Die öffentliche Stimme zu vollziehn. 
Iſabeau. 


Fluch treffe mich, wenn ich ihm je vergebe! 

Und eh' er herrſcht in ſeines Vaters Reich — 
Talbot. 

Eh' opfert Ihr die Ehre ſeiner Mutter! 
Iſabeau. 

Ihr wißt nicht, ſchwache Seelen, 

Was ein beleidigt Mutterherz vermag. 

Ich liebe, wer mir Gutes thut, und haſſe, 

Wer mich verletzt, und iſt's der eigne Sohn, 

Den ich geboren, deſto haſſenswerther. 

Dem ich das Daſein gab, will ich es rauben, 

Wenn er mit ruchlos frechem Uebermuth 

Den eignen Schooß verletzt, der ihn getragen. 

Ihr, die ihr Krieg führt gegen meinen Sohn, 

Ihr habt nicht Recht noch Grund, ihn zu berauben. 

Was hat der Dauphin Schweres gegen euch 

Verſchuldet? Welche Pflichten brach er euch? 
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Euch treibt die Ehrſucht, der gemeine Neid; 

Ich darf ihn haſſen, ich hab' ihn geboren. 
Talbot. 

Wohl, an der Rache fühlt er ſeine Mutter! 
Iſabean. 

Armſel'ge Gleißner, wie veracht' ich euch, 

Die ihr euch ſelbſt ſo wie die Welt belügt! 

Ihr Engelländer ſtreckt die Räuberhände 

Nach dieſem Frankreich aus, wo ihr nicht Recht 

Noch gült'gen Anſpruch habt auf ſo viel Erde, 

Als eines Pferdes Huf bedeckt. — Und dieſer Herzog, 

Der ſich den Guten ſchelten läßt, verkauft 

Sein Vaterland, das Erbreich ſeiner Ahnen, 

Dem Reichsfeind und dem fremden Herrn. — Gleichwohl 

Iſt euch das dritte Wort Gerechtigkeit. 

— Die Heuchelei veracht' ih. Wie ich bin, 

So ſehe mich das Aug' der Welt. 


Burgund. 
Wahr iſt's! 
Den Ruhm Habt Ihr mit ftarfem Geift behauptet. 
Iſabeau. 


Ich habe Leidenſchaften, warmes Blut, 

Wie eine Andre, und ich kam als Königin 

In dieſes Land, zu leben, nicht zu ſcheinen. 
Sollt' ich der Freud' abſterben, weil der Fluch 
Des Schickſals meine lebensfrohe Jugend 

Zu dem wahnſinn'gen Gatten hat geſellt? 

Mehr als das Leben lieb' ich meine Freiheit, 

Und wer mich hier verwundet — Doch warum 
Mit euch mich ſtreiten über meine Rechte? 
Schwer fließt das dicke But in euren Adern; 

Ihr kennt nicht das Vergnügen, nur die Wuth! 
Und dieſer Herzog, der ſein Lebenlang 

Geſchwankt hat zwiſchen Bös und Gut, kann nicht 
Von Herzen haſſen, noch von Herzen lieben. 

— Ich geh’ nah Melun. Gebt mir Dieſen da, 
(auf Lionel zeigend) Der mir gefällt, zur Kurzweil und Gefellichaft, 
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Und dann macht, wa3 ihr wollt! Ich frage nichts 
Rah den Burgundern noch den Engelländern. 

(Ste winkt Ihrem Pagen uud will gehen.) 

Kionel. 
Verlaßt Euch drauf. Die Ichönften Frankenknaben, 
Die wir erbeuten, jchiden wir nah Melun. 
Sfabenn (zurũckommend). 

Wohl taugt Ihr, mit dem Schwerte drein zu fchlagen; 
Der Franke nur weiß Zierliches zu jagen. (Sie geht ab.) 


Dritter Auftritt. 


Talbot. Burgund. Lionel. 


Talbot, 
Was für ein Weib! 
Kionel, 


Kun Eure Meinung, Feldherrn! 
Fliehn wir noch weiter oder wenden ung 
Zurück, durch einen fchnellen fühnen Streich) 
Den Schimpf des heut’gen Tages auszulöfchen? 
Burgund, 
Wir find zu ſchwach, die Völker find zerftreut, 
Zu neu ift noch der Schreden in dem Heer. 
Talbot. 
Ein blinder Schreden nur Hat uns befiegt, 
Der jchnelle Eindrud eines Augenblicks. 
Dies Furchtbild der erjchredten Einbildung 
Wird, näher angejehn, in Nichts verjchwinden. 
Drum ift mein Rath, wir führen die Armee 
Mit Tagesanbrud) über den Strom zurüd, 
Dem Feind entgegen. 
Burgund, 
Ueberlegt — 
Lionel, 
Mit Eurer 
Erlaubniß. Hier ift nichts zu überlegen, 
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Wir müſſen das Berlorne jchleunig wieder 
Gewinnen oder find beichimpft auf ewig. 
Talbot. 
Es ift beichloffen. Morgen jchlagen mir. 
Um die Phantom des Schredens zu zeritören, 
Das unfre Völker blendet und entmannt, 
Laßt und mit diefem jungfräufichen Teufel 
Uns meſſen in perfönlichem Gefecht. 
Stellt fie ſich unſerm tapfern Schwert, nım dann, 
So hat fie und zum lebten Mal geichabet; 
Stellt fie fich nicht, und jeid gewiß, fie meidet 
Den ernften Kampf, jo ift da3 Heer entzaubert. 
fionel 
So ſei's! Und mir, mein Feldherr, überlafjet 
Dies leichte Kampffpiel, wo kein Blut fol fließen. 
Denn lebend dent’ ic) da3 Geſpenſt zu fangen, 
Und vor des Baftards Augen, ihres Buhlen, 
Trag’ ich auf diefen Armen fie herüber 
Bur Luft des Heers, in das britann’iche Lager. 
Burgund, 
Verſprechet nicht zu viel. 
Talbot. 
Erreich' ich fie, 
Ich denfe fie jo fanft nicht zu umarmen. 
Kommt jebo, die ermüdete Natur 
Durch einen leichten Schlummer zu erquiden, 
Und dann zum Aufbruh mit der Morgenröthe! 
(Sie gehen ab.) 


Bierter Auftritt. 


Johanna mit der Fahne, im Helm und Bruſtharniſch, fonft aber weiblich gefleibet. 
Dunois, La Hire, Ritter und Soldaten zeigen ſich oben auf dem Felſen⸗ 
weg, ziehen ftill darüber hinweg und erſcheinen gleich darauf auf der Scene. 
Johanna (zu den Rittern, bie fie umgeben, indem ber Bug oben immer 
noch fortwährt). 

Erftiegen ift der Wall, wir find im Lager! 
Sept werft die Hülle der verſchwiegnen Nacht 
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Von euch, die euren ſtillen Zug verhehlte, 
Und macht dem Feinde eure Schreckensnähe 
Durch lauten Schlachtruf kund — Gott und die Jungfrau! 
Alle (rufen laut unter wildem Waffengetös). 
Gott und die Jungfrau! 
(Trommeln und Trompeten.) 
Schildwache (Hinter der Scene). 
Feinde! Feinde! Tyeinde! 
Sohanna. 
Set Fadeln her! Werft Feuer in die Zelte! 
Der Flammen Wuth vermehre das Entjeben, 
Und drobend rings umfange fie der Tod! 
(Soldaten eilen fort, fie will folgen.) 
Dunois (Hält fie zuräd). 
Du Haft das Deine nun erfüllt, Johanna! 
Mitten ind Lager haft du ung geführt, 
Den Yeind Haft du in unfre Hand gegeben. 
Jetzt aber bleibe von dem Kampf zurüd, 
Uns überlaß die blutige Entſcheidung! 
fa Hire. 
Den Weg des Siegs bezeichne du dem Heer, 
Die Fahne trag’ ung vor in reiner Hand; 
Doch nimm das Schwert, das tödtliche, nicht felbit, 
Verſuche nicht den falfchen Gott der Schlachten; 
Denn blind und ohne Schonung waltet er. 
Icohannn. 
Wer darf mir Halt gebieten? Wer dem Geift 
Vorfchreiben, der mich führt? Der Pfeil muß fliegen, 
Wohin die Hand ihn feines Schüben treibt. 
Vo die Gefahr ift, muß Sohanna fein; 
Nicht Heut, nicht Hier ift mir beitimmt zu fallen; 
Die Krone muß ich jehn auf meines Königs Haupt. 
Dies Leben wird fein Gegner mir entreißen, 
Bis ich vollendet, was mir Gott geheißen. (Sie geht ab.) 
fa Hire 
Kommt, Dunois! Laßt ung der Heldin folgen 
Und ihr die tapfre Bruft zum Schilde leihn! (Geben ab.) 
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Fünfter Auftritt.) 
Engliſche Soldaten fliehen über die Bühne. Hierauf Talbot. 


Erfier. 
Das Mädchen! Mitten im Lager! 
Bweiter. 
Nicht möglih! NRimmermehr! Wie fam fie in das Lager? 
Dritter. 
Durch die Luft! Der Teufel Hilft ihr! 
Dierter um Fünfter. 
liegt! Flieht! Wir find alle des Todes! 
(Gehen ab.) 
Talbot (kommt). 
Eie hören nit — Sie wollen mir nicht ftehn! 
Gelöſt find alle Bande des Gehorſams; 
Als ob die Hölle ihre Legionen ?) 
Berdammter Geifter ausgeipieen, reißt 
Ein Taumelwahn den Tapfern und den Feigen 
Gehirnlos fort; nicht eine Heine Schaar 
Kann ich der Feinde Yluth entgegenftellen, 
Die wachſend, wogend in das Lager dringt! 
— Bin ich der einzig Nüchterne, und Alles 
Muß um mich ber in Fiebers Hitze rajen? 
Bor diefen fränk'ſchen Weichlingen zu fliehn, 
Die wir in zwanzig Schlachten überwunden! — 
Wer ift jie denn, die Unbezwingliche, 
Die Schhredensgöttin, die der Schlachten Glück 
Auf einmal wendet, und ein fchüchtern Heer 
Bon feigen Reh'n in Löwen umgewandelt? 
Eine Gauflerin, die die gelernte Rolle 
Der Heldin jpielt, foll wahre Helden fchreden ? 
Ein Weib entrig mir allen Siegesruhm? 


Soldat (ftürzt Herein). 


Das Mädchen! lieh! Flieh, Feldherr! 


1) Bu diefer Scene vgl. Shaleipeare, Heinrich VI., 1. Theil, I, 5. 
8) Mare. 5, 9. 
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Talbot (ſoßt ihn nieder). 
Flieh zur Hölle 
Du ſelbſt! Den ſoll dies Schwert durchbohren, 
Der mir von Furcht ſpricht und von feiger Flucht! 
(Er gebt ab.) 


Sechſter Auftritt.) 


Der Proſpekt öffnet ſich. Man fieht das engliiche Lager in vollen Flammen fteben. 
Trommeln, Flucht und Verfolgung. Nach einer Weile kommt Montgomery. 
Montgomery (allein). 
Wo fol ich Hinfliehn? Feinde rings umher und Tod! 
Hier der ergrimmte Feldherr, der mit droh'ndem Schwert 
Die Ylucht verjperrend uns dem Tod entgegen treibt. 
Dort die Füchterliche, die verderblich um fich her 
Wie die Brunft des Feuers rafet — Und ringsum fein Buſch, 
Der mich verbärge, feiner Höhle fichrer Raum! 
O, wär’ ich nimmer über Meer hieher geichifft, 
Sch Unglüdjelger! Eitler Wahn bethörte mich, 
Wohlfeilen Ruhm zu juchen in dem Frankenkrieg, 
Und jebo führt mich das verderbliche Geſchick 
In dieſe blut'ge Mordichlaht. — Wär’ ich weit von hier 
Daheim noch an der Savern’ blühendem Geſtad', 
Im ſichern Vaterhauſe, wo die Mutter mir 
Sn Gram zurüd blieb und die zarte, füße Braut. 
(Johanna zeigt fi} in der Ferne.) 
Weh' mir! Was feh’ ich! Dort erjcheint die Schredfiche! 
Aus Brandes Flammen, düſter leuchtend, hebt fie fich 
Wie aus der Hölle Rachen ein Geipenft der Nacht 
Hervor. — Wohin entrinn’ ih! Schon ergreift fie mich 
Mit ihren Feueraugen, wirft von fern 
Der Blide Schlingen nimmer fehlend nach mir aus, 


1) Die folgenden drei Scenen, deren Inhalt dem Homer nachgebilvet ift, 
find in Zrimetern (ſechſsfühigen jambifchen Berjen), dem Versmaß der antiken 
Tragödie, gedichte. Ste waren den 19. November 1800 beendigt. Bgl. die Eins 
leitung. Auch in einer Scene der „Braut von Meſſina“ Hat Schiller fich dieſes 
antiten Bersmaßes bebient. Die Anregung gab ihm Goethe's „Heſena“ (ber 
8. Alt im 2. Theile feines Fauſt). 
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Um meine Füße, feſt und feſter, wirret ſich 

Das Zauberknäul, daß fie gefeſſelt mir die Flucht 
Berjagen! Hinjehn muß ich, wie das Herz mir aud) 
Dagegen kämpfe, nad) der tödtlichen Geftalt! 

(Johanna thut einige Schritte ihm entgegen unb bleibt wieder ftehen.) 
Sie naht! Ich will nicht warten, bis die Grimmige 
Zuerft mich anfällt! Bittend will ich ihre Knie 
Umfaſſen, um mein Leben flehn; fie ift ein Weib, 

Ob ich vielleicht durch Thränen fie erweichen Tann! 
(Indem er auf fie zugehen will, tritt fie ihm rafch entgegen.) 


Siedenfer Auftritt.) 


Sobanna. Montgomery. 


Iohanna, 

Du bift des Todes! Eine britische Mutter zeugte dich. 

Montgomery (fält ine zu Füßen). 
Halt ein, Furchtbare! Nicht den Unvertheidigten 
Durchbohre! Weggemworfen hab’ ih Schwert und Schild; 
Zu deinen Süßen fin!’ ich wehrlos, flehend hin. 
Laß mir das Licht des Lebens, nimm ein Löfegeld! 
Keih an Beſitzthum wohnt der Vater mir daheim 
Im fchönen Lande Wallis, wo die jchlängelnde 
Savern’ durch grüne Auen rollt den Silberſtrom, 
Und funfzig Dörfer kennen feine Herricheft an. 
Mit reihem Golde löſſt er den geliebten Sohn, 
Wenn er mich im Frankenlager lebend noch vernimmt. 


Iohannn. 
Betrogner Thor! Berlorner! In der Jungfrau Hand 
Bift du gefallen, die verderblicdhe, woraus 
Nicht Rettung noch Erlöfung mehr zu Hoffen ift. 
Wenn dich das Unglüd in des Krofodild Gewalt 
Gegeben oder de3 gefledten Tigerd Klau'n, 
Wenn du der Löwenmutter junge Brut geraubt, 


1) Val. beſonders Ilias 21, 84 ff., aber au 11, 21 ff., 6, 37 ff., 10 


878 fi., 5, 541 ff. 
« Schiller. IV. 5 
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Du könnteſt Mitleid finden und Barmherzigkeit; 
Doch tödtlich iſt's, der Jungfrau zu begegnen. 

Denn dem Geiſterreich, dem ſtrengen, unverletzlichen, 
Verpflichtet mich der furchtbar bindende Vertrag, 
Mit dem Schwert zu tödten alles Lebende, das mir 
Der Schlachten Gott verhängnißvoll entgegen ſchickt. 


Montgomery. 
Furchtbar ift deine Rede, doch dein Blick ift fanft; 
Nicht Schredlich bift Du in der Nähe anzuſchaun, 
Es zieht das Herz mich zu der lieblichen Geftalt. 
O, bei der Milde deines zärtlichen Gejchlechts 
Fleh' ich dih an. Erbarme meiner Jugend dich! 
Iohanın. 
Nicht mein Geſchlecht beſchwöre! Nenne mich nicht Weib! 
Gleichwie die körperloſen Geifter, die nicht frei’n 
Auf ird’sche Weile, jchließ’ ich mich an Fein Gefchlecht 
Der Menſchen an, und diefer Panzer dedt Fein Herz. 
Montgomery. 
D, bei der Xiebe heilig waltendem Geſetz, 
Dem alle Herzen Huldigen, beſchwör' ich dich! 
Daheim gelaffen Hab’ ich eine Holde Braut, 
Schön, wie du jelbjt bift, blühend in der Jugend Reiz, 
Gie harret weinend des Geliebten Wiederkunft. 
O, wenn du jelber je zu lieben Hoffit, und hoffit 
Beglüdt zu fein durch Liebe, trenne graufam nicht 
Zwei Herzen, die der Liebe heilig Bündniß Tnüpft! 
Sohanun. 
Du rufeit Iauter irdiſch fremde Götter an, 
Die 'mir nicht heilig, noch verehrlih find. Ich weiß 
Nichts von der Liebe Bündniß, da du mir bejchwörft, 
Und nimmer kennen werd’ ich ihren eiteln Dienft. 
Vertheidige dein Leben, denn bir ruft der Tod. 
Montgomery. 
D, fo erbarme meiner jammervollen Eltern dich, 
Die ih zu Haus verlafien. Ja, gewiß auch du 
Berließeit Eltern, die die Sorge quält um Did. 


une 


| Ichanun. 

Unglüdfiher! Und du erinnerft mich daran, 

Wie viele Mütter dieſes Landes kinderlos, 

Wie viele zarte Kinder vaterlos, mie viel 

Berlobte Bräute Wittwen worden find durch euch! 

Auh Englands Mütter mögen die Verzweiflung nun 

Erfahren, und die Thränen kennen lernen, 

Die Franfreih3 jammervolle Gattinnen geweint. 

Montgomery. 
O, ſchwer iſt's, in der Fremde fterben unbeweint. 
Johanna. 

Wer rief euch in das fremde Land, den blüh'nden Fleiß 

Der Felder zu verwüſten, von dem heim'ſchen Herd 

Uns zu verjagen und des Krieges Feuerbrand 

Zu werfen in der Städte friedlich Heiligthum? 

Ihr träumtet ſchon in eures Herzens eitelm Wahn, 

Den freigebornen Franken in der Knechtſchaft Schmach 

Zu ſtürzen und dies große Land, gleichwie ein Boot, 

An euer ſtolzes Meerſchiff zu befeſtigen! 

Ihr Thoren! Frankreichs königliches Wappen hängt 

Am Throne Gottes. Eher rift ihr einen Stern 

Vom Himmelmagen, als ein Dorf aus diefem Reich, 

Dem unzertrennlich ewig einigen! — Der Tag 

Der Rache ift gefommen; nicht lebendig mehr 

Zurücke meſſen werdet ihr da3 heil’ge Meer, 

Das Gott zur Länderſcheide zwiichen euch und ung 

Geſetzt, und das ihr frevelnd überjchritten habt. 
Montgomery (läht ihre Hand los). 

D, ih muß fterben! Graufend faßt mich jchon der Tod. 

Johanna. 

Stirb, Freund! Warum ſo zaghaft zittern vor dem Tod, 

Dem unentfliehbaren Geſchick? — Sieh mich an! Sieh! 

Ich bin nur eine Jungfrau, eine Schäferin 

Geboren; nicht des Schwerts gewohnt iſt dieſe Hand, 

Die den unſchuldig frommen Hirtenſtab geführt. 

Doch weggeriſſen von der heimathlichen Flur, 

Vom Vaters Buſen, von der Schweſtern lieber Bruſt 

5* 
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Muß ich hier, ich muß — mich treibt die Götterſtimme, nicht 
Eignes Gelüften, — euch zu bitterm Harm, mir nicht 
Zur Freude, ein Geſpenſt des Schreckens würgend gehn, 
Den Tod verbreiten und ſein Opfer ſein zuletzt! 

Denn nicht den Tag der frohen Heimkehr werd' ich ſehn. 
Noch vielen von den Euren werd’ ich tödtlich fein, 

Noch viele Wittwen machen, aber endlich werd’ 

Sch felbft umkommen und erfüllen mein Geichid. 

— Erfülle du auch deined. Greife friih zum Schwert, 
Und um des Lebens ſüße Beute kämpfen wir. 


Montgomery (feht auf). 
Nun, wenn du fterblich bit wie ih, und Waffen dich 
Berwunden, kann's auch meinem Arm bejchieden fein, 
Zur Höll' dich jendend Englands Noth zu endigen. 
In Gottes gnäd’ge Hände leg’ ich mein Geichid. 
Ruf du, VBerdammte, deine Höllengeifter an, - 
Dir beizuftehen! Wehre deines Lebens dich! 


(Er ergreift Schild und Schwert und bringt auf fie ein, Eriegerifhe Muſik erichallt 
in der Berne, nad) einem kurzen Gefechte fällt Deontgomery.) 


Adter Auftritt. 
Iohannn (alein). 


Dich trug dein Fuß zum Tode — Fahre hin! 

(Ste tritt von ihm weg unb bleibt gedankenvoll ftehen.) 
Erhabne Jungfrau, du wirkſt Mächtige3 in mir! 
Du rüfteft den unfriegerfihen Arm mit Kraft, 
Dies Herz mit Unerbittlichfeit bewaffneſt du. 
An Mitleid ſchmilzt die Seele, und die Hand erbebt, 
Als bräche fie in eines Tempels Heil’gen Bau, 
Ten blühenden Leib des Gegnerd zu verletzen; 
Schon vor des Eiſens blanfer Schneide jchaudert mir, 
Doh wenn es Noth thut, alsbald ift die Kraft mir da, 
Und nimmer irrend in der zitternden Hand regiert 
Das Schwert ſich ſelbſt, als wär’ es ein lebend'ger Geift. 
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Ein Ritter mit geſchloſſenem Viſir. Johanna. 


Ritter. 
Verfluchte! Deine Stunde iſt gekommen, 
Dich ſucht' ich auf dem ganzen Feld der Schlacht, 
Verderblich Blendwerk! Fahre zu der Hölle 
Zurück, aus der du aufgeſtiegen biſt. 
Johanna. 
Wer biſt du, den ſein böſer Engel mir 
Entgegenſchickt? Gleich eines Fürſten iſt 
Dein Anſtand, auch kein Brite ſcheinſt du mir, 
Denn dich bezeichnet die burgund'ſche Binde, 
Vor der ſich meines Schwertes Spitze neigt. 
Ritter. 
Berworfne, du verdienteft nicht zu fallen 
Bon eines Fürjten edler Hand. Das Beil 
Des Henkers follte dein verdammte Haupt 
Bom Rumpfe trennen, nicht der tapfre Degen 
Des füniglichen Herzogs von Burgund, 
Sohannn. 

So bift du diejer edle Herzog felbft? 

Ritter (ihlägt das Viſir auf). 
Sch bin’d. Elende, zittre und verzmeifle! 
Die Satanskünfte ſchützen dich nicht mehr, 
Du Haft big jekt nur Schwädlinge bezwungen; 
Ein Dann fteht vor dir. 


Beßnter Auftritt. 
Dunois und La Hire zu den Borigen. 
Dunois. 
Wende dich, Burgund! 
Mit Männern kämpfe, nicht mit Sungfrauen, 
Ta Dire, 
Wir jhüben der Prophetin heilig Haupt; 
Erft muß dein Degen diefe Bruft durchbohren — 
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Surgund. 
Nicht diefe buhlerifche Circe fürcht' ich, 
Noch Euch, die fie jo ſchimpflich Hat verwandelt. 
Erröthe, Baftard, Schande dir, La Hire, 
Daß du die alte Tapferkeit zu Künften 
Der Höll' erniedrigft, den verächtlichen 
Schildknappen einer Teufelddirne madjit. 
Kommt Her! Eu Allen biet’ ich’3! Der verzweifelt 
Un Gottes Schuß, der zu dem Teufel flieht 
(Sie bereiten fi zum Kampf, Johanna tritt dazwiſchen). 
Sohannn. 
Haltet inne! 
Burgund. 
Bitterjt du für deinen Buhlen? 
Vor deinen Augen ſoll er — (Bringt auf Dunois ein.) 
Sohanna. 
Haltet inne! 
Trennt fie, La Hire — Rein franzöfiich Blut jol fließen! 
Richt Schwerter follen diejen Streit entjcheiden. 
Ein Andres ift beichlofjen in den Sternen — 
Ans einander, fag’ ih — Höret und verehrt 
Den Geift, der mich ergreift, der aus mir redet! 


Qunsis. 
Was Hältit bu meinen aufgehobnen Arm, 
Und hemmſt des Schwertes blutige Enticheidung ? 
Das Eiſen ift gegüdt, es fällt der Streich, 
Der Frankreich rächen und verjöhnen joll. 
Yayanına (Met Ah in die Mitte und tremmt beide Theile durch einen weiten 
Zeeiichenraum:; zum Bafterd) 
Tritt auf die Seite! 
(Zu La dire) Bleib’ gefeſſelt ſtehen! 
Ich habe mit Dem Herzoge zu reden. Wechden Alles rubig if.) 
Was wilft du them, Burgund? Wer ift der Feind, 
Ten ine Blicke merdbegierig ſuchen? 
Tier edle Prinz ik Fraukreichs Sohn, wie du, 
Tiere Iapfır iſt deis Naffenfreuu> um Yanbimann : 
In ſelbſt bie Artus Vatertaudes Techter 
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Wir Alle, die du zu vertilgen ftrebft, 

Gehören zu den Deinen — unfre Arme 

Sind aufgethan, dich zu empfangen, unſre Kniee 

Bereit, dich zu verehren — unfer Schwert 

Hat feine Spike gegen did. Ehrmürdig 

Sit und das Antlig, jelbft im Feindeshelm, 

Das unſers Königs theure Züge trägt. 
Burgund. 

Mit ſüßer Rede ſchmeichleriſchem Ton 

Willſt du, Sirene, deine Opfer Ioden. 

Arglift’ge, mich bethörft du nicht. Verwahrt 

Sit mir das Ohr vor deiner Nede Schlingen, 

Und deines Auges Yeuerpfeile gleiten 

Am guten Harnijch meines Buſens ab. 

Zu den Waffen, Dunois! 

Mit Streichen, nicht mit Worten laß ung fechten! 
Dunois. 

Erſt Worte und dann Streiche. Fürchteſt du 

Vor Worten dich? Auch das iſt Feigheit 

Und der Verräther einer böſen Sache. 
Iohannn. 

Uns treibt nicht die gebieteriiche Noth 

Bu deinen Füßen; nicht als Flehende 

Erjcheinen wir vor dir. — Blid um dich Her! 

Sn Aſche liegt das engelländ’iche Lager, 

Und eure Todten deden das Gefild. 

Du hörſt der Franken Kriegsdrommete tönen, 

Gott Hat entichieden, unſer ift der Sieg. 

Des ſchönen Lorbeers friich gebrochnen Zweig 

Sind wir bereit mit unſerm Freund zu theilen. 

— O, komm berüber! Edler Flüchtling, komm 

Herüber, wo das Recht iſt und der Sieg. 

Ich ſelbſt, die Gottgeſandte, reiche dir 

Die ſchweſterliche Hand. Ich will dich rettend 

Herüberziehn auf unſre reine Seitel — 

Der Himmel iſt für Frankreich. Seine Engel, 

Du ſiehſt ſie nicht, ſie fechten für den König; 
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Sie alle ſind mit Lilien geſchmückt. 

Lichtweiß, wie dieſe Fahn', iſt unfre Sache; 

Die reine Jungfrau iſt ihr keuſches Sinnbild. 

Burgund. 

Verſtrickend iſt der Lüge trüglich Wort, 

Doch ihre Rede iſt wie eines Kindes. 

Wenn böſe Geiſter ihr die Worte leihn, 

So ahmen ſie die Unſchuld ſiegreich nach. 

Ich will nicht weiter hören. Zu den Waffen! 

Mein Ohr, ich fühl's, iſt ſchwächer als mein Arm. 

Iohanna, 

Du nennft mich eine Zauberin, giebjt mir Künſte 

Der Hölle ſchuld — Sit Frieden ftiften, Haß 

Berjöhnen ein Geſchäft der Hölle? Kommt 

Die Eintradht aus dem ew'gen Pfuhl hervor? 

Was tft unjchuldig, Heilig, menſchlich gut, 

Wenn e3 der Kampf nicht ift ums Vaterland ? 

Seit wann ift die Natur fo mit fich ſelbſt 

Am Streite, daß der Himmel die gerechte Sache 

Berläßt, und daß die Teufel fie beſchützen? 

Iſt aber das, was ich dir fage, gut, 

Wo anders als von oben Eonnt’ ich’3 fchöpfen? 

Wer Hätte fich auf meiner Schäfertrift 

Bu mir gejellt, das kind'ſche Hirtenmädchen 

In königlichen Dingen einzumweihn? 

Ich bin vor hohen Fürſten nie geitanden, 

Die Kunft der Rede ift dem Munde fremd. 

Doc jest, da ich’3 bedarf, dich zu bewegen, 

Beſitz' ih Einficht, hoher Dinge Runde, 

Der Länder und der Könige Geichid 

Liegt ſonnenhell vor meinem Kindesblid, 

Und einen Donnerkeil führ' ich im Munde. 

Burgund (Iebhaft bewegt, ſchlägt die Augen zu ihr auf und betrachtet fie mit 

Eritaunen und Rührung). 

Wie wird mir? Wie geihieht mir? Iſt's ein Gott, 

Der mir das Herz im tiefiten Buſen wendet! 

— Gie trügt nicht, diefe rührende Geftalt ! 
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Nein! nein! Bin ich durch Zaubers Macht geblendet, 
So iſt's durch eine himmliſche Gewalt; 
Mir ſagt's das Herz, ſie iſt von Gott geſendet. 
Johanna. 
Er iſt gerührt, er iſt's! Ich habe nicht 
Umſonſt gefleht; des Zurnes Donnerwolke ſchmilzt 
Von ſeiner Stirne thränenthauend hin, 
Und aus den Augen, Friede ſtrahlend, bricht 
Die goldne Sonne des Gefühls hervor. 
— Weg mit den Waffen — drücket Herz an Herz — 
Er weint, er iſt bezwungen, er iſt unſer! 
(Schwert und Fahne entſinken ihr, ſie eilt auf ihn zu mit ausgebreiteten Armen 


und umſchlingt ihn mit leidenſchaftlichem Ungeftüm. La Hire und Dunois laſſen 
die Schwerter fallen und eilen ihn zu umarmen.) 
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Dritter Aufzug. 


Boflager des Königs zu Chalons an der Marne. 





Erſter Auftritt.) 
Dunois und La Hire. 
Dunois. 


ſir waren Herzensfreunde, Waffenbrüder, 
J Für eine Sache hoben wir den Arm 
Und hielten feſt in Noth und Tod zuſammen. 
Ba Labt Weiberliebe nicht das Band zertrennen, 
Das jeden. Schickſalswechſel ausgehalten ! 


1) Körner an Schiller, den 9. November 1801: „In der Johanna habe ich 
eine neue Scene zwiſchen Dunois und Lahire zu Anfang des dritten Aufzugs 
gefunden, die mir fehr an ihrem Plab fcheint. Was Dunois nachher bei Jo⸗ 
hanna's Stanbeserhöhung fagt, erhält dadurch mehr Gewicht. Auch bemerkte ich 
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ka Bire. 
Prinz, hört mich an! 

Dunsis. 

Ihr Tiebt das wunderbare Mädchen, 
Und mir ift wohlbefannt, worauf Ihr finnt. 
Zum König denkt Ihr ſteh'nden Fußes jet 
Zu gehen, und die Jungfrau zum Geſchenk 
Euch zu erbitten — Eurer Tapferkeit 
Kann er den wohlverdienten Preis nicht weigern. 
Doh wißt — eh’ ich in eines Andern Arm 
Sie ſehe — 

fa Bire 

Hört mid, Prinz! 
Dunsis. 
Es zieht mich nicht 

Der Augen flüchtig fchnelle Luft zu ihr. 
Den unbezwingnen Sinn hat nie ein Weib 
Gerührt, bis ich die Wunderbare jah, 
Die eines Gottes Schidung diefem Reich 
Zur Retterin beftimmt und mir zum Weibe, 
Und in dem NAugenblid gelobt’ ich mir 
Mit heil'gem Schwur, als Braut fie heimzuführen. 
Denn nur die Starfe kann die Freundin fein 
Des ftarfen Mannes, und dies glüh’nde Herz 
Sehnt fih, an einer gleihen Bruft zu ruhn, 
Die feine Kraft kann faſſen und ertragen. 

£n Bire. 
Wie könnt' ich's wagen, Brinz, mein ſchwach Berdienft 
Mit Eure Namens Heldenruhm zu mefjen! 
Bo fih Graf Dunois in die Schranten Stellt, 
Muß jeder andre Mitbewerber weichen. 


einige neue Stellen in einigen Scenen der lebten Alte, wo Johanna vorfommt. 
Manches iſt darin noch deutlicher außgeiprocdhen, was nur geahnt wurde.” Miuna 
Körner an Charlotte Schiller, den 16. November 1801: „Wie bat mich bie neue 
Scene überrafcht, bie weber im Manuſcript noch bei ber Aufführung war, wie 
mi dünkt, fie ift fo ſchön, fie mußte da fein, um das ganze Meifterflüd zu 
vollenden.” 


au. OR: 


Muß ich Hier, ih muß — mid) treibt die Götterftimme, nicht 
Eigne3 Gelüften, — euch zu bitterm Harm, mir nicht 
Bur Freude, ein Geipenit des Schredend würgend gehn, 
Den Tod verbreiten und fein Opfer fein zulebt! 

Denn nicht den Tag der frohen Heimkehr werd’ ich fehn. 
Koch vielen von den Euren werd’ ich töbtlich fein, 

Koch viele Wittwen machen, aber endlich werd’ 

Ich ſelbſt umkommen und erfüllen mein Gejchid. 

— Erfülle du auch deined. reife friih zum Schwert, 

Und um des Lebens füße Beute Tämpfen wir. 


Montgomery (feht auf). 
Nun, wenn du fterblich bift wie ih, und Waffen Dich 
Verwunden, kann's auch meinem Arm beichieden fein, 
Bur Höll' dich jendend Englands Noth zu endigen. 
An Gottes gnäd’ge Hände leg’ ich mein Geſchick. 
Ruf du, Verdammte, deine Höllengeifter an, 
Dir beizuftehen! Wehre deines Lebens dich! 


(Er ergreift Schild und Schwert und dringt auf fie ein, kriegeriſche Muſik erſchallt 
in der Ferne, nad) einem kurzen Gefechte fällt Montgomery.) 


Adter Auftritt. 
Aohanna (alein). 


Di trug dein Fuß zum Tode — Fahre hin! 

(Ste tritt von ihm weg und bleibt gedankenvoll ftehen.) 
Erhabne Jungfrau, du wirkt Mächtiges in mir! 
Du rüfteft den untriegerfihen Arm mit Kraft, 
Dies Herz mit Unerbittlichleit bewaffneft du. 
An Mitleid. fchmilzt die Seele, und die Hand erbebt, 
Als bräche fie in eines Tempels Heil’gen Bau, 
Den blühenden Leib de3 Gegnerd zu verleben; 
Schon vor des Eijens blanker Schneide fchaudert mir, 
Doch wenn es Noth thut, alsbald ift die Kraft mir da, 
Und nimmer irrend in ber zitternden Hand regiert 
Da3 Schwert fich jelbit, als wär’ es ein lebend’ger Geift. 


— 69 — 
Reunter Auftritt. 


Ein Ritter mit geſchloſſenem Viſir. Johanna. 


Ritter. 
Verfluchte! Deine Stunde iſt gekommen, 
Dich ſucht' ich auf dem ganzen Feld der Schlacht, 
Verderblich Blendwerk! Fahre zu der Hölle 
Zurück, aus der du aufgeſtiegen biſt. 
Johanna. 
Wer biſt du, den ſein böſer Engel mir 
Entgegenſchickt? Gleich eines Fürſten iſt 
Dein Anſtand, auch kein Brite ſcheinſt du mir, 
Denn dich bezeichnet die burgund'ſche Binde, 
Vor der ſich meines Schwertes Spitze neigt. 
Ritter. 
Verworfne, du verdienteſt nicht zu fallen 
Von eines Fürſten edler Hand. Das Beil 
Des Henkers ſollte dein verdammtes Haupt 
Vom Rumpfe trennen, nicht der tapfre Degen 
Des königlichen Herzogs von Burgund. 
Iohanna. 

So biſt du dieſer edle Herzog ſelbſt? 

Ritter (ichlägt das Viſir auf). 
Ich bin’. Elende, zittre und verzmeifle! 
Die Satanskünſte hüten dich nicht mehr, 
Du haft bis jetzt nur Schwächlinge bezwungen; 
Ein Mann fteht vor dir. 


Behnter Auftritt. 
Dunois und La Hire zu den Vorigen. 
Dunois. 
Wende dich, Burgund! 
Mit Männern kämpfe, nicht mit Jungfrauen. 
in Bire 
Wir ſchützen der Prophetin heilig Haupt; 
Erſt muß dein Degen diefe Bruft durchbohren — 
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Surgund. 
Nicht diefe buhlerifche Circe fürcht' ich, 
Noch Euch, die fie jo fchimpflich Hat verwandelt. 
Erröthe, Baftard, Schande dir, La Hire, 
Daß du die alte Tapferkeit zu Künften 
Der Höll' erniedrigft, den verächtlichen 
Schildfnappen einer Teufelsdirne madjit. 
Kommt Her! Euch Allen biet' ich's! Der verzweifelt 
Un Gottes Schuß, der zu dem Teufel flieht 
(Sie bereiten fi zum Kampf, Johanna tritt dazwiſchen). 
Johanna. 
Haltet inne! 
Burgund. 
Bitterft du für deinen Buhlen? 
Bor deinen Augen fol ee — (Bringt auf Dunois ein.) 
Johanna. 
Haltet inne! 
Trennt fie, La Hire — Kein franzöſiſch Blut fol fließen! 
Nicht Schwerter ſollen dieſen Streit entſcheiden. 
Ein Andres iſt beſchloſſen in den Sternen — 
Aus einander, ſag' ih — Höret und verehrt 
Den Geift, der mich ergreift, der aus mir redet! 


Dunsis. 
Was Hältft du meinen aufgehobnen Arm, 
Und hemmſt des Schwertes blutige Entjcheidung ? 
Das Eiſen ift gezüdt, es fällt der Streich, 
Der Frankreich rächen und verjöhnen foll. 
Johanna (ftelt fi in die Mitte und trennt beide Theile durch einen weiten 
Zwiſchenraum; zum Baftarb). 

Tritt auf die Seite! 

(Bu Sa Hirte) Bleib’ gefeffelt ftehen! 
Sch Habe mit dem Herzoge zu reden. (Nachdem Alles ruhig ift.) 
Was willit du thun, Burgund? Wer ift der Feind, 
Den deine Blide mordbegierig ſuchen? 
Diefer edle Prinz ift Frankreichs Sohn, wie du, 
Diejer Tapfre ift dein Waffenfreund und Landsmann; 
Ach ſelbſt bin deines Vaterlandes Tochter. 
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Wir Alle, die du zu vertilgen ftrebft, 

Gehören zu den Deinen — unjre Arme 

Sind aufgethan, dich zu empfangen, unfre Kniee 

Bereit, dich zu verehren — unſer Schwert 

Hat feine Spite gegen did. Ehrwürdig 

Fit uns das Antlik, felbft im Feindeshelm, 

Das unſers Königs theure Züge trägt. 
Surgumd. 

Mit füßer Rede Ichmeichlerifchem Ton 

Willſt du, Sirene, deine Opfer locken. 

Arglift’ge, mich bethörft du nicht. Verwahrt 

Iſt mir dad Ohr vor deiner Rede Schlingen, 

Und deines Auges Yeuerpfeile gleiten 

Am guten Harnijch meines Buſens ab. 

Zu den Waffen, Dunois! 

Mit Streiden, nit mit Worten laß uns fechten! 
Dunsis, 

Erft Worte und dann Streiche. Fürchteft du 

Bor Worten dich? Auch das ift Feigheit 

Und der Berräther einer böſen Sache. 
Iohannn 

Uns treibt nicht die gebieterifche Roth 

Bu deinen Füßen; nicht als Flehende 

Ericheinen wir vor dir. — Blid um dich her! 

In Aſche liegt das engelländ’sche Lager, 

Und eure Todten deden das Gefild. 

Du Hörft der Franken Kriegsprommete tönen, 

Gott Hat entichieden, unfer ift der Sieg. 

Des ſchönen Lorbeers friſch gebrochnen Zweig 

Sind wir bereit mit unferm Freund zu theilen. 

— O, komm berüber! Edler Flüchtling, komm 

Herüber, wo das Recht iſt und der Sieg. 

Ich ſelbſt, die Gottgeſandte, reiche dir 

Die ſchweſterliche Hand. Ich will dich rettend 

Herüberziehn auf unſre reine Seite! — 

Der Himmel iſt für Frankreich. Seine Engel, 

Du ſiehſt ſie nicht, ſie fechten für den König; 
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Sie alle ſind mit Lilien geſchmückt. 

Lichtweiß, wie dieſe Fahn', iſt unſre Sache; 

Die reine Jungfrau iſt ihr keuſches Sinnbild. 

Burgund. 

Beritridend ift der Lüge trüglich Wort, 

Doch ihre Rede iſt wie eines Kindes, 

Wenn böſe Geifter ihr die Worte leihn, 

So ahmen fie die Unſchuld fiegreich nach. 

Sch will nicht weiter hören. Zu den Waffen! 

Mein Ohr, ich fühl's, iſt jchwächer al3 mein Arm. 

Johanna. 

Du nennſt mich eine Zauberin, giebſt mir Künſte 

Der Hölle ſchuld — Iſt Frieden ſtiften, Haß 

Verſöhnen ein Geſchäft der Hölle? Kommt 

Die Eintracht aus dem ew'gen Pfuhl hervor? 

Was iſt unſchuldig, heilig, menſchlich gut, 

Wenn es der Kampf nicht iſt ums Vaterland? 

Seit wann iſt die Natur ſo mit ſich ſelbſt 

Im Streite, daß der Himmel die gerechte Sache 

Verläßt, und daß die Teufel ſie beſchützen? 

Iſt aber das, was ich dir ſage, gut, 

Wo anders als von oben konnt' ich's ſchöpfen? 

Wer hätte ſich auf meiner Schäfertrift 

Zu mir geſellt, das kind'ſche Hirtenmädchen 

In königlichen Dingen einzuweihn? 

Ich bin vor hohen Fürſten nie geſtanden, 

Die Kunſt der Rede iſt dem Munde fremd. 

Doch jetzt, da ich's bedarf, dich zu bewegen, 

Beſitz' ih Einſicht, hoher Dinge Kunde, 

Der Länder und der Könige Geſchick 

Liegt ſomenhell vor meinem Kindesblick, 

Und einen Donnerfeil führ' ih im Munde. 

Burgu nd (lebhaft beivegt, fchlägt die Augen zu ihr auf und betrachtet fie mit 

Erftaunen und Rührung). 

Wie wird mir? Wie geihieht mir? Iſt's ein Gott, 

Der mir das Herz im tiefften Buſen wendet! 

— Gie trügt nicht, diefe rührende Geſtalt! 
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Nein! nein! Bin ich durch Zaubers Macht geblendet, 
So iſt's durch eine himmliſche Gewalt; 
Mir ſagt's das Herz, ſie iſt von Gott geſendet. 
Johanna. 
Er iſt gerührt, er iſt's! Ich habe nicht 
Umſonſt gefleht; des Zurnes Donnerwolke ſchmilzt 
Von ſeiner Stirne thränenthauend hin, 
Und aus den Augen, Friede ſtrahlend, bricht 
Die goldne Sonne des Gefühls hervor. 
— Weg mit den Waffen — drücket Herz an Herz — 
Er weint, er iſt bezwungen, er iſt unſer! 
(Schwert und Fahne entſinken ihr, ſie eilt auf ihn zu mit ausgebreiteten Armen 


und umſchlingt ihn mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm. La Hire und Dunois laſſen 
die Schwerter fallen und eilen ihn zu umarmen.) 





_ZPh 








Dritter Aufzug. 


Boflager des Königs zu Chalons an der Marne. 





Erſter Auftritt.‘ 
Dunois und La Hire. 
Dunsis, 


Mir waren Herzenäfreunde, Waffenbrüder, 
k Für eine Sadhe hoben wir den Arm 
Und Hielten feft in Noth und Tod zufammen. 
% Ü Laßt Weiberliebe nicht das Band zertrennen, 
Das jeden Schickſalswechſel ausgehalten! 
1) Körner an Schiller, den 9. November 1801: „In der Johanna habe ich 
eine neue Scene zwifhen Dunois und Lahire zu Anfang des dritten Aufzugs 


gefunden, die mir ſehr an ihrem Play fcheint. Was Dunois nachher bei Jo— 
hanna's Stanbeserhöhung jagt, erhält dadurch mehr Gewicht. Auch bemerkte ich 
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In Bire 
Prinz, hört mi an! 

Dunois, 

Ihr liebt das wunderbare Mädchen, 
Und mir ift wohlbefannt, worauf Ihr finnt. 
Zum König dentt Ihr fteh’nden Fußes jept 
Bu gehen, und die Jungfrau zum Geſchenk 
Euch zu erbitten — Eurer Tapferkeit 
Kann er den mwohlverdienten Preis nicht weigern. 
Doch wißt — eh’ ich in eines Andern Urm 
Sie ſehe — 

ia Bire 

Hört mid, Prinz! 
Dunois., 
Es zieht mich nicht 

Der Augen flüchtig fchnelle Luft zu ihr. 
Den unbezwungnen Sinn bat nie ein Weib 
Gerührt, bis ich die Wunderbare jah, 
Die eines Gottes Schidung diefem Reich 
Bur Retterin beftimmt und mir zum Weibe, 
Und in dem Augenblid gelobt’ ich mir 
Mit heil'gem Schwur, ald Braut fie heimzuführen. 
Denn nur die Starfe kann die Freundin fein 
Des jtarfen Mannes, und dies glüh’nde Herz 
Sehnt ſich, an einer gleihen Bruft zu ruhn, 
Die feine Kraft Tann faſſen und ertragen. 

fa Hire. 
Wie könnt’ ich's wagen, Prinz, mein ſchwach Verdienſt 
Mit Eures Namens Heldenruhm zu meljen! 
Wo fih Graf Dunois in die Schranken ftellt, 
Muß jeder andre Mitbewerber weichen. 


einige neue Stellen in einigen Scenen der legten Alte, wo Zohanna vorkommt. 
Manches ift darin noch deutlicher außgeiprocdhen, was nur geahnt wurde.“ Minna 
Körner an Charlotte Schiller, den 16. November 1801: „Wie bat mid) die neue 
Scene überrafcht, die weder im Manufcript noch bei der Aufführung war, wie 
mid dünkt, fie ift fo fchön, fie mußte dba fein, um das ganze Meifterftüd zu 
bollenden.” 


Ei 


Doch eine niedre Schäferin kann nicht 
Als Gattin würdig Euch zur Seite ftehn. 
Das königliche Blut, das Eure Adern 
Durchrinnt, verfchmäht jo niedrige Vermiſchung. 
Dunois. 
Sie iſt das Götterkind der heiligen 
Natur, wie ich, und iſt mir ebenbürtig. 
Sie ſollte eines Fürſten Hand entehren, 
Die eine Braut der reinen Engel ift, 
Die fih das Haupt mit einem Götterjchein 
Umgiebt, der heller ftrahlt als ird'ſche Kronen, 
Die jedes Größte, Höchite diefer Erden 
Klein unter ihren Yüßen Liegen fieht! 
Denn alle Fürftenthronen, auf einander 
Bejtellt, bi3 zu den Sternen fortgebaut, 
Erreichten nicht die Höhe, wo fie fteht, 
Sn ihrer Engeld-Majeftät! 
ia Bire 
Der König mag enticheiden. 
Dunois, 
Nein, fie ſelbſt 
Entſcheide! Sie hat Frankreich frei gemadht, 
Und felber frei muß fie ihr Herz verfchenfen. 
Ca Hire, 
Da kommt der König! 


weiter Auftritt. 


Karl. Ugnes Sorel. Du Chatel, Erzbiſchof und Ehatillon zu den 
Vorigen. 
Aarl (su Chatillon). 
Er kommt! Er will als ſeinen König mich 
Erkennen, ſagt Ihr, und mir huldigen? 
Chatillon. 
Hier, Sire, in deiner königlichen Stadt 
Chalons will ſich der Herzog, mein Gebieter, 


Zu deinen Füßen werfen. — Wir befahl er, 
Als meinen Herrn und König dich zu grüßen; 
Er folgt mir auf dem Zub, gleich naht er jelbft. 
Sorel. 
Er kommt! O ſchöne Sonne dieſes Tags, 
Der Freude bringt und Friede und Verſöhnung. 
Chatillon. 
Mein Herr wird kommen mit zweihundert Rittern. 
Er wird zu deinen Füßen niederknien; 
Doch er erwartet, daß du es nicht duldeſt, 
Als deinen Better freundlich ihn umarmeft. 
Karl. 
Kein Herz glüht, an dem feinigen zu fchlagen. 
Chatillsn. 
Der Herzog bittet, daß des alten Streit3 
Beim erften Wiederjehn mit feinem Worte 
Meldung geicheh”. 
Karl, 


Verſenket im Lethe fei . 
Auf ewig das Vergangene. Wir wollen 
Kur in der Zukunft heitre Tage jehn. 
Chatillon. 
Die für Burgund gefochten, Alle follen 
In die Berjöhnung aufgenommen fein. 
Rarl. 
Ich werde ſo mein Königreich verdoppeln! 
Chatillon. 
Die Königin Iſabeau ſoll in dem Frieden 
Mit eingeſchloſſen fein, wenn fie ihn annimmt. 
Rarl. 
Sie führet Krieg mit mir, nicht ih mit ihr. 
Unjer Streit ift aus, ſobald fie felbft ihn endigt. 
EChatillon. 
Bwölf Ritter jollen bürgen für dein Wort. 
Rarl. 
Mein Wort iſt heilig. 
Chatillon. 
Und der Erzbiſchof 
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Soll eine Hoſtie theilen zwiſchen dir und ihm 

Zum Pfand und Siegel redlicher Verſöhnung. 
Rarl. 

So ſei mein Antheil an dem ew'gen Heil, 

Als Herz und Handſchlag bei mir einig ſind. 

Welch andres Pfand verlangt der Herzog noch? 


Ehatillon (mit einem Blick auf Du Ehatel). 
Hier jeh’ ih Einen, deflen Gegenwart 
Den erſten Gruß vergiften Tönnte. 
(Du Ehatel geht ſchweigeund.) 
Rarl, 

Geh’ 
Du Chatel! Bis der Herzog deinen Anblid 
Ertragen Tann, magft du verborgen bleiben! 

Er folgt ihm mit den Augen, daun eilt er ihm nad) und umarmt ihn.) 
Rechtſchaffner Freund! du wollteſt mehr als Dies 
Für meine Ruhe thun! 

(Du Chatel geht ab.) 


Chatillon. 
Die andern Bunkte nennt dies Snftrument. 
Rarl (zum Erzbiſchof). 
Bringt es in Drdnung! Wir genehm’gen Alles; 
Für einen Freund ift uns fein Preis zu Hoc). 
Geht, Dunois! Nehmt hundert edle Ritter 
Mit Euch und Holt den Herzog freundlich ein. 
Die Truppen alle jollen fi) mit Zweigen 
Bekränzen, ihre Brüder zu empfangen. 
Zum Fefte ſchmücke ſich die ganze Stadt, 
Und alle Gloden follen e3 verfünden, 
Daß Frankreich und Burgund fich neu verbünden. 
(Ein Edelknecht kommt. Dan hört bie Trompeten.) 
Hoch! Was bedeutet der Trompeten Ruf? 
Edelknedt. 
Der Herzog von Burgund hält feinen Einzug. (Geht ab.) 
Dunvis (geht mit La Hire und Chatillon). 
Auf! Ihm entgegen! 


Aurl (ur Soren. 

Agnes, du weinft? Beinah gebricht auch mir 
Die Stärke, diefen Auftritt zu ertragen. 
Wie viele Todesopfer mußten fallen, 
Bis wir ung friedlich Tonnten wieberfehn! 
Doch endlich legt fich jedes Sturmes Wuth, 
Tag wird es auf die dickſte Nacht, und kommt 
Die Zeit, jo reifen auch die ſpät'ſten Früchte! 

Erzbifchof (am Fenſter). 
Der Herzog Tann fih des Gedränges kaum 
Erledigen. Sie heben ihn vom Pferd, 
Sie küſſen feinen Mantel, feine Sporen. 

Rarl. 

Es iſt ein gutes Volk, in ſeiner Liebe 
Raſchlodernd wie in ſeinem Zorn. — Wie ſchnell 
Vergeſſen iſt's, daß eben dieſer Herzog 
Die Väter ihnen und die Söhne ſchlug; 
Der Augenblick verſchlingt ein ganzes Leben! 
— Faß dich, Sorel! Auch deine heft'ge Freude 
Möcht' ihm ein Stachel in die Seele ſein; 
Nichts ſoll ihn hier beſchämen, noch betrüben. 


Dritter Auftritt. 


Herzog von Burgund. Dunois. La Hire. Chatillon und noch zwei 
andere Ritter von des Herzogs Gefolge. Der Herzog bleibt am Eingang ftehen; 
ber König bewegt fih gegen ihn, fogleich nähert fi) Burgund, und in dem Augen— 
biid, wo er ſich auf ein Knie will niederlaffen, empfängt ihn der König in feinen 


Armen. 


Rarl. 
Ihr Habt uns überraiht — Euch einzuholen 
Gedachten wir — Doch Ahr Habt fchnelle Pferde. 
Burgund. 


Gie trugen mid zu meiner Pflicht. (Er umarmt die Sorel und 


füßt fie auf die Stirne.) Mit Eurer 
Erlaubniß, Baſe. Das ift unfer Herrenrecht 
Zu Arras, und kein jchönes Weib darf ſich 
Der Sitte weigern. 
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Rarl, 
Eure Hofitatt ift 
Der Sig der Minne, jagt man, und der Markt, 
Wo alles Schöne muß den Stapel Halten. 
Burgund. 
Wir find ein handeltreibend Volk, mein König. 
Was köſtlich wählt in allen Himmelftrichen, 
Wird ausgeftellt zur Schau und zum Genuß 
Auf unjerm Markt zu Brügg, da3 hödjite aber 
Bon allen Gütern ift der Frauen Schönheit. 
Sorel, | 
Der Frauen Treue gilt noch höhern Preis; 
Doch auf dem Markte wird fie nicht gejehn. 
Rarl. 
Ihr Steht in böfem Ruf und Leumund, Better, 
Daß Ihr der Frauen fchönfte Tugend ſchmäht. 
Burgund, 
Die Keberei ftraft fih am Schwerften jelbit. 
Wohl Euch, mein König! Früh Hat Euch das Herz, 
Was mich ein wildes Leben jpät, gelehrt! 

(Er bemerkt ben Erzbiſchof und reicht ihm die Hand.) 
Ehrmwürdiger Mann Gottes! Euren Segen! 
Euch trifft man immer auf dem rechten Pla; 
Wer Euch will finden, muß im Guten wandeln. 

Erzbiſchof. 

Mein Meiſter rufe, wann er will, dies Herz 
Iſt freudenſatt, und ich kann fröhlich ſcheiden, 
Da meine Augen dieſen Tag gejehn! ') 

Burgund (zu Sorel). 
Man fpricht, Ihr Habt Euch Eurer edeln Steine 
Beraubt, um Waffen gegen mich daraus 
Bu jchmieden? Wie? Seid hr fo kriegeriſch 
Gelinnt? War's Euch jo ernit, mich zu verderben? 
Doch unſer Streit ift nun vorbei; es findet 


1) Suc. 2, 29. 
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Sih Alles wieder, was verloren war. 
Auch Euer Schmud Hat fi) zurüdgefunden; 
Zum Kriege wider mich war er beftimmt, 
Kehmt ihn aus meiner Hand zum Friedenszeichen. 
(Er empfängt von einem feiner Begleiter das Schmuckkäſtchen und überreicht e8 
ihr geöffnet. Agnes Sorel fieht den König betroffen an.) 
Rarl. 
Nimm das Geſchenk, es ift ein zweifach theures Pfand 
Der ſchönen Liebe mir und der Verſöhnung. 
Burgund (indem er eine brillantne Rofe in ihre Haare ftedt). 


Barım ift es nicht Frankreichs Königstrone? 

Ih würde fie mit gleich geneigtem Herzen 

Auf diefem jchönen Haupt befeftigen. (Ihre Haud bedeutend fafjend.) 
Und — zählt auf mich, wenn Ihr dereinft des Freundes 


Bedürfen folltet! 

(Agnes Sorel, in Thränen ausbrechend, tritt auf bie Seite, auch) der König bes 
kämpft eine große Bewegung; alle Umftehenbe bliden gerührt auf beide Fürften.) 
BUTKUND (naddem er Alle der Reihe nach angefehen, wirft er fi) in die Arme 
des Königs). 

D mein König! 
(Zn demfelben Augenblid eilen die drei burgundiſchen Ritter auf Dunois, La Hire 
und den Erzbifchof zu und umarmen einander. Beide Fürften liegen eine Zeitlang 
einander ſprachlos in den Armen.) 


Euch konnt' ich haſſen! Euch konnt’ ich entjagen! 
Rarl. 
Stil! Still! Nicht weiter! 
Burgund, 
Diefen Engellänber 
Konnt’ ich Erönen! Diefem Fremdling Treue ſchwören! 
Euch, meinen König, ind Verderben ftürzen! 
Rarl. 
Vergeßt es! Alles ift verziehen. Alles 
Tilgt dieſer einz’ge Augenblid. Es war 
Ein Schickſal, ein unglüdliches Geftirn! 
Burgund (faßt feine Hand). 
Ich will gut machen! Glaubet mir, ich will's. 
Alle Leiden jollen Euch erjtattet werden, 
Schiller. IV. 6 


Zee" 


Euer ganzes Königreich follt Ihr zurüd 
Empfangen — nit em Dorf fol daran fehlen! 
Rarl. 
Wir find vereint. Ich fürchte feinen Feind mehr. 
Burgund. 
Glaubt mir, ich führte nicht mit frohem Herzen 
Die Waffen wider Euch. O, wüßtet Ihr — 
Warum Habt Ihr mir Diefe nicht geichidt? 
(Auf die Sorel zeigend.) 

Richt widerftanden hätt’ ich ihren Thränen 
— Nun fol ung feine Macht der Hölle mehr 
Entzweien, da wir Bruft an Bruft geichlofien! 
Sebt hab’ ich meinen wahren Ort gefunden; 
An dieſem Herzen endet meine Irrfahrt. 

Erzbiſſchof (tritt zwiſchen Beide). 
Ihr ſeid vereinigt, Yürften! Frankreich fteigt 
Ein neu verjüngter Phönix aus der Aſche, 
Uns lächelt eine ſchöne Zukunſt an. 
Des Landes tiefe Wunden werden Heilen, 
Die Dörfer, die vermwüfteten, die Städte 
Aus ihrem Schutt fi) prangender erheben, 
Die Felder deden fich mit neuem Grün — 
Doch, die das Opfer Eures Zwiſts gefallen, 
Die Todten ftehen nicht mehr auf; die Thränen, 
Die Eurem Streit gefloffen, find und bleiben 
Gemeint! Das fommende Gejchlecht wird blühen; 
Doch das vergangne war des Elends Raub, 
Der Enkel Glüd ermwedt nicht mehr die Väter. 
Das find die Früchte Eures Bruderzwifts ! 
Laßt's Euch zur Lehre dienen! Fürchtet die Gottheit 
Des Schwerts, eh’ Ihr's der Scheid’ entreißt. Loslaſſen 
Kann der Gemaltige den Krieg, doch nicht, 
Gelehrig wie der Falk ſich aus den Lüften 
Burüdichwingt auf des Jägers Hand, gehorcdht 
Der wilde Gott dem Ruf der Menjchenftimme. 
Nicht zweimal kommt im rechten Augenblick, 
Wie heut, die Hand des Wetters aus den Wolfen. 


ur, HER 


Burgund. 
D Sire! Euch wohnt ein Engel an der Seite, 
— Bo ift fie? Warum ſeh' ich fie nicht Hier? 
Rarl. 
Wo iſt Johanna? Warum fehlt ſie uns 
In dieſem feſtlich ſchönen Augenblick, 
Den ſie uns ſchenkte? 
Erzbiſchof. 
Sire! Das heil'ge Mädchen 
Liebt nicht die Ruhe eines müß'gen Hofs, 
Und ruft ſie nicht der göttliche Befehl 
Ans Licht der Weit hervor, jo meidet ſie 
Verſchämt den eitlen Blick gemeiner Augen! 
Gewiß beipricht fie fih mit Gott, wenn fie 
Für Frankreichs Wohlfahrt nicht gejchäftig ift; 
Denn allen ihren Schritten folgt der Segen. 


Bierter Auftritt. 


Johanna zu den Borigen. Sie ift im Harniſch, aber ohne Helm, und trägi 
einen Kranz in den Haaren. 


Rarl. 

Du kommſt als Prieſterin geſchmückt, Johanna, 
Den Bund, den du geſtiftet, einzuweihn? 

Burgund. 
Wie ſchrecklich war die Jungfrau in der Schlacht, 
Und wie umſtrahlt mit Anmuth ſie der Friede! 
— Hab' ich mein Wort gelöſt, Johanna? Biſt du 
Befriedigt, und verdien' ich deinen Beifall? 

Johanna. 
Dir ſelbſt haſt du die größte Gunſt erzeigt. 
Jetzt ſchimmerſt du in ſegenvollem Licht, 
Da du vorhin in blutroth düſterm Schein 
Ein Schreckensmond an dieſem Himmel hingſt. 
(Sich umſchauend.) Viel edle Ritter find' ich hier verſammelt, 
Und alle Augen glänzen freudenhell; 

6* 
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Nur einem Traurigen hab’ ich begegnet, 
Der fich verbergen muß, mo Alles jauchzt. 
Burgund, 
Und wer ift fich jo ſchwerer Schuld bewußt, 
Daß er an unſrer Huld verzweifeln müßte? 
Johanna, 
Darf er fih nahn? D, fage, daß er’3 darf! 
Mach dein Verdienft vollfommen! Eine Verſöhnung 
Sit feine, die das Herz nicht ganz befreit. 
Ein Tropfe Haß, der in dem Freudenbecher 
Burüdbleibt, madjt den Segenstranf zum Gift. 
— Rein Unrecht fei fo blutig, daß Burgund 
An diefem Yreudentag es nicht vergebe! 
Burgund, 
Ha, ich verftehe dich! 
Iohannn. 
Und willit verzeihn? 
Du willit e8 Herzog? — Komm herein, Du Chat! 
(Sie dffnet die Thür und führt Du Ehatel herein; diefer bleibt in der Entfernung 
ftehen.) 
Der Herzog it mit feinen Feinden allen 
Verſöhnt, er ift es auch mit dir. 
(Du Ehatel tritt einige Schritte näher und fucht in den Augen bes Herzogs zu Iefen.) 


Burgund. 
Was machſt du 

Aus mir, Johanna? Weißt du, was du forderft? 

Johanna. 
Ein güt'ger Herr thut ſeine Pforten auf 
Für alle Gäſte, keinen ſchließt er aus; 
Frei, wie das Firmament die Welt umſpannt, 
So muß die Gnade Freund und Feind umſchließen. 
Es ſchickt die Sonne ihre Strahlen gleich 
Nach allen Räumen der Unendlichkeit; 
Gleichmeſſend gießt der Himmel ſeinen Thau 
Auf alle durſtenden Gewächſe aus. 
Was irgend gut iſt und von oben kommt, 
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Iſt allgemein und ohne Vorbehalt; 
Doch in den Falten wohnt die Finſterniß! 
Burgund. 

O, fie fann mit mir ſchalten, wie fie will, 

Mein Herz ift weiches Wachs in ihrer Hand. 

— Umarmt mid, Du Chatel! Ich vergeb’ Euch. 

Geift meines Bater3, zürne nicht, wenn ich 

Die Hand, die Dich getödtet, freundlich fafle. 

Ihr Todesgötter, rechnet mir’3 nicht zu, 

Daß ich mein ſchrecklich Rachgelübde brecdhe! 

Bei euch dort unten in der ew’gen Nacht, 

Da ſchlägt Fein Herz mehr, da ift Alles ewig, 

Steht Alles unbeweglich feit — doch anders 

Sit e3 hier oben in der Sonne Licht. 

Der Menſch ift, der lebendig fühlende, 

Der leichte Raub de3 mächt'gen Augenblids. 
Bar (ur Johanna). 

Was danf ich dir nicht Alles, Hohe Jungfrau! 

Wie ſchön Haft du dein Wort gelöft! 

Wie fchnell mein ganzes Schidfal umgewandelt! 

Die Yreunde Haft du mir verjöhnt, die Feinde 

Mir in den Staub geftürzt und meine Städte 

Dem fremden Zoch entriffen. — Du allein 

Bollbrachteft Alles. — Sprich, wie lohn’ ich dir! 

Iohannn, 

Sei immer menihlih, Herr, im Glüd, wie du's 

Sm Unglüd warſt — Und auf der Größe Gipfel 

Vergiß nicht, was ein Yreund wiegt in der Roth; 

Bu baft’3 in der Erniedrigung erfahren. 

Bermweigre nicht Gerechtigkeit und Gnade 

Dem Lebten deines Volf3; denn von der Heerde 

Berief dir Gott die Retterin — Du wirft 

Ganz Frankreich jammeln unter deinen Scepter, 

Der Ahn⸗ und Stammberr großer Fürſten fein; 

Die nach dir kommen, werden heller leuchten, 

Als die dir auf dem Thron vorangegangen, 

Dein Stamm wird blühn, jo lang’ er fich die Liebe 
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Bewahrt im Herzen ſeines Volks. 
Der Hochmuth nur kann ihn zum Falle führen, 
Und von den niedern Hütten, wo dir jetzt 
Der Retter ausging, droht geheimnißvoll 
Den ſchuldbefleckten Enkeln das Berderben!!) 
Burgund, 
Erleuchtet Mädchen, das der Geift bejeelt! 
Wenn deine Augen in die Zukunft dringen, 
So {pri mir aud) von meinem Stamm! Wird er 
Sicch herrlich breiten, wie er angefangen? 
| | Iohanın, 
Burgund! Hoc bis zu Throneshöhe Haft 
Du deinen Stuhl gejegt?), und Höher ftrebt 
Das ftolze Herz, e3 hebt bis in die Wolfen?) 
Den kühnen Bau. — Doc) eine Hand von oben 
Wird feinem Wachsthum jchleunig Halt gebieten. 
Doch fürchte drum nicht deines Haufes Yal! 
In einer Sungfrau lebt e3 glänzend fort, 
Und fceptertragende Monarchen, Hirten 
Der Völker, werden ihrem Schooß entblühn. 
Sie werden herrihen auf zwei großen Thronen, 
Geſetze jchreiben der befannten Welt 
Und einer neuen, welche Gottes Hand 
Noch zudeckt Hinter unbeichifften Meeren. 
Rarl. 
O, ſprich, wenn es der Geift dir- offenbaret, 
Wird diefes Freundesbündniß, das wir jegt 
Erneut, auch noch die jpäten Enkelſöhne 
Bereinigen ? 
Johanna (nad einem Stillſchweigen). 
Ihr Könige und Herricher! 
Fürchtet die Zwietracht! Wecket nicht den Streit 
Anz feiner Höhle, wo er fchläft; denn, einmal 
Erwacht, bezähmt er fpät fi) wieder! Enfel 


1) Sie deutet auf die erfte franzöfiiche Revolution von 1789. 
2) Sirad 24, 6. Sei. 14, 13. — 8) Hiob 20, 6. 
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Erzeugt er ſich, ein eiſernes Geſchlecht 9, 
Fortzündet an dem Brande ſich der Brand. 
— Berlangt nicht mehr zu wiſſen! Freuet eudh 
Der Gegenwart! Laßt mich die Zukunft fill 
Bededen! 
Sırel. 
Heilig Mäddyen, du erforicheft 
Mein Herz, Du weißt, ob es nach Größe eitel firebt; 
Aud mir gieb ein erfreulidhes Orakel! 
Ishauns, 
Mir zeigt der Geiſt nur große Weltgeichide; 
Dein Schidjal ruht in deiner eignen Bruft! 
Dunsis, 
a3 aber wird dein eigen Schichſal fein, 
Erhabnes Mädchen, das der Himmel liebt! 
Dir blüht gewiß da3 fchönfte Süd der Erben, 
Da du fo fromm und Heilig biſt. 
Ishaunua. 
Das Glüd 
Wohnt droben in dem Schooß des ew’gen Vaters. 
Rarl, 
Dein Glüd ift fortan deines Königs Sorge! 
Denn deinen Namen will ich herrlich machen 
In Frankreich; felig preifen jollen dich 
Die ſpäteſten Geſchlechter — und gleich jebt 
Erfül ih e8. — Knie’ nieder! (Ex zieht das Schwert und berührt 
fie mit demfelben.) Und fteh' auf 
Als eine Edle! Ich erhebe dich, 
Dein König, aus dem Staube deiner dunkeln 
Geburt — Im Grabe abl’ ich deine Väter — 
Du folft die Lilie im Wappen tragen, 
Den Beften follft du ebenbürtig fein 
In Frankreich; nur das königliche Blut 
Bon Valois fei edler al3 das deine! 


1) Wiederum, wie im Wallenftein, Unfpielung auf die griechiſche Mythe von 
der Ausſaat der Drachenzaͤhne. 
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Aarl. 
Eure Hofftatt iſt 
Der Sig der Minne, jagt man, und der Markt, 
Wo alles Schöne muß den Stapel Halten. 
Burgund, 
Wir find ein hanbeltreibend Boll, mein König. 
Was köftlih wächſt in allen Himmeljtrichen, 
Wird ausgeftellt zur Schau und zum Genuß 
Auf unferm Markt zu Brügg, das höchſte aber 
Bon allen Gütern ift der Frauen Schönheit. 
Sorel, 
Der rauen Treue gilt noch höhern “Preis; 
Doh auf dem Markte wird fie nicht gejehn. 
Rarl. 
Ahr Steht in böfem Auf und Leumund, Vetter, 
Daß Ahr der Frauen fchönfte Tugend ſchmäht. 
Burgund. 
Die Keberei ftraft jih am Schwerſten jelbft. 
Wohl Euch, mein König! Früh hat Euch das Herz, 
Was mic ein wildes Leben fpät, gelehrt! 

(Er bemerkt den Erzbifchof und reicht ihm bie Hand.) 
Ehrwürdiger Mann Gottes! Euren Segen! 
Euch trifft man immer auf dem rechten Platz; 
Ver Eu will finden, muß im Guten wandeln. 

Erzbiſtchof. 

Mein Meiſter rufe, wann er will, dies Herz 
Iſt freudenſatt, und ich kann fröhlich ſcheiden, 
Da meine Augen dieſen Tag geſehn!!) 

Burgund (zu Soreh). 
Man ſpricht, Ihr habt Euch Eurer edeln Steine 
Beraubt, um Waffen gegen mich daraus 
Zu ſchmieden? Wie? Seid Ihr ſo kriegeriſch 
Geſinnt? War's Euch ſo ernſt, mich zu verderben? 
Doch unſer Streit iſt nun vorbei; es findet 


1) Luc. 2, 29. 
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Sih Alles wieder, was verloren war. 
Auh Euer Schmud Hat fi) zurüdgefunden; 
Zum Kriege wider mid) war er beitimmt, 
Nehmt ihn aus meiner Hand zum Friedenszeichen. 
(Er empfängt von einem feiner Begleiter das Schmudfäftchen und überreicht es 
ihr geöffnet. Agnes Sorel fteht den König betroffen an.) 
Rarl. 
Nimm das Geſchenk, es ift ein zweifach theures Pfand 
Der fchönen Liebe mir und der Verjöhnung. 
Burgund (indem er eine brilantne Rofe in ihre Haare ftedt). 


Warum iſt es nicht Frankreichs Königskrone? 
Ich würde ſie mit gleich geneigtem Herzen 
Auf dieſem ſchönen Haupt befeſtigen. (Ihre Hand bedeutend faſſend.) 
Und — zählt auf mich, wenn Ihr dereinſt des Freundes 
Bedürfen ſolltet! 
(Agnes Sorel, in Thränen ausbrechend, tritt auf bie Seite, auch der König be⸗ 
fämpft eine große Bewegung; alle Umftehende bliden gerührt auf beide Fürften.) 
Bur gund (achdem er Alle der Reihe nad) angefehen, wirft er fi} in die Arme 
des Königs). 


D mein König! 
(Zn demſelben Augenblid eilen bie drei burgunbifchen Ritter auf Dunois, La Hire 
und den Erzbifchof zu und umarmen einander. Beide Fürften Tiegen eine Beitlang 
einander fpradjlos in den Armen.) 


Euch konnt’ ich Haffen! Euch konnt’ ich entjagen! 
Rarl. 
Stil! Still! Nicht weiter! 
Burgund. 
Diefen Engelländer 
Konnt' ich krönen! Diefem Fremdling Treue ſchwören! 
Euch, meinen König, ins Verderben ſtürzen! 
Rarl. 
Vergeßt es! Alles ift verziehen. Alles 
Tilgt dieſer einz’ge Augenblid. Es war 
Ein Schidfal, ein unglüdliches Geſtirn! 
Burgund (aßt feine Hand). 
Ich will gut machen! Glaubet mir, ich will's. 
Alle Leiden follen Euch erjtattet werden, 
Schiller. IV. 6 


— 82 — 


Euer ganzes Königreich ſollt Ihr zurück 
Empfangen — nicht ein Dorf ſoll daran fehlen! 
Rarl. 
Wir ſind vereint. Ich fürchte keinen Feind mehr. 
Burgund. 
Glaubt mir, ich führte nicht mit frohem Herzen 
Die Waffen wider Euch. O, mwüßtet Ihr — 
Warum habt Ihr mir Diefe nicht gejchidt? 
(Auf die Sorel zeigend.) 

Richt widerjtanden hätt’ ich ihren Thränen 
— Run fol ung feine Macht der Hölle mehr 
Entzweien, da wir Bruft an Bruft geichloffen ! 
Sebt Hab’ ich meinen wahren Drt gefunden; 
An diefem Herzen endet meine Srrfahrt. 

Erzbiſchof (tritt ziwifchen Beide). 
Ihr feid vereinigt, Fürften! Frankreich fteigt 
Ein neu verjüngter Phönir aus der Ajche, 
Uns lächelt eine fchöne Zukunft an. 
Des Landes tiefe Wunden werden heilen, 
Die Dörfer, die verwüſteten, die Städte 
Aus ihrem Schutt ſich prangender erheben, 
Die Felder deden jich mit neuem Grün — 
Doch, die das Opfer Eures Zwiſts gefallen, 
Die Todten ftehen nicht mehr auf; die Thränen, 
Die Eurem Streit gefloffen, find und bleiben 
Gemeint! Das tommende Gefchlecht wird blühen; 
Doch das vergangne war des Elends Raub, 
Der Enkel Glüd erweckt nicht mehr die Väter. 
Das find die Früchte Eures Bruderzmifts! 
Laßt's Euch zur Lehre dienen! Fürchtet die Gottheit 
Des Schmwerts, eh’ Ihr's der Scheid’ entreißt. Loglafjen 
Kann der Gewaltige den Krieg, doch nicht, 
Gelehrig wie der Falk fi aus den Lüften 
Burüdichwingt auf des Jägers Hand, gehorcht 
Der wilde Gott dem Ruf der Menfchenftimme, 
Nicht zweimal kommt im rechten Augenblid, 
Wie heut, die Hand des Netter aus den Wolfen. 
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Burgund. 
D Sire! Euch wohnt ein Engel an der Skite, 
— Bo ift fie? Warum jeh’ ich fie nicht Hier? 
Rarl. 
Wo iſt Johanna? Warum fehlt ſie uns 
In dieſem feſtlich ſchönen Augenblick, 
Den ſie uns ſchenkte? 
Erzbiſchof. 
Sire! Das heil'ge Mädchen 
Liebt nicht die Ruhe eines müß'gen Hofs, 
Und ruft ſie nicht der göttliche Befehl 
Ans Licht der Weit hervor, ſo meidet ſie 
Verſchämt den eitlen Blick gemeiner Augen! 
Gewiß beſpricht ſie ſich mit Gott, wenn ſie 
Für Frankreichs Wohlfahrt nicht geſchäftig iſt; 
Denn allen ihren Schritten folgt der Segen. 


Bierter Auftritt. 


Johanna zu den Vorigen. Sie iſt im Harniſch, aber ohne Helm, und trägi 
einen Kranz in den Haaren. 


Rarl. 

Du kommſt als Prieſterin geſchmückt, Johanna, 
Den Bund, den du geſtiftet, einzuweihn? 

Burgund. 
Wie ſchrecklich war die Jungfrau in der Schlacht, 
Und wie umſtrahlt mit Anmuth ſie der Friede! 
— Hab' ich mein Wort gelöſt, Johanna? Biſt du 
Befriedigt, und verdien' ich deinen Beifall? 

Johanna. 
Dir ſelbſt haſt du die größte Gunſt erzeigt. 
Jetzt ſchimmerſt du in ſegenvollem Licht, 
Da du vorhin in blutroth düſterm Schein 
Ein Schreckensmond an dieſem Himmel hingſt. 
(Sich umſchauend.) Viel edle Ritter find' ich hier verſammelt, 
Und alle Augen glänzen freudenhell; 

6* 
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Nur einem Traurigen hab' ich begegnet, 
Der ſich verbergen muß, wo Alles jauchzt. 
Burgund. 
Und mer ift fich fo jchwerer Schuld bewußt, 
Daß er an unſrer Huld verzweifeln müßte? 
Johanna. 
Darf er ſich nahn? O, ſage, daß er's darf! 
Mach dein Verdienſt vollkommen! Eine Verſöhnung 
Iſt keine, die das Herz nicht ganz befreit. 
Ein Tropfe Haß, der in dem Freudenbecher 
Zurückbleibt, macht den Segenstrank zum Gift. 
— Kein Unrecht ſei ſo blutig, daß Burgund 
An dieſem Freudentag es nicht vergebe! 
Burgund. 
Ha, ich verſtehe dich! 
Johanna. 
Und willſt verzeihn? 
Du willſt es Herzog? — Komm herein, Du Chatel! 
(Sie öffnet die Thür und führt Du Ehatel herein; dieſer bleibt in der Entfernung 
ftehen.) 
Der Herzog ift mit feinen Feinden allen 
Verſöhnt, er ift es auch mit dir. 
(Du Ehatel tritt einige Schritte näher und fucht in den Augen bes Herzogs zu Iefen.) 


Burgund. 
Was macht du 

Aus mir, Johanna? Weißt du, was du forderit? 

Johanna. 
Ein güt'ger Herr thut ſeine Pforten auf 
Für alle Gäſte, keinen ſchließt er aus; 
Frei, wie das Firmament die Welt umſpannt, 
Sp muß die Gnade Freund und Feind umſchließen. 
Es ſchickt die Sonne ihre Strahlen gleid) 
Nach allen Räumen der Unendlichkeit; 
Gleichmeſſend gießt der Himmel feinen Thau 
Auf alle durſtenden Gewächſe aus. 
Was irgend gut iſt und von oben fommt, 
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Sit allgemein und ohne Vorbehalt ; 
Dod in den Falten wohnt die Finſterniß! 
Burgund. 

D, fie kann mit mir Schalten, wie fie will, 

Mein Herz ift weiches Wachs in ihrer Hand. 

— Umarmt mid, Du Chatel! Ich vergeb’ Euch. 

Geift meines Bater3, zürne nicht, wenn ich 

Die Hand, die Dich getödtet, freundlich faſſe. 

Ihr Todesgötter, rechnet mir’3 nicht zu, 

Daß ich mein ſchrecklich Rachgelübde breche! 

Bei euch dort unten in der ew’gen Nacht, 

Da fchlägt fein Herz mehr, da ift Alles ewig, 

Steht Alles unbemweglich fett — doch anders 

Iſt es bier oben in der Sonne Licht. 

Der Menſch ift, der lebendig fühlende, 

Der leichte Raub des mächt'gen Augenblids. 
Rarl (ur Johanna). 

Was dan’ ich dir nicht Alles, Hohe Jungfrau! 

Wie ſchön haft du dein Wort gelöft! 

Wie fchnell mein ganzes Schidjal umgewandelt! 

Die Freunde haft du mir verjühnt, die Feinde 

Mir in den Staub geftürzt und meine Städte 

Dem fremden Joch entriffen. — Du allein 

Vollbrachteſt Alles. — Sprich, wie Lohn’ ich dir! 

Sohaunn, 

Sei immer menjhlih, Herr, im Glüd, wie du's 

Im Unglüd wart — Und auf der Größe Gipfel 

Vergiß nicht, was ein Freund wiegt in der Noth; 

Du haſt's in der Erniedrigung erfahren. 

Verweigre nicht Gerechtigkeit und Gnade 

Dem Lebten deines Volks; denn von der Heerde 

Berief dir Gott die Retterin — Du wirft 

Ganz Frankreich fammeln unter deinen Scepter, 

Der Ahn- und Stammherr großer Fürſten fein; 

Die nad dir fommen, werden heller Teuchten, 

Als die dir auf dem Thron vorangegangen. 

Dein Stamm wird blühn, jo lang’ er fich die Liebe 
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Beivahrt im Herzen feines Volks. 
Der Hochmuth nur Tann ihn zum Falle führen, 
Und von den niedern Hütten, wo dir jet 
Der Netter ausging, droht geheimnißvoll 
Den fchuldbefledten Enteln das VBerderben! !) 
Burgund, 
Erleuchtet Mädchen, das der Geift bejeelt! 
Wenn deine Augen in die Zukunft dringen, 
©o ſprich mir aud) von meinem Stamm! Wird er 
Sich herrlich breiten, wie er angefangen? 
| | Johanna. 
Burgund! Hoch bis zu Throneshöhe haſt 
Du deinen Stuhl gejebt?), und Höher ſtrebt 
Das ſtolze Herz, e3 hebt bis in die Wolfen?) 
Den fühnen Bau. — Doch eine Hand von oben 
Wird feinem Wachsthum fchleunig Halt gebieten. 
Doch fürchte drum nicht deines Haufes Yall! 
An einer Jungfrau lebt es glänzend fort, 
Und fceptertragende Monarchen, Hirten 
Der Völker, werden ihrem Schooß entblühn. 
Gie werden herrſchen auf zwei großen Thronen, 
Gejete jchreiben der befannten Welt 
Und einer neuen, welche Gotte3 Hand 
Noch zudedt Hinter unbeichifften Meeren. 
Rarl. 
O, ſprich, wenn es der Geiſt dir- offenbaret, 
Wird dieſes Freundesbündniß, das wir jetzt 
Erneut, auch noch die ſpäten Enkelſöhne 
Vereinigen? 
Johanna (nad einem Stillſchweigen). 
Ihr Könige und Herrſcher! 
Fürchtet die Zwietracht! Wecket nicht den Streit 
Aus ſeiner Höhle, wo er ſchläft; denn, einmal 
Erwacht, bezähmt er ſpät ſich wieder! Enkel 


1) Sie deutet auf die erſte franzöſiſche Revolution von 1789. 
2) Sirach 24, 6. Jeſ. 14, 13. — 8) Hiob 20, 6. 
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Erzeugt er ſich, ein eijernes Gejchlecht '), 
Hortzündet an dem Brande fi) der Brand. 
— Berlangt nicht mehr zu wiſſen! Freuet euch 
Der Gegenwart! Laßt mich die Zukunft ſtill 
Bededen! 
Sorel, 
Heilig Mädchen, du erforfcheft 
Mein Herz, du weißt, ob es nad) Größe eitel ftrebt; 
Auch mir gieb ein erfreuliches Orakel! 
Iohanna, 
Mir zeigt der Geift nur große Weltgeichide; 
Dein Schidjal ruht in deiner eignen Bruft! 
Dunois, 
Wa3 aber wird dein eigen Scidjal fein, 
Erhabnes Mädchen, das der Himmel liebt! 
Dir blüht gewiß das fchönfte Glück der Erden, 
Da du jo fromm und Heilig bift. 


Johanna. 
Das Glück 
Wohnt droben in dem Schooß des ew'gen Vaters. 
Rarl, 


Dein Glüd ift fortan deines Königs Sorge! 

Denn deinen Namen will ich herrlich machen 

In Frankreich; felig preijen jollen dich 

Die fpäteften Geſchlechter — und gleich jebt 

Erfüll' ich es. — Knie’ nieder! (Er zieht das Schwert und berührt 
fie mit demfelben.) Und ſteh' auf 

Als eine Edle! Ach erhebe dich, 

Dein König, aus dem Staube deiner dunfeln 

Geburt — Im Grabe ad’ id) deine Väter — 

Du follft die Lilie im Wappen tragen, 

Den Beten ſollſt du ebenbürtig fein 

In Frankreich; nur das königliche Blut 

Bon Valois fei edler al3 das deine! 


1) Wiederum, wie im Wallenftein, Anfpielung auf die griechiſche Mythe von 
der Wusfaat der Drachenzaͤhne. 
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Der Größte meiner Großen fühle ſich 
Durch deine Hand geehrt; mein jei die Sorge, 
Dich einem edeln Gatten zu vermählen. 
Dunois (tritt vor). 
Mein Herz erfor fie, da fie niedrig war; 
Die neue Ehre, die ihr Haupt umglängt, 
Erhöht nicht ihr Verdienft, noch meine Liebe. 
Hier in dem Angelichte meines Königs 
Und dieſes heil’gen Biſchofs reich” ich ihr 
Die Hand als meiner fürftlihen Gemahlin, 
Wenn fie nich würdig Hält, fie zu empfangen. 
Rarl. 
Unwiderſtehlich Mädchen, du häufſt Wunder 
Auf Wunder! Ja nun glaub' ich, daß dir nichts 
Unmöglich iſt. Du haſt dies ſtolze Herz 
Bezwungen, das der Liebe Allgewalt 
Hohn ſprach bis jetzt. 
Ta Hire (tritt vor). 
Johanna's Ichönfter Schmud, 
Kenn’ ich fie vecht, ift ihr beicheidnes Herz. 
Der Huldigung des Größten ift fie werth, 
Doch nie wird fie den Wunſch jo hoch erheben. 
Sie ftrebt nicht ſchwindelnd ird'ſcher Hoheit nad); 
Die treue Neigung eines redlichen 
Gemüths genügt ihr und das ftille Loos, 
Das ich mit diefer Hand ihr anerbiete. 
Rarl, 
Auh du, La Hire? Zwei treifliche Bewerber, 
An Heldentugend gleich und Kriegesruhm! 
— Rillft du, die meine Feinde mir verjährt, 
Mein Neich vereinigt, mir die liebiten Yreunde 
Entzwein? Es kann fie Einer nur befißen, 
Und Seden acht’ ich folches Preiſes werth. 
So rede du, dein Herz muß hier entfcheiden. 
Sprel (tritt näher). 
Die edle Zungfrau jeh’ ich überrajcht, 
Und ihre Wangen färbt die zücht'ge Scham. 
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Man geb’ ihr Zeit, ihr Herz zu fragen, fich 
Der Frenndin zu vertrauen und da3 Siegel 
Bu löfen von der feſt verſchloſſ'nen Bruft. 
Sept ift der Uugenblid gelommen, mo 
Auch ich der ftrengen Sungfrau fchweiterlich 
Mich nahen, ihr den treu verjchwiegnen Bufen 
Tarbieten darf. — Man laſſ' uns weiblich erit 
Das Weibliche bedenken, und erwarte, 
Was wir beichließen werden. 
Rarl (im Begriff zu gehen). 
Alſo ſei's! 
Johanna. 
Nicht alfo, Sire! Was meine Wangen färbte, 
War die Verwirrung nicht der blöden Scham. 
Ich habe dieſer edeln Frau nichts zu vertraun, 
Deß ich vor Männern mich zu ſchämen hätte. 
Hoch ehrt mich dieſer edeln Ritter Wahl, 
Doch nicht verließ ich meine Schäfertrift, 
Um weltlich eitle Hoheit zu erjagen, 
Noch mir den Brautkranz in das Haar zu flechten, 
Legt’ ich die eh'rne Waffenrüſtung an. 
Berufen bin id) zu ganz anderm Werk, 
Die reine Jungfrau nur kann e3 vollenden. 
Sch bin die Kriegerin des Höchiten Gottes, 
Und feinem Manne kann ich Gattin fein. 
Erzbiſchof. 

Dem Mann zur liebenden Gefährtin tft 
Das Weib geboren !) — wenn fie der Natur 
Gehorcht, dient fie am Würdigjten dem Himmel! 
Und haft du dem Befehle deines Gottes, 
Der in das Feld dich rief, genug gethan, 
So wirſt du deine Waffen von dir legen 
Und wiederlehren zu dem janfteren 
Geſchlecht, das du verleugnet haft, das nicht 
Berufen ift zum blut’gen Werk der Waffen. 





1) 1 Mo. 2, 18, 
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Johanna. 

Ehrwürd'ger Herr, ich weiß noch nicht zu ſagen, 

Was mir der Geiſt gebieten wird zu thun; 

Doch wenn die Zeit kommt, wird mir ſeine Stimme 

Nicht ſchweigen, und gehorchen werd’ ich ihr. 

Sebt aber heißt er mich mein Werk vollenden. 

Die Stirne meines Herren ift noch nicht 

Gefrönt, das heil’ge Del hat feine Scheitel 

Noch nicht beneßt, noch heißt mein Herr nicht König.') 

Rarl, 

Bir find begriffen auf dem Weg nad) Rheims. 
Johanna. 

Laß uns nicht ſtill ſtehn, denn geſchäftig ſind 

Die Feinde rings, den Weg dir zu verſchließen. 

Doch mitten durch ſie Alle führ' ich dich! 
Dunois. 

Wenn aber Alles wird vollendet ſein, 

Wenn wir zu Rheims nun ſiegend eingezogen, 

Wirſt du mir dann vergönnen, heilig Mädchen — 
Johanna. 

Will es der Himmel, daß ich ſieggekrönt 

Aus dieſem Kampf des Todes wiederkehre, 

So iſt mein Werk vollendet — und die Hirtin 

Hat kein Geſchäft mehr in des Königs Hauſe. 

Aßarl (ihre Hand faſſend). 

Dich treibt des Geiſtes Stimme jetzt, es ſchweigt 

Die Liebe in dem gotterfüllten Buſen. 

Sie wird nicht immer ſchweigen, glaube mir! 

Die Waffen werden ruhn, es führt der Sieg 

Den Frieden an der Hand, dann kehrt die Freude 

In jeden Buſen ein, und ſanftere 

Gefühle wachen auf in allen Herzen — 

Sie werden auch in deiner Bruſt erwachen, 

Und Thränen ſüßer Sehnſucht wirſt du weinen, 

Wie ſie dein Auge nie vergoß — dies Herz, 





1) de l’Averdy III, ©. 311. 
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Das jebt der Himmel ganz erfüllt, wird ſich 
Bu einem ird'ſchen Freunde liebend wenden — 
Jetzt Haft du rettend Tauſende beglüdt, 

Und Einen zu beglüden wirft du enden! 


Johanna. 
Dauphin! Biſt du der göttlichen Erſcheinung 
Schon müde, daß du ihr Gefäß zerſtören, 
Die reine Jungfrau, die dir Gott geſendet, 
Herab willſt ziehn in den gemeinen Staub? 
Ihr blinden Herzen! Ihr Kleingläubigen!!) 
Des Himmels Herrlichkeit umleuchtet euch, 
Vor eurem Aug' enthüllt er ſeine Wunder, 
Und ihr erblickt in mir nichts als ein Weib. 
Darf ſich ein Weib mit kriegeriſchem Erz 
Umgeben, in die Männerſchlacht ſich miſchen? 
Weh' mir, wenn ich?) das Rachſchwert meines Gottes 
In Händen führte und im eiteln Herzen 
Die Neigung trüge zu dem ird'ſchen Mann! 
Mir wäre beſſer, ich wär’ nie geboren! 
Rein folches Wort mehr, jag’ ich euch, wenn ihr 
Den Geift in mir nicht zümend wollt entrüften! 
Der Männer Auge jchon, das mid) begehrt, 
Iſt mir ein Grauen und Entheiligung. 

Rarl. 

Brecht ab! Es ift umfonit, fie zu bewegen. 

Johanna. 
Befiehl, daß man die Kriegsdrommete blaſe! 
Mich preßt und ängſtigt dieſe Waffenſtille, 
Es jagt mich auf aus dieſer müß'gen Ruh' 
Und treibt mich fort, daß ich mein Werk erfülle, 
Gebietriſch mahnend meinem Schickſal zu. 


1) Luc. 12, 28. — 2) 1. Cor. 9, 16. 
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Fünfter Auftritt. 


Ein Ritter eilfertig. 
Rarl. 


Ritter. 
Der Feind iſt über die Marne gegangen 
Und ſtellt ſein Heer zum Treffen. 
JZohanna (begeiftert). 
Schlacht und Kampf! 
Jetzt iſt die Seele ihrer Banden frei. 
Bewaffnet euch, ich ordn' indeß die Schaaren. (Sie eilt hinaus.) 
Rarl. 
Folgt ihr, La Hire — Sie wollen uns am Thore 
Von Rheims noch um die Krone kämpfen laſſen! 
Dunois. 
Sie treibt nicht wahrer Muth. Es iſt der letzte 
Verſuch ohnmächtig wüthender Verzweiflung. 
Rarl. 
Burgund, Euch ſporn' ich nicht. Heut iſt der Tag, 
Um viele böſe Tage zu vergüten. 
Burgund. 
Ihr ſollt mit mir zufrieden ſein. 


Rarl. 
Ich ſelbſt 
Will Euch vorangehn auf dem Weg des Ruhms 
Und in dem Angeſicht der Krönungsſtadt 
Die Krone mir erfechten.) — Meine Agnes, 
Dein Ritter fagt dir Lebewohl! 
Agnes (umarmt ihn). 
Ich weine nicht, ich zittre nicht für Dich, 
Mein Glaube greift vertrauend in die Wolfen! 
So viele Pfänder feiner Gnade gab 
Der Himmel nicht, daß wir am Ende trauern! 
Bom Sieg gekrönt umarm’ ich meinen Herrn, 
Mir ſagt's das Herz, in Rheims' bezwungnen Mauern. 
(Trompeten erihallen mit muthigem Ton und gehen, tmährend daß verwandelt 


wird, in ein wildes Kriegägetümmel über; das Orchefter fällt ein bei offener Scene 
und wird von kriegeriſchen Inſtrumenten Hinter der Scene begleitet.) 


1) Rapin III, ©. 348. 
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Sechſter Auftritt. 


Der Schauplag verwandelt fih in eine freie Gegend, die von Bäumen begrenzt 
wird. Man fieht während der Mufif Soldaten über den Hintergrund fchnell 
wegziehen. 


Talbot, auf Yaftolf geftügt und von Soldaten begleitet.!) Gleich darauf 
Lionel. 
Talbot. 
Hier unter diefen Bäumen fegt mich nieder, 
Und ihr begebt euch in die Schlacht zurüd; 
Ich braude feines Beiltands, um zu fterben. 
Faſtolf. 
O unglückſelig jammervoller Tag! 
(Lionel tritt auf.) 
Zu welchem Anblick kommt Ihr, Lionel! 
Hier liegt der Feldherr auf den Tod verwundet. 
fionel, 
Das wolle Gott nit! Edler Lord, fteht auf! 
Jetzt iſt's nicht Zeit, ermattet hinzujinfen. 
Weicht nicht dem Tod, gebietet der Natur 
Mit Eurem mächt'gen Willen, daß fie lebe! 
Talbot. 
Umfonft! Der Tag des Schidfals ift gekommen, 
Der unjern Thron in Frankreich ftürzen ſoll. 
Bergeben3 in verzmeiflungspollem Kampf 
Wagt’ ich das Lebte noch, ihn abzumenden. 
Bom Strahl dahingejchmettert lieg’ ich hier*), 
Um nicht mehr aufzuftehn. — Rheims iſt verloren. 
So eilt, Baris zu retten! 


1) gl. den Tod Strozay’3 in den „Memoiren des Marſchalls von Bieille- 
ville.” In der Schlacht von Patay vor Rheims wurde Talbot den 18. Juni 1429 
gefangen genommen. Vgl. Shakeſpeare, Heinrich VI, 1. Theil, IV, 1. Shafeipeare 
läßt ihn jpäter in ber Schlacht von Bourdeaur zugleich mit feinem Sohne Johann 
umtommen. 

2) Er vergleicht ſich felhft mit Ajar, dem Sohne bes Dileuß, der, weil er 
bie Götter gehöhnt, von Zeus mit einem Blige getödtet wurde. Bol. Birgil, 
Yen. I (von Schiller überjegt, ſiehe Bd. I): 

Als ihm durch die durchdonnerte Bruft die Feuerflamm’ Hauchte. 
Diefer Ajax ift für Schiller der Typus des Prometheifchen Trotzes gegen die Götter 
geworben. Bol. „Das Siegesfeſt“ (Bd. U: (Bortf. folg. Seite.) 


kionel 
Paris hat fich vertragen mit dem Dauphin; 
Soeben bringt ein Eilbot’ ung die Nachricht. 
Talbot (reißt ven Verband auf). 
So ftrömet Hin, ihr Bäche meines Blutes, 
Denn überdrüffig bin ich diefer Sonne! 
fionel. 
Ich kann nicht bleiben. — Faſtolf, bringt den Feldherrn 
Un einen fihern Ort; wir können ung 
Nicht lange mehr auf diefem Poſten halten. 
Die Unfern fliehen ſchon von allen Seiten, 
Unmiderjtehlic dringt da8 Mädchen vor — 
Talbot. 
Unfinn, du fiegft, und ich muß untergehn! 
Mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens. 
Erhabene Vernunft, Tichthelle Tochter 
Des göttlihen Hauptes !), weile Gründerin 
Des Weltgebäudes, Führerin der Sterne, 
Wer bift du denn, wenn du, dem tollen Roß 
Des Aberwites an den Schweif gebunden, 
Ohnmächtig rufend, mit dem Trunfenen 
Dich jehend in den Abgrund ftürzen mußt! 
Berflucht fei, wer jein Leben an das Große 
Und Würd’ge wendet und bedadhte Plane 
Mit weiſem Geift entwirft! Dem Narrenkönig ?) 
Gehört die Welt — 
Wohl dem Glücklichen mag's ziemen, 
Ruft Dileus’ tapfrer Sohn, 
Die Negierenden zu rübmen 
Auf dem Hohen Himmeläthron. 
Ohne Wahl vertheilt die Gaben, 
Ohne Billigfeit das Glück, 


Denn Patroklus liegt begraben, 
Und Therfites ehrt zurüd. 


1) Nach dem Mythus von der Geburt der Athene, der Göttin der Weisheit, 
aus dem Haupte des Zeuß. 

2) Baumgarten, Weltgeihichte XXVII, ©. 20: „Dieſe neue Schaufpieler- 
geſellſchaft kann man am jchidlichiten mit den römiſchen Schauspielern vergleichen, 
welche die fogenannten Atellanen vorftellten. Ihre Gejellichaft beftand aus jungen 
Leuten von den beften Häufern der Stadt. Gie nannten ſich felbft ſorgenloſe 
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Cionel. 
Mylord! Ihr habt nur noch 
Für wenig Augenblicke Leben — Denkt 
An Euren Schöpfer! 
Talbot. 
Wären wir als Tapfre 
Durch andre Tapfere beſiegt, wir könnten 
Uns tröſten mit dem allgemeinen Schidjal, 
Das immer wecjjelnd feine Kugel dreht — 
Doch ſolchem groben Gaufelipiel erliegen! 
War unſer ernites arbeitvolle8 Leben 
Keines ernjthaftern Ausgangs werth? 
Cionel (eicht ihm die Hand). 
Mylord, fahrt wohl! Der Thränen jchuld’gen Zoll 
Wil ich Euch redlich nach der Schlacht entrichten, 
Wenn id) alddann noch übrig bin. Seht aber 
Ruft das Geſchick mich fort, das auf dem Schlachtfeld 
Noch richtend ſitzt und feine Looſe fchüttelt. 
Auf Wiederſehn in einer andern Welt! 
Kurz ift der Abfchied für die lange Freundichaft. Geht ab.) 
Talbot. 
Bald iſt's vorüber, und der Erde geb’ ich, 
Der ew'gen Sonne die Atome wieder, 
Die fi zu Schmerz und Luft in mir gefügt — 
Und von dem mächt'gen Talbot, der die Welt 
Mit feinem Kriegsruhm füllte, bleibt nichts übrig 
Als eine Handvoll leichten Staubs.) — So geht 
Der Menih zu Ende — und die einzige 
Ausbeute, die wir aus dem Kampf des Lebens 
Wegtragen, ift die Einſicht in das Nichts, 
Und Herzliche Verachtung alles Defien, 
Was und erhaben fchien und wünſchenswerth. — 


Kinder (Enfans sans souci). Ihr Anführer hatte den Titel Narrentönig, 
und ihre Stüde hießen fie Sottifen. — — Der Narrentönig trug ftatt des Dia- 
dems eine Kappe mit zwei Ejeldohren, und alle Zahre hielt er mit allen feinen Un— 
terthanen einen feierliden Einzug in Paris.“ 

1) Hor, Od. I, 28. Ovid. Metam. XII, v. 615-617. 
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Siebenter Auftritt. 


Karl. Burgund. Dunois. Du Chatel und Soldaten treten auf. 


Burgund. 
Die Schanze ift erjtürmt. 

Dunsis, 

Der Tag tft unfer. 
KRarl (Zalbot bemerkend). 

Geht, wer es ift, der dort vom Licht der Sonne 
Den unfreiwillig ſchweren Abjchied nimmt? 
Die Rüftung zeigt mir feinen ſchlechten Mann, 

Geht, fpringt ihm bei, wenn ihm noch Hülfe frommt. 
(Soldaten aus des Königs Gefolge tretın Hinzu ) 
Faſtolf. 

Zurück! Bleibt fern! Habt Achtung vor dem Todten, 

Dem ihr im Leben nie zu nah'n gewünſcht! 
Burgund. 
Was ſeh' ich! Talbot liegt in feinen Blut! 
(Er geht auf ihn zu. Talbot blidt ihn ſtarr an und ftirbt.) 
Faſolf. 
Hinweg, Burgund! Den letzten Blick des Helden 
Vergifte nicht der Anblick des Verräthers! 


Dunois. 

Furchtbarer Talbot! Unbezwinglicher! 
Nimmſt du vorlieb mit ſo geringem Raum, 
Und Frankreichs weite Erde konnte nicht 
Dem Streben deines Rieſengeiſtes gnügen. 
— Erſt jetzo, Sire, begrüß' ich Euch als König; 
Die Krone zitterte auf Eurem Haupt, 
So lang' ein Geiſt in dieſem Körper lebte. 

Karl (nachdem er den Todten ſtillſchweigend betruchtet). 
Ihn hat ein Höherer beſiegt, nicht wir! 
Er liegt auf Frankreichs Erde, wie der Held 
Auf ſeinem Schild, den er nicht laſſen wollte. 
Bringt ihn hinweg! 

(Soldaten heben den Leichnam auf und tragen ihn fort.) 

Fried' ſei mit ſeinem Staube! 
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Ihm foll ein ehrenvolles Denkmal werben, 
Mitten in Frankreich, wo er feinen Lauf 
Als Held geendet, ruhe fein Gebein! 
So weit al3 er drang noch Fein feindlich Schwert; 
Seine Grabſchrift jei der Ort, wo man ihn findet. 
Faſtolf (giebt fein Schwert ab). 
Herr, ich bin dein Gefangener. 
Bart (giebt ihm fein Schwert zurüd). 
Nicht aljo ! 
Die fromme Pflicht ehrt auch der rohe Krieg, 
Frei ſollt Ihr Eurem Herrn zu Grabe folgen. 
Seht eilt, Du Chatel — Meine Agnes zittert — 
Entreißt fie ihrer Ungft um und — Bringt ihr 
Die Botichaft, daß wir leben, daß wir fiegten, 
Und führt fie im Triumph nah Rheims! 
(Du Ehatel gebt ab.) 


Achter Auftritt. 


2a Hire zu den Borigen. 


Dunois. 


Wo iſt die Jungfrau? 

Ta Bire 

Wie? Das frag’ ih Euch. 

Un Eurer Seite fechtend Tieß ich fie. 

Dunois. 
Bon Eurem Arme glaubt’ ich ſie beſchützt, 
Als ich dem König beizufpringen eilte. 

Burgund. 
Im dichtften Feindeshaufen ſah ich noch 
Bor Kurzem ihre weiße Fahne mwehn. 

Dunsis, 
Weh' ung, mo ift fie? Böſes ahnet mir! 
Kommt, eilen wir, fie zu befrei'n. — Ich fürchte, 
Sie hat der fühne Muth zu weit geführt, 


La Hire, 


Schiller. IV. 7 
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Umringt von Feinden kämpft ſie ganz allein, 
Und hülflos unterliegt fie jetzt der Menge. 
Karl. 


Ta Hire. 
Ich folg' Euch, kommt! 
Burgund, 


Eilt, rettet fie! 


Wir Alle! 
(Sie eilen fort.) 


Reuuter Auftritt. 


Eine andre öde Gegend des Schladhtfelds. Man fieht die Chärme von Rheims 
in der ferne, von der Sonne beleuchtet. 


Ein Ritter in ganz ſchwarzer Rüftung, mit geſchloſſnem Bifier.!) Johanna 
verfolgt ihn bis auf die vordere Bühne, wo er ftille fteht und fie erwartet. 
Ishanna. 

Argliſt'ger! Jetzt erkenn' ich deine Tücke! 

Du Haft mich trüglich durch verſtellte Flucht 

Vom Schlachtfeld weggelodt und Tod und Schidfal 

Bon vieler Britenföhne Haupt entfernt. 

Do jebt ereilt dich felber das Verderben. 
Shuwarzer Ritter. 

Warum verfolgit du mich und Hefteft dich 

So muthentbrannt an meine Yerjen? Mir 

Iſt nicht beitimmt, von deiner Hand zu fallen. 

Johanna. 

Verhaßt in tiefſter Seele biſt du mir, 

Gleichwie die Nacht, die deine Farbe iſt. 

Dich wegzutilgen von dem Licht des Tags, 

Treibt mich die unbezwingliche Begier. 

Wer biſt du? Oeffne dein Viſier. — Hätt' ich 


— 


1) Zum Berftänbniß dieſer jo vielfach beiprochenen Scene genügt e8 zu wiffen, 
daß ſie eine romantiiche Umdichtung einer homeriſchen Scene ift, nämli des An⸗ 
fangs vom 22. Geſang ber Ilias; dort hat Apollo in der Geſtalt des Agenor, um 
diefen zu retten, den Achilles vom Schlachtfeld mweggelodt. Vgl. Goſche, „Archiv 
für Literaturgefhichte* II, ©. 190 ff., 265 ff. 
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Den kriegeriſchen Talbot in der Schlacht 
Nicht fallen ſehn, ſo ſagt' ich, du wärſt Talbot. 


Schwarzec Ritter. 
Schweigt dir die Stimme des Prophetengeiſtes? 
Johanna. 
Sie redet laut in meiner tiefſten Bruſt, 
Daß mir das Unglück an der Seite ſteht. 
Schwarzer Ritter, 
Johanna d'Arc! Bis an die Thore Rheims' 
Bit Du gedrungen auf des Sieges Flügeln. 
Dir gnüge der erworbne Ruhm. Entlafje 
Das Glüd, das dir als Sclave hat gedient, 
Eh’ e3 ſich zürnend felbft befreit; e3 haßt 
Die Treu’, und Keinem dient es bis ans Ende. 
Johanna. 
Was heißeſt du in Mitte meines Laufs 
Mich ſtille ſtehen und mein Werk verlaſſen? 
Ich führ' es aus und löſe mein Gelübde! 
Schwarzer Ritter. 
Nichts kann dir, du Gewalt'ge, widerſtehn, 
In jedem Kampfe ſiegſt du. — Aber gehe 
In keinen Kampf mehr. Höre meine Warnung! 
Johanna. 
Nicht aus den Händen leg' ich dieſes Schwert, 
Als bis das ſtolze England niederliegt. 
Schwarzer Ritter. 
Schau' hin! Dort hebt ſich Rheims mit ſeinen Thürmen, 
Das Ziel und Ende deiner Fahrt — Die Kuppel 
Der hohen Kathedrale ſiehſt du leuchten, 
Dort wirſt du einziehn im Triumphgepräng, 
Deinen König krönen, dein Gelübde löſen. 
— Geh' nicht hinein! Kehr' um! Hör' meine Warnung! 
Johanna. 
Wer biſt du, doppelzüngig falſches Weſen, 
Das mich erſchrecken und verwirren will? 


Was maßeſt du dir an, mir falſch Orakel 
7* 
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Betrüglich zu verfündigen ! 
(Der ſchwarze Ritter will abgehen, fie tritt ihm in ben Weg.) 
Nein, du ftehft 
Mir Rede oder ftirbft von meinen Händen! 
(Sie will einen Streich auf ihn führen.) 
Schwarzer Ritter (berührt fiemit der Hand, fie bleibt unbeweglich ftehen). 
Tödte, was ſterblich iſt! 

(Nacht, Blitz und Donnerſchlag. Der Ritter verſinkt.) 
Yohanna (fteht anfangs erftaunt, faßt fich aber bald wieder). 
Es war nicht? Lebendes, — Ein trüglich Bild 
Der Hölle war’3, ein widerſpenſt'ger Geift, 
Heraufgeitiegen au3 dem Yenerpfuhl, 

Mein edles Herz im Bufen zu erjchüttern. 

Men fürcht' ich mit dem Schwerte meines Gottes? 

Giegreich vollenden will ich meine Bahn, 

Und käm' die Hölle felber in die Schranken, 

Mir fol der Muth nicht weichen und nicht wanken! 
(Sie will abgehen.) 


Zehnter Auftritt. 
Lionel. Johanna. 


Lionel, 
Berfluchte, rüfte dich zum Kampf — Nicht Beide 
Berlafjen wir lebendig diejen Plab. 
Du haft die Beiten meines Volks getödtet; 
Der edle Talbot hat die große Seele 
In meinen Bufen ausgehaucht. — Sch räche 
Den Tapfern oder theile fein Geichid. 
Und daß du wiſſeſt, wer dir Ruhm verleiht, 
Er fterbe oder fiege — Ich bin Lionel, 
Der lette von den Fürften unjers Heers, 
Und unbezwungen noch ift diefer Arm. 
(Er dringt auf ſie ein; nad einem kurzen Gefecht jchlägt fie ihm dag Schwert aus 


der Hand.) 
Treuloſes Glück! (Er ringt mit ir.) 
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30 h annn (ergreift ihn von hinten zu am Helmbufh und reißt ihm den 
Helm gewaltfam herunter, dab fein Geficht entblößt wirb, zugleich zudt fie das 
Schwert mit der Rechten). 


Erleide, was du fuchteft, 
Die heil’ge Jungfrau opfert dich durch mich! 
(In dieſem Augenblide fieht fie ihm ing Geſicht, fein Anblid ergreift: fie, fie bleibt 
unbeweglich ftehen und läßt dann langſam den Arm finfen.) 


Lionel. 
Was zauderft du und hemmit den Todesftreich? 
Nimm mir das Leben au, du nahmſt den Ruhm, 
Ich bin in deiner Hand, ich will nicht Schonung. 

(Sie giebt ihm ein Zeichen mit der Hand, ſich zu entfernen.) 
Entfliegen ſoll ih? Dir joll ich mein Leben 
Berdanten? — Eher jterben! 
Johanna (mit abgewandtem Geſicht). 
Nette dich! 

Sch will nicht3 davon willen, daß dein Leben 
In meine Macht gegeben war. 

Tionel. 
Sch Hafje dich und dein Geſchenk — Sch will 
Nicht Schonung — Tödte deinen Yeind, der dich 
Berabicheut, der dich tödten mollte. 

Sohannn. 
Tödte mich 

— Und fliehe! 

Lionel. 

Ha! Was ift da3? 


Johanna (verbirgt das Geſicht). 
Wehe mir! 
Tionel (tritt ihr näder). 


Du töbteft, jagt man, alle Engelländer, 
Die du im Kampf bezwingft — Warum nur mich 
Berichonen? 
Johanna (erhebt das Schwert mit einer rafchen Bewegung gegen ihn, Täßt 
e3 aber, wie fie ihn ins Geſicht faßt, fchnell wieder finten). 
Heil'ge Zungfrau! 
Lionel, 
Warum nennft du 
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Die Heil’ge? Sie weiß nichts von dir; der Himmel 
Hat feinen Theil an Dir. 
Johanna (in der Heftigften Beängftigung). 
Was hab’ ich 
Gethan! Gebrodhen Hab’ ich mein Gelübde! 
(Sie ringt verzweifelnd die Hände.) 
Lionel (betrachtet fie mit Theilnahme und tritt ihr näher). 
Unglücklich Mädchen! Sch beflage did). 
Du rührft mich; du Haft Großmuth ausgeübt 
An mir allein; ich fühle, daß mein Haß 
Verſchwindet, ih muß Antheil an dir nehmen! 
— Ber bilt du? Woher fommit du? 
Johanna. 


Lionel. 
Mich jammert deine Jugend, deine Schönheit! 
Dein Anblid dringt mir an das Herz. Sch möchte 
Dich gerne retten — Sage mir, wie kann ich’3? 
Komm! komm! Entjage diefer gräßlichen 
Berbindung — Wirf fie von dir, diefe Waffen! 

Johanna. 

Ich bin unwürdig, ſie zu führen! 

Cionel. 


Fort! Entfliehe! 


Wirf 
Sie von dir, ſchnell, und folge mir! 
Johanna (mit Entſetzen). 
Dir folgen! 
Cionel. 
Du kannſt gerettet werden. Folge mir! 
Ich will dich retten, aber ſäume nicht. 
Mich faßt ein ungeheurer Schmerz um dich, 
Und ein unnennbar Sehnen, dich zu retten — 
Bemächtigt ſich ihres Armes.) 
Johanna. 
Der Baſtard naht! Sie ſind's! Sie ſuchen mid)! 
Wenn fie dich finden — 
Lionel, 
Ich beſchütze dich! 
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Johanna. 
Ich ſterbe, wenn du fällſt von ihren Händen! 
Lionel. 
Bin ich dir theuer? 
Johanna. 
Heilige des Himmels! 
Cionel. 
Werd' ich dich wiederſehen? Von dir hören? 
3ohanna. 
Nie! Niemals! 
fionel. 


Diefes Schwert zum Pfand, da ich 
Dich wiederjehe! 
(Er entreißt ihr das Schwert.) 
Johanna. 
Raſender, du wagſt es? 
Kionel. 
Sept weich' ich der Gewalt, ich jeh’ dich wieder! 
(Er geht ab.) 


Elfter Auftritt. 


Dunois und La Hire Johanna. 


tn Hire. 
Sie lebt! Sie iſt's! 
Dunois, 
Kohanna, fürchte nichts! 
Die Freunde ftehen mächtig dir zur Seite, 
Ta Hirte, 
Flieht dort nicht Lionel? 
Dunois, 
Laß ihn entfliehn! 
Kohanna, die gerechte Sache jiegt. 
Rheims öffnet feine Thore, alles Volk 
Strömt jauchzend feinem Könige entgegen — 
Ina Hire. 
Was ift der Jungfrau? Sie erbleicht, fie finkt! 
(Johanna ſchwindelt und will finten.) 


” 
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Dunois. 
Sie iſt verwundet — Reißt den Panzer auf — 
Es iſt der Arm, und leicht iſt die Verletzung. 
fa Nire, 
Ihr Blut entfließt! 
Sohanna. 


Laßt e3 mit meinem Leben 


Hinftrömen! 
(Sie Tiegt ohnmädtig in La Hire's Armen.) 











A.NEUMANN.X.A, 


Dierter Aufzug. 


Ein feſtlich ausgefchmüdter Saal, die Säulen find mit Seflons ummwunden; 


hinter der Scene Slöten und Hoboen. 





Erfier Auftritt. 
Johanna. 


sie Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchweigen, 
Wa Auf biut’ge Schlachten folgt Gefang und Tanz, 
IN A Durch alle Straßen tönt der mimtre Reigen, 
ee Altar und Kirche prangt in Feſtes Glanz, 
Und Pforten bauen ſich aus grünen Zweigen, 
Und um die Säule windet ſich der Kranz; 
Das weite Rheims faßt nicht die Zahl der Gäſte, 
Die wallend ftrömen zu dem Völkerfeſte. 
Und einer Freude Hochgefühl entbrennet, 
Und ein Gedanke fchlägt in jeder Bruft, 
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Was fich noch jüngft in blut’gem Haß getrennet, 

Das theilt entzüdt die allgemeine Luft. 

Wer nur zum Stamm der Franken fich befennet, 

Der ift des Namens ftolzer fih bewußt; 

Erneuert ift der Glanz der alten Krone, 

Und Frankreich Huldigt feinem Königsjohne. 
Doch mid, die all dies Herrliche vollendet, 

Mich rührt es nicht, das allgemeine Glück; 

Mir ift das Herz verwandelt und gewendet, 

Es flieht von dieſer Feftlichkeit zurüd, 

Ins brit’fche Lager ift es hingewendet, 

Hinüber zu dem Feinde fchweift der Blick, 

Und aus der Freunde Kreis muß ich mich ftehlen, 

Die ſchwere Schuld des Bufens zu verhehlen. 
Wer? Ich? Sch eines Mannes Bild 

In meinem reinen Bufen tragen? 

Dies Herz, von Himmels Glanz erfüllt, 

Darf einer ird’fchen Liebe fchlagen? 

Sch, meines Landes Netterin, 

Des höchſten Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Yeind entbrennen ? 

Darf ich's der Feufchen Sonne nennen, 

Und mich vernichtet nicht die Scham! 


(Die Mufit Hinter der Scene geht in eine weiche, jchmelzende Melodie über.) 


Wehe! Weh’ mir! Welche Töne! 
Wie verführen fie mein Ohr! 
Seder ruft mir feine Stimme, 
Zaubert mir fein Bild hervor! 
Daß der Sturm der Schlacht mich faßte, 
Speere ſauſend mid) umtönten 
In des heißen Streites Wuth! 
Wieder fänd’ ich meinen Muth! 
Diefe Stimmen, diefe Töne, 
Wie umftriden fie mein Herz! 
Jede Kraft in meinem Bujen 
Löſen fie in weichem Sehnen, 
Schmelzen fie in Wehmuths Thränen! 
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Nach einer Baufe Tebhafter.) 

Sollt' ich ihn tödten? Konnt’ ich's, da ich ihm 
Ins Auge ſah? Ihn tödten! Eher hätt’ ich 
Den Mordftahl auf die eigne Bruft gezüct! 
Und bin ich ftrafbar, weil ich menſchlich war? 
Sit Mitleid Sünde? — Mitleid! Hörteft du 
Des Mitleids Stimme und der Menjchlichkeit 
Auch bei den Andern, die dein Schwert geopfert? 
Warum verftummte fie, ald der Wallifer dich, 
Der zarte Süngling, um fein Leben flehte? 
Argliftig Herz! Du lügſt dem emw’gen Licht, 
Dich trieb des Mitleids fromme Stimme nicht! 


Warum mußt’ ich ihm in die Augen fehn! 
Die Züge ſchau'n des edeln Angefichts! 
Mit deinem Blid fing dein Verbrechen an, 
Unglüdliche! Ein blindes Werkzeug fordert Gott, 
Mit blinden Augen mußteft du's vollbringen! 
Sobald du ſahſt, verließ dich Gottes Schild, 
Ergriffen dich der Hölle Schlingen | 

(Die Ylöten wiederholen, fie verfinkt in eine fiile Wehmuth.) 


Frommer Stab! DO, hätt! ich nimmer 
Mit dem Schwerte dich vertaujcht! 
Hätt’ es nie in deinen Zweigen, 
Heifge Eiche, mir geraufcht! 
Wärſt du nimmer mir erfchienen, 
Hohe Himmelskönigin! 
Nimm, ih kann ſie nicht verdienen, 
Deine Krone, nimm fie hin! 


Ach, ic jah den Himmel offen 
Und der Sel’gen Angeficht! 
Doh auf Erden ift mein Hoffen, 
Und im Himmel iſt es nicht! 
Mußteſt du ihn auf mich laden, 
Dieſen furchtbaren Beruf! 
Konnt’ ich diejes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend ſchuf! 
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Willſt du deine Macht verkünden, 
Wähle fie, die frei von Sünden 
Stehn in deinem emw’gen Haug; 
Dein Geifter jende aus, 

Die Unſterblichen, die Neinen, 

Die nicht fühlen, die nicht weinen! 
Nicht die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Geele! 


Kümmert mich das 2003 der Schlachten, 
Mich der Zwiſt der Könige? 
Schuldlos trieb ich meine Lämmer 
Auf des ftillen Berges Höh’. 
Doch du riffeft mich ing Neben, 
In den ftolzen Fürftenfaal, 
Mich der Schuld dahinzugeben, 
Ach, es war nicht meine Wahl! 


weiter Auftritt. 


Agnes Sorel. Johanna. 


Sprel kommt in Iebhafter Rührung ; wie fie die Jungfrau erblidt, eilt fie auf 
fie zu und fällt ihr um den Hals; plötzlich befinnt fie ſich, läßt fie los und fällt 
por ihr nieber). 


Nein! Nicht fo! Hier im Staub vor dir — 
Iohanna (mil fie aufheben). 
Steh auf! 
Bas ift dir? Du vergiſſeſt dich und mid. 
Sorel, 
Laß mich! Es ift der Freude Drang, der mid 
Bu deinen Füßen niederwirft — ich muß 
Mein überwallend Herz vor Gott ergießen; 
Den Unfichtbaren bet’ ih an in dir. 
Du bift der Engel, der mir meinen Herrn 
Nah Rheims geführt und mit der Krone jchmüdt. 
Was ich zu jehen nie geträumt, es ift 
Erfült! Der Krönmgszug bereitet fich, 
Der König fteht im feitlihen Ornat, 
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Berfammelt find die Pairs, die Mächtigen 
Der Krone, die Inſignien zu tragen; 
Zur Kathedrale wallend ftrömt das Boll, 
Es ſchallt der Reigen, und die Glocken tönen. 
O, dieſes Glüdes Fülle trag’ ich nicht! 
(Johanna hebt fie fanft in die Höhe. Agnes Sorel Hält einen Wugenblid inne, 
indem fie der Jungfrau näher ins Auge fieht.) 
Doch du bleibit immer ernft und ftreng; du kannſt 
Das Glück erichaffen, doch du theilft es nicht. 
Dein Herz iſt falt, du fühlſt nicht unfre Freuden, 
Du Haft der Himmel Herrlichkeit gejehn, 
Die reine Bruft bewegt fein irdiſch Glück. 
(Iohanna ergreift ihre Hand mit Heftigfeit, Täßt fie aber ſchnell wieder fahren.) 
D, könnteſt du ein Weib fein und empfinden ! 
Leg’ diefe Rüftung ab, kein Krieg ift mehr, 
Belenne dich zum janfteren Gefchlechte! 
Mein liebend Herz flieht Scheu vor dir zurücd, 
So lange du der ftrengen Pallas gleichſt. 
3ohannn. 
Was forderft du von mir! 
Sorel, 
Entwaffne dich! 
Leg’ diefe Rüftung ab! Die Liebe fürchtet, 
Sic diejer ftahlbededten Bruft zu nahn. 
D, fei ein Weib, und du wirft Liebe fühlen! 
Johanna. 
Jetzt ſoll ich mich entwaffnen! Jetzt! Dem Tod 
Will ich die Bruſt entblößen in der Schlacht! 
Jetzt nicht — o, möchte ſiebenfaches Erz 
Vor Euren Feſten, vor mir ſelbſt mich ſchützen! 
Sorel. 
Dich liebt Graf Dunois. Sein edles Herz, 
Dem Ruhm nur offen und der Heldentugend, 
Es glüht für dich in heiligem Gefühl. 
O, es iſt ſchön, von einem Helden ſich geliebt 
Zu ſehn — es iſt noch ſchöner, ihn zu lieben! 
(Johanna wendet ſich mit Abſcheu hinweg.) 
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Du hafleft ihn! — Nein, nein, du fannft ihn nur 
Nicht lieben — Doc wie follteft du ihn haſſen! 
Man Haft nur den, der den Geliebten ung 
Entreißt; doch dir iſt Keiner der Geliebte! 
Dein Herz ift ruhig — Wenn e3 fühlen könnte — 
Johanna. 

Beklage mich! Beweine mein Geſchick! 

Sorel. 
Was könnte dir zu deinem Glücke mangeln? 
Du haſt dein Wort gelöſt, Frankreich iſt frei, 
Bis in die Krönungsſtadt haſt du den König 
Siegreich geführt und Hohen Ruhm erſtritten; 
Dir Huldiget, dich preif’t ein glüdlich Volk; 
Bon allen Zungen überftrömend fließt 
Dein Lob, du bift die Göttin diejes Feſtes; 
Der König felbft mit feiner Krone jtrahlt 
Nicht herrlicher als du. 

Sohannn. 

D, könnt’ ich mid) 
Berbergen in ben tiefften Schooß der Erde! 

Sorel. 
Was iſt dir? Welche ſeltſame Bewegung! 
Wer dürfte frei aufſchaun an dieſem Tage, 
Wenn du die Blicke niederſchlagen ſollſt! 
Mich laß erröthen, mich, die neben dir 
So klein ſich fühlt, zu deiner Heldenſtärke ſich, 
Zu deiner Hoheit nicht erheben kann! 
Denn ſoll ich meine ganze Schwäche dir 
Geſtehen? — Nicht der Ruhm des Vaterlandes, 
Nicht der erneute Glanz des Thrones, nicht 
Der Völker Hochgefühl und Siegesfreude 
Beſchäftigt dieſes ſchwache Herz. Es iſt 
Nur Einer, der es ganz erfüllt; es hat 
Nur Raum für dieſes einzige Gefühl: 
Er ift der Angebetete, ihm jauchzt das Vollk, 
Ihn fegnet es, ihm ftreut es dieje Blumen, 
Er ift der Meine, der Geliebte iſt's. 
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Sohannn. 
O, du bift glücklich! Selig preife dich! 
Du liebit, wo Alles liebt! Du darfit dein Herz 
Auffchließen, laut aussprechen dein Entzüden 
Und offen tragen vor der Menſchen Bliden! 
Dies Feſt des Reichs ift deiner Liebe Feſt; 
Die Völker alle, die unendlichen, 
Die fih in diefen Mauern fluthend drängen, 
Gie theilen dein Gefühl, fie Heil’gen es; 
Dir jauchzen fie, dir flechten fie den Kranz, 
Eins bift du mit der allgemeinen Wonne, 
Du Tiebit das Allerfreuende, die Sonne, 
Und was du fiehjt, ift deiner Liebe Glanz! 
Sorel (Gihr um den Hals fallend). 
D, bu entzüdft mich, du veritehit mich ganz! 
Ka, ich verfannte dich, du kennſt die Liebe, 
Und wa3 ich fühle, fprichit du mächtig aus. 
Bon feiner Furcht und Scheue löſ't ſich mir 
Das Herz, es wallt vertrauend dir entgegen — 
Johanna (entreißt fi; mit Heftigfeit ihren Armen) 
Berlaß mi! Wende dich von mir! Beflecke 
Dih nicht mit meiner pefterfüllten Nähe! 
Sei glüdtih, geh’! Mich laß in tiefiter Nacht 
Mein Unglüd, meine Schande, mein Entjegen 
Berbergen — 
Sorel, 
Du erfchredit mich, ich begreife 
Dich nicht; Doch ich begriff dich nie — und ftet3 
Berhüllt war mir dein dunkel tiefe Wejen. 
Wer möcht’ es fallen, was dein heilig Herz, 
Der reinen Seele BZartgefühl erſchreckt! 
Johanna. 
Du biſt die Heilige! Du biſt die Reine! 
Sähſt du mein Innerſtes, du ſtießeſt ſchaudernd 
Die Feindin von dir, die Verrätherin! 
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Dunois. Du Ehatel und La Hire mit der Fahne der Johanna. 

Dunsis. 

Dich juchen wir, Johanna. Alles ift 

Bereit; der König fendet uns, er will, 

Daß du vor ihm die Heil’ge Fahne tragelt; 

Du ſollſt dich fchließen an der Fürften Reih'n, 

Die Nächſte an ihm jelber jollft du gehn; 

Denn er verleugnet’3 nicht, und alle Welt 

Soll es bezeugen, daß er dir allein 

Die Ehre dieſes Tages zuerfennt. 
Ta Hire. 

Hier ift die Fahre Nimm fie, edle Jungfrau! 

Die Fürften warten, und es harrt das Bolf. 
Johanna. 

Ich vor ihm herziehn! Ich die Fahne tragen! 
Dunois. 

Wem anders ziemt' es! Welche andre Hand 

Iſt rein genug, das Heiligthum zu tragen! 

Du ſchwangſt ſie im Gefechte; trage ſie 

Zur Zierde nun auf dieſem Weg der Freude.) 


(La Hire will ihr die Fahne Überreihen, fie bebt ſchaudernd davor zurüd.) 


Johanna. 


ka Hire. 
Was iſt dir? Du erjchridft 

Bor deiner eignen Yahne! — Gieh’ fie an! 

(Er rollt die Fahne aus einander.) 
Es ift diejelbe, die dur fiegend ſchwangſt. 
Die Himmelstönigin ift drauf gebildet, 
Die über einer Erdenfugel fchwebt; 
Denn aljo lehrte dich's die heil'ge Mutter. 

Johanna (mit Entjegen Hinfhauend). 

Sie iſt's! Sie ſelbſt! Ganz fo erichien fie mir. 


Hinweg! Hinmeg! 


1) Rapin III, ©. 481: „Weiter wurde fie befraget, warum fie bei der Krönung 
des König Carls allein ihre Fahne gehalten? Sie antwortete: daß e3 billig fei, 


daß derjenige, welcher die Mühe gehabt, auch die Ehre davon babe.” 
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Geht, wie fie herblidt und die Stirne faltet, 
Bornglühend aus den finftern Wimpern ſchaut! 
Sorel. 
O, ſie iſt außer ſich! Komm zu dir ſelbſt! 
Erkenne dich! Du ſiehſt nichts Wirkliches! 
Das iſt ihr irdiſch nachgeahmtes Bild, 
Sie ſelber wandelt in des Himmels Chören! 
Johanna. 
Furchtbare, kommſt du, dein Geſchöpf zu ſtrafen? 
Verderbe, ſtrafe mich, nimm deine Blitze, 
Und laß ſie fallen auf mein ſchuldig Haupt. 
Gebrochen hab' ich meinen Bund, entweiht, 
Geläſtert hab' ich deinen heil'gen Namen! 
Dunois. 
Weh uns! Was iſt das! Welch unſel'ge Reden. 
Ta Hire (erftaunt zu Du Chatel). 
Begreift Ihr dieſe ſeltſame Bewegung ? 
Du Chatel. 
Ich jehe, was ich jeh”. Ich hab’ es längſt 
Gefürchtet. 
Dunois. 
Wie? Was ſagt Ihr? 
Dan Chatel. 
Was ich denke, 
Darf ich nicht ſagen. Wollte Gott, es wäre 
Vorüber, und der König wär' gekrönt! 
fa Yire. 
Wie? Hat der Schrecken, der von dieſer Fahne 
Ausging, ſich auf dich ſelbſt zurück gewendet? 
Den Briten laß vor dieſem Zeichen zittern, 
Den Feinden Frankreichs iſt es fürchterlich, 
Doch ſeinen treuen Bürgern iſt es gnädig. 
Johanna. 
Ja, du ſagſt recht! Den Freunden iſt es hold, 
Und auf die Feinde ſendet es Entſetzen! 
(Man Hört den Krönungsmarſch.) 
Schiller. IV. 8 
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Duneis. 
Eo nimm die Fahne! Nimm fie! Sie beginnen 
Den Bug, fein Augenblid ift zu verlieren! 


(Sie dringen ihr die Fahne auf, fie ergreift fie mit heftigem Wiberfireben und 
geht ab; die Andern folgen.) 


Bierter Auftritt. 
Die Scene verwandelt fi in einen freien Pla vor der Kathedralfirche. 


Zuſchauer erfüllen den Hintergrund, aus ihnen heraus treten Bertrand, 
Elaude Marie und Etienne und lommen vorwärts, in der Folge auch 
Margot und Louiſon. Ber — erſchallt gebämpft aus ber 
Bertrand, 
Hört die Muſik! Sie find’! Sie nahen fchon! 
Was ift das Beſte? Steigen wir Hinauf 
Auf die Platforme, oder drängen ung 
Durchs Bolt, daß wir vom Aufzug nichts verlieren ? 
Etienne. 
Es ift nicht durchzukommen. Alle Straßen find 
Bon Menjchen vollgedrängt zu Roß und Wagen. 
Laßt una Hieher an dieje Häufer treten; 
Hier können wir den Zug gemächlich fehen, 
Wenn er vorüber kommt! 
Elaude Marie. 
Iſt's doch, als ob 
Halb Frankreich fich zuſammen Hier gefunden! 
So allgewaltig ift die Fluth, daß fie 
Auch una im fernen lothringiichen Land 
Hat aufgehoben und Hieher geſpült! 
Bertrand. 
Mer wird 
In feinem Winkel müßig fiben, wenn 
Das Große fich begiebt im Vaterland! 
Es hat auch Schweiß und Blut genug gefojtet, 
Bis daß die Krone kam aufs rechte Haupt! 
Und unjer König, der der wahre ift, 
Dem wir die Kron’ jebt geben, joll nicht fchlechter 
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Begleitet fein al3 der Pariſer ihrer, 

Den fie zu Saint Denis gekrönt! Der ift 

Kein WoHlgefinnter, der von diefem Felt 
Wegbleibt und nicht mitruft: Es lebe der König! 


Sünfter Auftritt. 


Margot und Louifon treten zu ihnen. 


Konifon. 
Wir werden unfre Schwefter jehen, Margot! 
Mir pocht das Herz. 
Margot. 
Wir werden ſie im Glanz 
Und in der Hoheit ſehn, und zu uns ſagen: 
Es iſt Johanna, es iſt unſre Schweſter! 
Cſouiſon. 
Ich kann's nicht glauben, bis ich ſie mit Augen 
Geſehn, daß dieſe Mächtige, die man 
Die Jungfran nennt von Orleans, unſre Schweſter 
Johanna iſt, die uns verloren ging. 
(Der Marſch kommt immer näher.) 
Margot. 
Du zweifelft noch! Du wirft’3 mit Augen fehn! 
Bertrand. 
Gebt Acht! Sie kommen! 


Sechſter Auftritt. 


Slötenfpieler und Hoboiften eröffnen den Bug. Kinder folgen, weiß ge 
Heibet, mit Bweigen In der Hand, hinter diefen zwei Herolde. Darauf ein 
Bug von Hellebardierern. WMagiftratsperjonen in ber Robe folgen. 
Hierauf zwei Marſchälle mit dem Stabe, Herzog von Burgund, das 
Schwert tragend, Dunois mit dem Scepter, andere Große mit der Krone, dem 
Reichsapfel und dem @erichtsftabe, andere mit Opfergaben; Hinter diefen Ritter 
in ihrem Ordensſchmuck; Ehortnaben mit dem Raudfaß, dann zwei BViſchöfe 
mit der Ste. Ampoule!), Erzbiſchof mit dem Cruzifix; ihm folgt Johanna 


1) Dieſe Heilige Flaihe mit dem Salböl war, der Legende nad), dem heiligen 
Remigius zur Salbung Chlodowigs von einer weißen Taube gebracht worden. 
8* 
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mit der Fahne. Sie geht mit geienttem Haupt und ungemwiflen Schritten, bie 

Schweſtern geben bei ihrem Anblid Beihen des Erſtannens und ber Freude. 

Hinter ihr kommt der König unter einem Thronhimmel, welchen vier Barone 

tragen Hofleute folgen. Soldaten fließen. Wenn der Zug in die Kirche 
hinein ift, ſchweigt der Marſch. 


SHiedenter Auftritt. 


Bouifon. Margot. Elaude Marie. Etienne Bertrand. 


Margot. 

Sahſt du die Schweiter? 

Elaude Marie. 
Die im goldnen Harnild), 

Die vor dem König herging mit der Fahne! 
Margot, 

Sie war's. Es war Johanna, unfre Schweiter! 
Kouifon. 

Und fie erfannt’ uns nit! Sie ahnete 

Die Nähe nicht der jchweiterlichen Bruft. 

Sie jah zur Erde und erſchien fo blaß, 

Und unter ihrer Yahne ging fie zitternd — 

Sch konnte mich nicht freun, da ich fie jah. 
Margot, 

So hab’ ich unfre Schweiter nun im Glanz 

Und in der Herrlichkeit geſehn. — Wer hätte 

Auch nur im Traum geahnet und gedadit, 

Da fie die Heerde trieb auf unjern Bergen, 

Daß wir in folder Pracht fie würden fchauen. 
£ouifon. 

Der Traum des Vaters ift erfüllt, daß wir 

Zu Rheims uns vor der Schweiter würden neigen. 

Das ift die Kirche, die der Vater ſah 

Im Traum, und Alles hat fi nun erfüllt. 

Doch der Vater fah auch traurige Geſichte; 

Ad, mich befümmert’3, fie fo groß zu fehn! 
Bertrand. 

Was ftehn wir müßig hier? Kommt in die Kirche, 

Die heil’ge Handlung anzujehn! 
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Margot, 
Ja, kommt! 
Bielleiht, daß wir der Schweiter dort begegnen. 
Touifon. 
Wir haben fie gejehen. Kehren wir 
An unjer Dorf zurüd. 
Margot. 
Was? Eh’ wir fie 
Begrüßt und angeredet? 
kouifon. 
Gie gehört 
Uns nit mehr an; bei Fürſten ift ihr Platz 
Und Königen — Wer find wir, daß wir ung 
Bu ihrem Glanze rühmend eitel drängen ? 
Gie war ung fremd, da fie noch unjer war! 
Margot. 
Wird fie fich unſer ſchämen, uns verachten? 
Bertrand. 
Der König felber ſchämt fi) unſer nicht, 
Er grüßte freundlid) auch den Niedrigiten. 
Gei fie jo Hoch geitiegen, ala fie will, 
Der König ift doch größer! 
(Trompeten und Pauken erichallen aus der Kirche.) 
Claude Marie. 
Kommt zur Kirche! 
(Sie eilen nad) dem Hintergrund, wo fie fi) unter dem Volle verlieren.) 


Adter Auftritt. 


Thibaut fommt, ſchwarz — folgt ihm und will ihn zurücke 
alten. 
Raimond. 
Bleibt, Vater Thibaut! Bleibt aus dem Gedränge 
Zurück! Hier ſeht Ihr lauter frohe Menſchen, 
Und Euer Gram beleidigt dieſes Feſt. 
Kommt! Fliehn wir aus der Stadt mit eil'gen Schritten. 
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Thibaut. 
Sahſt du mein unglückſelig Kind? Haft du 
Sie recht betrachtet? 
Raimond. 
O, ich bitt' Euch, flieht! 
Thibaut. 
Bemerkteſt du, wie ihre Schritte wankten, 
Wie bleich und wie verſtört ihr Antlitz war! 
Die Unglückſelige fühlt ihren Zuſtand; 
Das iſt der Augenblick, mein Kind zu retten, 
Ich will ihn nutzen. (Er will gehen.) 
Raimond, 
Bleibt! Was wollt Ihr thun? 
Thibaut. 
Ich will ſie überraſchen, will ſie ſtürzen 
Von ihrem eiteln Glück, ja mit Gewalt 
Will ich zu ihrem Gott, dem ſie entſagt, 
Zurück ſie führen. 
Raimond. 
Ach, erwägt es wohl! 
Stürzt Euer eigen Kind nicht ins Verderben! 
Thibaut. 


Lebt ihre Seele nur, ihr Leib mag ſterben. 
(Johanna ſtürzt aus der Kirche heraus ohne ihre Fahne, Bolt dringt zu, adorirt 
fie und küßt ihre Kleider, fie wird durch das Gedränge im Hintergrunde aufs 
gehalten.) 


Sie fommt! Sie iſt's! Bleich ftürzt fie aus der Kirche, 
Es treibt die Angſt fie aus dem Heiligthum. 
Das iſt das göttliche Gericht, das fich 
An ihr verfündiget! — 

Raimond. 

Lebt wohl! 

Berlangt nicht, daß ich länger Euch begleite! 
Ich kam voll Hoffnung, und ich geh’ voll Schmerz. 
Ich habe Eure Tochter wiedergejehn, 
Und fühle, daß ich fie aufs Neu' verliere! 
(Er geht ab, Thibaut entfernt ſich auf der entgegengejegten Seite.) 
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Zobarna Bolk. Hernad ihre Schweſtern. 


As hanna (Hat fi des Bolts erwehrt und kommt vorwärtß). 
Ich kann nicht bleiben — Geiſter jagen mid, 
Wie Donner jchallen mir der Orgel Töne, 
Des Doms Gewölbe ftürzen auf mich ein, 
Des freien Himmeld Weite muß ich fuchen! 
Die Fahne Tieß ich in dem Heiligthum, 
Nie, nie fol diefe Hand fie mehr berithren! 
— Mir war’3, als hätt’ ich die geliebten Schweitern, 
Margot und Louifon, gleich einem Traum 
An mir vorübergleiten ſehen. — Ad! 
Es war nur eine täujchende Erſcheinung! 
dern find fie, fern und unerreichbar weit, 
Wie meiner Kindheit, meiner Unſchuld Glüd! 
Margot (Hervortretend). 
Sie iſt's! Johanna iſt's! 
LAoniſon (eilt ihr entgegen). 
D, meine Schweiter! 
Ichannn. 
So war's fein Wahn — Ihr jeid es — Sch umfaſſ' euch, 
Dich, meine Louifon! Dich, meine Margot! 
Hier in der fremden, menfchenreichen Dede 
Umfang’ ich die vertraute Schweiterbruft! 
Margot. 
Sie kennt und noch, ift noch die gute Schweſter. 
Johanna. 
Und eure Liebe führt euch zu mir her 
So weit, ſo weit! Ihr zürnt der Schweſter nicht, 
Die lieblos ohne Abſchied euch verließ! 
Coniſon. 
Dich führte Gottes dunkle Schickung fort. 
Margot. 
Der Ruf von dir, der alle Welt bewegt, 
Der deinen Namen trägt auf allen Zungen, 
Hat uns erweckt in unſerm ſtillen Dorf, 
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Und bergeführt zu dieſes Feites Feier. 
Wir fommen, deine Herrlichkeit zu fehn, 
Und wir find nicht allein! 
Ichaung (ihnen). 
Der Bater ift mit euch! 
Wo, wo ift er? Warum verbirgt er fich? 
Margot, 
Der Vater ift nicht mit uns. 
Johanna. 
Nicht? Er will ſein Kind 
Nicht ſehn? Ihr — mir ſeinen Segen nicht? 
nifon. 
Er weiß nicht, dab wir en find. 
Iohanna, 
Weiß es nicht! 
Barum nit? — Ihr verwirret euh? Ihr jchweigt 
Und jeht zur Erde! Sagt, wo ift der Bater? 
Margot. 
Geitdem du weg bift — 
Konifon (Ginkt ihr). 
Margot! 
Margot. 


Schwermüthig worden. 
Johanna. 
Schwermüthig! 
Touifon. 


ft der Vater 


Tröſte dich! 

Du kennſt des Vaterd ahnungsvolle Seele! 
Er wird ſich faffen, ſich zufrieden geben, 
Wenn wir ihm jagen, daß du glüdlich bift. 

Margot. 
Du bift doch glüdtih? Ja, du mußt es fein, 
Da du jo groß bilt und geehrt! 

Johanna. 

ch bing, 

Da ich euch wiederſehe, eure Stimme 
Vernehme, den geliebten Ton, mich heim 
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Erinn’re an die väterliche Flur. 
Da ich die Heerde trieb auf unjern Höhen, 
Da war ich glüdlich wie im Paradies — 
Kann ich’3 nicht wieder fein, nicht wieder werden ? 
(Sie verbirgt ihr Gefiht an Louiſons Bruft. Claude Marie, Etienne und Ber⸗ 
trand zeigen ſich und bleiben jchüchtern in der Ferne ftehen.) 
Margot. 
Kommt, Etienne! Bertrand! Claude Marie! 
Die Schweiter ift nicht ſtolz; fie ift jo ſanft 
Und ſpricht jo freundlich, als fie nie gethan, 
Da fie noch in dem Dorf mit und gelebt. 
(Jene treten näher und wollen ihr die Hand reihen; Johanna fieht fie mit ftarren 
Bliden an und fällt in ein tiefe8 Staunen.) 
Sohanna. 
Wo war ih? Sagt mir! War das Alles nur 
Ein langer Traum, und ich bin aufgewacht? 
Bin ich hinweg aus Dom Remi? Nicht wahr, 
Sch war entichlafen unterm Zauberbaum, 
Und bin erwacht, und ihr fteht um mich ber, 
Die wohlbelannten traulichen Gejtalten? 
Mir Hat von diejen Königen und Schlachten 
Und Rriegesthaten nur geträumt — e3 waren 
Nur Schatten, die an mir vorüber gingen; 
Denn lebhaft träumt fich’3 unter diefem Baum. 
Wie fämet ihr nad Rheims? Wie käm' ich felbit 
Hieher? Nie, nie verließ ich Dom Remi! 
Geſteht mir’3 offen und erfreut mein Herz! 
oniſon. 
Wir ſind zu Rheims. Dir hat von dieſen Thaten 
Nicht bloß geträumt; du haſt ſie alle wirklich 
Vollbracht. — Erkenne dich, blick' um dich her! 
Befühle deine glänzend goldne Rüſtung! 
(Johanna fährt mit der Hand nach der Bruſt, beſinnt ſich und erſchrickt.) 
Bertrand. 
Aus meiner Hand empfingt Ihr dieſen Helm. 


Claude Marie. 
Es iſt kein Wunder, daß Ihr denkt zu träumen; 
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Denn was Ihr ausgerichtet und gethan, 
Kann fi) im Traum nicht wunderbarer fügen. 
Johanna (inc). 
Kommt, laßt ung fliehn! Ich geh” mit euch, ich kehre 
An unfer Dorf, in Vaters Schooß zurück. 
ſoniſon. 
O, komm! Komm mit uns! 
Johanna. 
Dieſe Menſchen alle 
Erheben mich weit über mein Verdienſt! 
Ihr habt mich kindiſch, klein und ſchwach geſehn; 
Ihr liebt mich, doch ihr betet mich nicht an! 
Margot. 
Du wollteſt allen dieſen Glanz verlafſſen! 
Sohanna. 
Sch werf ihn von mir, den verhaßten Schmud, 
Der euer Herz von meinem Herzen trennt, 
Und eine Hirtin will ich wieder werden. 
Wie eine niedre Magd will ich euch dienen, 
Und büßen will ich's mit der firengjten Buße, 
Daß ich mich eitel Über euch erhob! 
(Trompeten erichallen.) 


Zehnter Auftritt. 


Der König tritt aus der Kirche; er ift im Krönungs-Drnat. Agnes Sorel, 
Erzbifhof, Burgund, Dunoid, La Hire, Dun Chatel, Ritter, Hof- 
leute und Bolt. 

Alle Stimmen (cufen wiederholt, während daß der König vorwärts kommt). 


Es lebe der König! Karl der Siebente! 
(Trompeten fallen ein. Auf ein Zeichen, das der König giebt, gebieten bie 
Serolde mit erhobenem Stabe Stillſchweigen.) 


Rönig. 
Mein gutes Boll! Habt Dank für eure Liebe! 
Die Krone, die und Gott auf3 Haupt gejegt, 
Durch's Schwert ward fie gewonnen und erobert, 
Mit edelm Bürgerblut ift fie benebt; 
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Doch friedlich ſoll der Delzmweig fie umgrünen. 
Gedankt fei Allen, die für uns gefochten, 

Und Allen, die und widerftanden, fei 
Verziehn, denn Gnade hat und Gott erzeigt, 
Und unfer erftes Königswort ſei — Gnade! 


Volk. 
Es Iebe der König! Karl der Gütige! 
Rönig. 
Bon Gott allein, dem höchſten Herrichenden, 
Empfangen Frankreichs Könige die Krone. 
Wir aber haben fie jihtbarer Weile 
Aus feiner Hand empfangen. 
(Bur Jungfrau fi wendend.) Hier fteht die Gottgefegnete, die euch 
Den angeftammten König wiebergab, 
Das Soc der fremden Tyrannei zerbrochen! 
Ihr Name joll dem Heiligen Denis 
Gleich fein, der dieſes Landes Schüter ift, 
Und ein Altar fi ihrem Ruhm erheben! 
Dolk. 
Heil, Heil der Jungfrau, der Erretterin! (Trompeten.) 
Rönig (zur Johanna). 
Wenn du von Menjchen bift gezeugt, wie wir, 
So fage, welches Glück dich Tann erfreuen! 
Doh wenn dein Vaterland dort oben ift!), 
Wenn du die Strahlen himmliſcher Natur 
In diefem jungfräulichen Leib verhüllit, 
So nimm das Band Hinweg von unjern Sinnen 
Und laß dich ſehn in deiner Lichtgeitalt, 
Wie did der Himmel fieht, daß wir anbetend 
Im Staube dich verehren. 
(Ein allgemeines Stillfchweigen; jedes Auge tft auf die Jungfrau gerichtet.) 
Aohanna (plöglic aufichreiend). 
Gott! Mein Bater! 


1) Odyss. VI, 149 ff. Ilias VI, 128. 
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Eifter Auftritt. 
Thidaut tritt aus der Menge und flieht ihr gerabe gegemüßer. 
Aehrere Stimmen. 


Shibaut. 
Ja, ihr jammernuller Bater, 
Der die Unglückliche gegeugt, den Gottes 
Gericht hertreißt, die eigne Tochter anzuflagen. 
Suırsızaı. 
Yu! Bus iſt das! 
Du Chatel. 
Jest wird es ſichrectlich tage” 
Thibeaut zm Mrig. 
Gerettet zlumdit du dich darch Gore: Bade? 
Wereugmer Frik! Beribartet Boll Ver Seumfer” 
Su Sot geretiet durch Dei Terfets Wert 
Ylr veter met Enter yet. 
Buusis. 
Kı“ı Inter Merl, ? 
Cchibent. 
Kur ich, pn uhr ver, 
Top Iume Ye, und acer wehe Rühren, 
Zur glauben, Du Der Kerr Der Scuarmel üich 
Dreh eine Ichiedne Magd wertinden merbe. 
ok ielm, ob Re Tuch m des Sins Stirn 
Der Mmeiten Lüge Gaurkeſinirl behummdet, 
Brmit fir Sof ımd Kbnig himerging. 
Artmarte ser im Namen Des Drerinen: 
rnit Ian zu den Hriligen und Keimen? 
Ylpemreinr Stille; ale Bilde ſind auf ſir geipunmt: ſir Tıeht unbewegfick 


SatrLl 
nn. je derſtumnct 
Thibant 
Das muß fe ner dem Turdırharn Kamen, 
Zur m er Hälle Tıeien ieinit 
rtirihter mm! - Sur emt being, 
Kur Gar griendet — Ir neluhter Suäaıe 


Ihr Bater! 
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Ward e3 erfonnen, unter'm BZauberbaum, 
Wo ſchon von Alters her die böfen Geifter 
Den Sabbath Halten — Hier verkaufte jie 
Dem Feind der Menichen ihr unfterblich Theil, 
Daß er mit kurzem Weltruhm fie verherrliche. 
Laßt fie den Arm aufitreifen, jeht die Punkte, 
Womit die Hölle fie gezeichnet Hat! 
Burgund, 
Entjeglih! — Doch dem Vater muß man glauben, 
Der wider feine eigne Tochter zeugt. 
Dunois. 
Nein, nicht zu glauben ift dem Raſenden, 
Der in dem eignen Kind fich jelber jchändet! 
Sorel (zur Johanna). 
D rede! Brich dies unglückſel'ge Schweigen ! 
Wir glauben dir! Wir trauen feft auf dich! 
Ein Wort aus deinem Mund, ein einzig Wort 
Soll ung genügen — Über jprih! Vernichte 
Die gräßliche Beichuldigung — Erfläre, 
Du feift unjchuldig, und wir glauben dir. 
(Johanna fteht unbeweglih; Agnes Sorel tritt mit Entjegen von ihr hinweg.) 
Ka Hire, 
Sie iſt erjhredt. Erftaunen und Entjeßen 
Schließt ihr den Mund. — Bor jolcher gräßlichen 
Anklage muß die Unjchuld ſelbſt erbeben. 
Er nahert ſich ihr. Faß dich, Johanna! Fühle dich! Die Unſchuld 
Hat eine Sprache, einen Siegerblick, 
Der die Verleumdung mächtig niederblitzt! 
In edelm Zorn erhebe dich, blick auf, 
Beſchäme, ſtrafe den unwürd'gen Zweifel, 
Der deine heil'ge Tugend ſchmäht! 
(Johanna fteht unbeweglih. La Hire tritt entjegt zurüd; die Bewegung ver⸗ 
mehrt fich.) 
Dunois. 
Was zagt das Volk? Was zittern ſelbſt die Fürſten? 
Sie iſt unſchuldig — Ich verbürge mich, 
Ich ſelbſt, für ſie mit meiner Fürſtenehre! 
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Hier werf' ich meinen Ritterhandichuh Hin; 
Wer ragt’3, fie eine Schuldige zu nennen? 
(Ein heftiger Donnerſchlag; Alle ftehen entfebt.) ) 
Thibaut. 
Antworte bei dem Gott, der droben donnert! 
Sprich, du ſeiſt ſchuldlos. Leugn' es, daß der Feind 
In deinem Herzen iſt, und ſtraf' mich Lügen! 
(Ein zweiter ftärlerer Schlag; das Volk entflieht zu allen Seiten.) 
Burgund. 
Gott ſchütz' uns! Welche fürchterliche Zeichen! 
Du Chatel (zum König). 
Kommt! Kommt, mein König! Fliehet diefen Drt! 
Erzbiſchof (ur Johanna). 
Im Namen Gottes frag' ich dich. Schweigſt du 
Aus dem Gefühl der Unſchuld oder Schuld? 
Wenn dieſes Donners Stimme für dich zeugt, 
So faſſe dieſes Kreuz und gieb ein Zeichen! 
(Johanna bleibt unbeweglich. Neue heftige Donnerſchläge. Der König, Agnes 
Sorel, Erzbiichof, Burgund, La Hire und Du Chatel gehen ab.) 


Zwölfter Auftritt. 


Dunovis. Zohanna. 


Dunois, 
Du bift mein Weib — Ich hab’ an dich geglaubt 
Beim erften Bid, und aljo den’ ich nod). 
Dir glaub’ ich mehr als dieſen Beichen allen, 
Als diefem Donner jelbft, der droben ſpricht. 
Du fchweigft in edelm Zorn, verachteft es, 
In deine heil'ge Unſchuld eingehüllt, 
So ſchändlichen Verdacht zu widerlegen. 
-- Beradht’ es, aber mir vertraue Dich; 
An deiner Unfchuld, Hab’ ich nie gezmweifelt. 
Sag’ mir fein Wort; die Hand nur reiche mir 


1) Auch bei Shakefpeare, Heinrich VI, 1. Theil, V, 3 bomnert e8, als die 
Sungfrau ihre Höllengetfter anruft. 
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Bum Pfand und Zeichen, daß du meinem Arme 
Getroft vertrauft und deiner guten Sache. (Er reicht iyr die Hand 


bin, fie wendet fi mit einer zudenden Bewegung von ihm hinweg; er bleibt in 
ftarrem Entfegen ftehen.) 


Dreizeßnter Auftritt. 
Johanna. Du Chatel. Dunois, zulegt Raimond. 


Dun Chatel (zurüdtommend). 

Sohanna d'Are! Der König will erlauben, 

Daß Ihr die Stadt verlafjfet ungekränkt. 

Die Thore ftehn Euch offen. Yürchtet feine 

Beleidigung. Euch ſchützt des Königs Frieden — 

Folgt mir, Graf Dunois — Shr habt nicht Ehre, 

Hier länger zu verweilen. — Welch ein Ausgang! 
(Er geht. Dunois fährt aus feiner Erftarrung auf, wirft noch einen Blick auf 
Johanna und geht ab. Diele fteht einen Augenblick ganz allein. Enblich erfcheint 
Raimond, bleibt eine Weile in der Ferne ftehen und betrachtet fie mit ftillem 

Schmerz Dann tritt er auf fie zu und faßt fie bei der Hand.) 

Raimond. 
Ergreift den Augenblid. Kommt! Kommt! Die Straßen 
Sind leer. Gebt mir die Hand. Ich will Euch führen. 


(Bei feinem Anblid giebt fie das erſte Zeichen ber Empfindung, fieht ihn ftarr an 
und blidt zum Himmel; dann ergreift fie ihn Heftig bei der Hand und geht ab.) 





III _) 





Sünfter Aufzue. 


Ein wilder Wald, in der Serne Köhlerhätten. Es ift ganz dunkel, heftiges 
Donnern und Bliten, dazwifchen Schießen. 





Erſter Auftritt. 
Köhler und Köhlerweib. 
Röhler. 
Bela iſt ein graufam, mördrifch Ungemitter, 
J Der Himmel droht, in Feuerbächen ſich 
AM Herabzugießen, und am hellen Tag 
u FE Nacht, daß man die Sterne könnte fehn. 
Bie ı eine losgelaſſ'ne Hölle tobt 
Der Sturm, die Erde bebt, und Trachend beugen 
Die alt verjährten Eichen ihre Krone. 
Und diejer fürchterliche Krieg dort oben, 
Der auch die wilden Thiere Sanftmuth Iehrt, 
Daß fie fih zahm in ihre Gruben bergen, 





— 129 — 


Kann unter Menichen feinen Frieden ftiften —- 
Aus dem Geheul der Winde und des Sturms 
Heraus hört Ihr das Krallen des Geſchützes; 
Die beiden Heere ftehen fich jo nah’, 

Daß nur der Wald fie trennt, und jede Stunde 
Kann es fich blutig, fürchterlich entladen. 


Röhlerweib, 
Gott fteh’ uns bei! Die Feinde waren ja 
Schon ganz auf’3 Haupt gejchlagen und zerftreut, 
Wie fommt’3, daß fie auf’3 New’ ung ängftigen? 

Röhler. 

Das macht, weil fie den König nicht mehr fürchten. 
Geitdem da3 Mädchen eine Here ward 
Zu Rheim3, der böfe Feind uns nicht mehr Hilft, 
Geht Alles rüdwärts. 

Röhlerweib, 

Horh! Wer naht fi da? 


weiter Auftritt. 


Raimond und Johanna zu den Borigen. 


Raimond. 
Hier ſeh' ich Hütten. Kommt, hier finden wir 
Ein Obdach vor dem wüth'gen Sturm. Ihr haltet's 
Nicht länger aus, drei Tage ſchon ſeid Ihr 
Herumgeirrt, der Menſchen Auge fliehend, 
Und wilde Wurzeln waren Eure Speiſe. 
(Der Sturm legt ſich, es wird hell und heiter.) 
Es find mitleid’ge Köhler. Kommt herein! 
Röhler. 
Ihr jcheint der Ruhe zu bedürfen. Kommt! 
Was unfer jchlechtes Dach vermag, ift Euer, 
Aöhlerweib. 
Was will die zarte Jungfrau unter Waffen? 
Doch freilich! Jetzt iſt eine ſchwere Zeit, 
Wo auch das Weib ſich in den Panzer ſteckt! 
Schiller. IV. 9 
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Die Königin jelbft, Frau Iſabeau, jagt man, 
Läßt fi gemwaffnet jehn in Feindes Lager, 
Und eine Jungfrau, eines Schäferd Dirn’, 
Hat für den König, unfern Herren, gefochten. 
Röhler. 
Mas redet Ihr? Geht in die Hütte, bringt 
Der Jungfrau einen Becher zur Erquidung! 
(Köhlerweib geht nach der Hütte.) 
Raimond (zur Johanna). 
Ihr ſeht, es find nicht alle Menſchen graufam; 
Auch in der Wildniß wohnen fanfte Herzen. 
Erheitert Euch! Der Sturm hat ausgetobt, 
Und friedlich ftrahlend geht die Sonne nieder, 
Röhler, 
Sch denk', Ihr wollt zu unſers Königs Heer, 
Weil Ihr in Waffen reifet — Seht Euch vor! 
Die Engelländer ftehen nah’ gelagert, 
Und ihre Schaaren ftreifen durch den Wald. 
Raimond. 
Weh' uns! Wie iſt da zu entkommen? 
Aöhler. 
Bleibt, 
Bis daß mein Bub zurück iſt aus der Stadt, 
Der ſoll Euch auf verborgnen Pfaden führen, 
Daß Ihr nichts zu befürchten habt. Wir kennen 
Die Schliche. 
Raimond (ur Johanna). 
Legt den Helm ab und die Rüſtung, 
Sie macht Euch kenntlich und beſchützt Euch nicht. 
(Johanna ſchuͤttelt den Kopf.) 
Röhler. 
Die Jungfrau ift fehr traurig — Still! wer fonımt da? 
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Köhlerweib kommt aus der Hütte mit einem Becher. Köhlerbub. 


Röhlerweib. 
Es ift der Bub, den wir zurüd erwarten. 
(Zur Johanna.) 
Trinkt, edle Jungfrau! Mög’3 Euch Gott gefegnen! 
Böhler (zu jeinem Sohn). 
Kommit du, Anet? Was bringft du? 


Röhlerbub (Hat die Jungfrau ins Auge gefaßt, welche eben den Becher an 
den Mund jest; er erlennt fie, tritt auf fie zu und reißt ihr den Becher vom 


Munde). 
Mutter! Mutter! 
Was maht Ihr? Wen bemwirthet Ihr? Das ift die Hexe 
Bon Orleans! 
Röhler um Röhlerweib, 
Gott fei uns gnädig! 
(Bekreuzen fich und entfliehen.) 


Bierter Auftritt. 


Raimond. Johanna. 


Ichannn (efaßt und fanft). 
Du fiehlt, mir folgt der Fluch, und Alles flieht mich; 
Sorg' für dich felber und verlaß mich aud! 
Raimond. 
Ich Euch verlaſſen! Jetzt! Und wer ſoll Euer 
Begleiter ſein? 
Johanna. 
Ich bin nicht unbegleitet. 
Du haft den Donner über mir gehört. 
Mein Schidjal führt mid. Sorge nicht, ich werde 
Ans Biel gelangen, ohne daß ich’3 ſuche. 
Raimond. 
Wo wollt Ihr Hin? Hier ftehn die Engellänber, 
Die Euch die grimmig blut'ge Rache ſchwuren — 
Dort ftehn die Unſern, die Euch ausgeftoßen, 
Verbannt — 
9% 
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Johanna. 
Mich wird nichts treffen, als was ſein muß. 

Raimond. 
Wer fol Euch Nahrung juchen? Wer Euch ſchützen 
Bor wilden Thieren und noch wildern Menjchen? 
Euch pflegen, wenn Ihr franf und elend werdet? 

Iohanna. 
Ich kenne alle Kräuter, alle Wurzeln; 
Von meinen Schafen lernt' ich das Geſunde 
Vom Gift'gen unterſcheiden — Ich verſtehe 
Den Lauf der Sterne und der Wolken Zug, 
Und die verborgnen Quellen Hör’ ich rauſchen. 
Der Menich braucht wenig, und an Leben — 
Iſt die Natur. 

Raimond (ſaßt fie bei der Hand). 
Wollt Ihr nicht in Euch gehn? 

Euch nicht mit Gott verſöhnen — in den Schooß 
Der heil’gen Kirche reuend wiederkehren? 

Johanna. 
Auch du hältſt mich der ſchweren Sünde ſchuldig? 

Raimond. 
Muß ich nicht? Euer ſchweigendes Geſtändniß — 

Ichanun. | 
Du, der mir in das Elend nachgefolgt, 
Das einz'ge Weſen, das mir treu geblieben, 
Sid) an mich Fettet, da mich alle Welt 
Ausftieß, du hältſt mich auch für die Verworfne, 
Die ihrem Gott entſagt — 

(Raimond ſchweigt.) 
O, das iſt hart! 
Raimond (eſtaunt). 

Ihr wäret wirklich keine Zauberin? 

Iohanna. 
Ich eine Zauberin! 

Raimond. 

Und dieſe Wunder, 
Ihr hättet ſie vollbracht mit Gottes Kraft 
Und ſeiner Heiligen? 


— 13 — 


Johanna. 
Mit welcher ſonſt? 
Raimond. 
Und Ihr verſtummtet auf die gräßliche 
Beſchuldigung? Ihr redet jetzt, und vor dem König, 
Wo es zu reden galt, verſtummtet Ihr! 
Johanna. 
Ich unterwarf mich ſchweigend dem Geſchick, 
Das Gott, mein Meiſter, über mich verhängte. 
Raimond. 
Ihr konntet Eurem Vater nichts erwidern! 
Johanna. 
Weil es vom Vater kam, ſo kam's von Gott, 
Und väterli wird auch die Prüfung fein. 
Raimond, 
Der Himmel jelbft bezeugte Eure Schuld! 
Johanna. 
Der Himmel ſprach; drum jchmwieg ich, 
Raimond. 
Wie? Ihr konntet 
Mit einem Wort Euch reinigen, und ließt 
Die Welt in dieſem unglückſel'gen Irrthum? 
Johanna. 
Es war kein Irrthum, eine Schickung war's. 
Raimond. 
Ihr littet alle dieſe Schmach unſchuldig, 
Und keine Klage kam von Euren Lippen! 
— Ich ftanne über Euch, ich ſteh' erſchüttert, 
Im tiefften Buſen lehrt fi mir das Herz! 
D, gerne nehm’ ih Euer Wort für Wahrheit; 
Denn ſchwer ward mir's, an Eure Schuld zu glauben. 
Doch konnt' ich träumen, daß ein menjchlich Herz 
Das Ungeheure jchweigend würde tragen! 
Johanna. 
Verdient' ich's, die Geſendete zu ſein, 
Wenn ich nicht blind des Meiſters Willen ehrte! 
Und ich bin nicht ſo elend, als du glaubſt. 
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Elfter Auftritt. 
Thibaut tritt auß der Menge unb fteht ihr gerade gegenüber. 
Mehrere Stimmen. 


Thibaut. 
Ja, ihr jammervoller Vater, 
Der die Unglückliche gezeugt, den Gottes 
Gericht hertreibt, die eigne Tochter anzuklagen. 
Burgund. 


Ihr Vater! 


Ha! Was iſt das! 

Du Chatel. 

Jetzt wird es ſchrecklich tagen! 

Thibaut (zum König). 
Gerettet glaubſt du dich durch Gottes Macht? 
Betrogner Fürſt! Verblendet Volk der Franken! 
Du biſt gerettet durch des Teufels Kunſt. 
(Alle treten mit Entſetzen zurück.) 


Dunois. 
Naft dieſer Menſch? 

Thibaut. 

Nicht ich, du aber raſeſt, 
Und dieſe hier, und dieſer weiſe Biſchof, 
Die glauben, daß der Herr der Himmel ſich 
Durch eine ſchlechte Magd verkünden werde. 
Laß ſehn, ob ſie auch in des Vaters Stirn 
Der dreiſten Lüge Gaukelſpiel behauptet, 
Womit ſie Volk und König hinterging. 
Antworte mir im Namen des Dreieinen: 
Gehörſt du zu den Heiligen und Reinen? 

(Allgemeine Stille; alle Blicke find auf fie geſpannt; fie ſteht unbeweglich.) 


Sorel. 
Gott, ſie verſtummt! 


Thibaut. 
Das muß ſie vor dem furchtbar'n Namen, 
Der in der Hölle Tiefen ſelbſt 
Gefürchtet wird! — Sie eine Heilige, 
Bon Gott geſendet! — An verfluchter Stätte 
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Ward es erjonnen, unterm Bauberbaum, 
Wo ſchon von Alter her die böjen Geifter 
Den Sabbath halten — Hier verkaufte fie 
Dem Feind der Menſchen ihr unfterblich Theil, 
Daß er mit kurzem Weltruhm fie verherrliche. 
Laßt fie den Arm aufftreifen, jeht die Punkte, 
Womit die Hölle fie gezeichnet Hat! 
Burgund, 
Entjeglih! — Doc dem Vater muß man glauben, 
Der wider feine eigne Tochter zeugt. 
Dunois. 
Nein, nicht zu glauben iſt dem Raſenden, 
Der in dem eignen Kind ſich ſelber ſchändet! 
Sorel (zur Johanna). 
O rede! Brich dies unglückſel'ge Schweigen! 
Wir glauben dir! Wir trauen feſt auf dich! 
Ein Wort aus deinem Mund, ein einzig Wort 
Soll uns genügen — Aber ſprich! Vernichte 
Die gräßliche Beſchuldigung — Erkläre, 
Du ſeiſt unſchuldig, und wir glauben dir. 
(Johanna ſteht unbeweglich; Agnes Sorel tritt mit Entſetzen von ihr hinweg.) 
Ta Bire, 
Sie iſt erfchredt. Erftaunen und Entfeben 
Schließt ihr den Mund. — Bor folder gräßlichen 
Anklage muß die Unjchuld jelbft erbeben. 
(Er nägertfihigre.) Faß dich, Johanna! Fühle dich! Die Unschuld 
Hat eine Sprache, einen Siegerblid, 
Der die Berleumdung mächtig niederbligt! 
In edelm Born erhebe dich, blick' auf, 
Beichäme, ftrafe den unwürd'gen Zweifel, 
Der deine heil’ge Tugend ſchmäht! 
(Johanna fteht unbeweglid. La Hire tritt entjegt zurüd; die Bewegung ver⸗ 
mehrt fich.) 
Dunois, 
Was zagt dad Voll? Was zittern ſelbſt die Fürften? 
Sie ift unſchuldig — Ich verbürge mid, 
Ich jelbft, für fie mit meiner Fürjtenehre ! 
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Hier werf’ ich meinen Nitterhandichuh Hin; 
Wer reagt's, fie eine Schuldige zu nennen? 
Ein yeftiger Donnerſchlag; Alle ftehen entſetzt.) 9 
Thibaut. 
Antworte bei dem Gott, der droben donnert! 
Sprich, du ſeiſt ſchuldlos. Leugn' es, daß der Feind 
In deinem Herzen iſt, und ſtraf' mich Lügen! 
(Ein zweiter ftärkerer Schlag; das Volk entflieht zu allen Seiten.) 
Burgund, 
Gort Ihüß’ uns! Welche fürchterliche Beichen! 
Du Chatel (zum König). 
Kommt! Kommt, mein König! Fliehet diefen Ort! 
Erzbiſchof (ur Johanna). 
Im Namen Gottes frag' ich dich. Schweigſt du 
Aus dem Gefühl der Unſchuld oder Schuld? 
Wenn dieſes Donners Stimme für dich zeugt, 
So faſſe dieſes Kreuz und gieb ein Zeichen! 
(Johanna bleibt unbeweglich. Neue Heftige Donnerſchläge. Der König, Agnes 
Sorel, Erzbiſchof, Burgund, La Hire und Du Chatel gehen ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Dunoi3. Johanna. 


Dunsis. 
Du bift mein Weib — Sch hab’ an dich geglaubt 
Beim erften Bid, und alfo den ich noch. 
Dir glaub’ ich mehr als diejen Zeichen allen, 
Als diefem Donner felbft, der droben ſpricht. 
Du jchweigft in edelm Zorn, verachteit eg, 
In deine heil'ge Unſchuld eingehüllt, 
So ſchändlichen Verdacht zu widerlegen. 
-Veracht' es, aber mir vertraue dich; 
An deiner Unfchuld, Hab’ ich nie gezmeifelt. 
Sag’ mir fein Wort; die Hand nur reiche mir 


1) Auch bei Shakefpeare, Heinrich VI, 1. Theil, V, 8 bonnert e8, als die 
Jungfrau ihre Höllengeifter anruft. 
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Bum Pfand und Zeichen, daß du meinem Arme 
Getroft vertrauft und deiner guten Sache. (Er reicht ihr die Hand 


bin, fie wendet ſich mit einer zudenden Bewegung von ihm hinweg; er bleibt in 
ftarrem Entſetzen ftehen.) 


Dreizeßnter Auftritt. 
Sobanna Du Chatel. Dunois, zulegt Raimond. 


Dun Chatel (zurückommend). 

Johanna d'Are! Der König will erlauben, 

Daß Ihr die Stadt verlafjet ungekränkt. 

Die Thore ftehn Euch offen. Fürchtet feine 

Beleidigung. Euch jchüht des Königs Frieden — 

Folgt mir, Graf Dunois — Ahr Habt nicht Ehre, - 

Hier länger zu verweilen. — Welch ein Ausgang! 
(Er geht. Dunois fährt aus feiner Erflarrung auf, wirft nod einen Blick auf 
Johanna und gebt ab. Diele fteht einen Augenblick ganz allein. Endlich ericheint 
Raimond, bleibt eine Weile in der Ferne ftehen und betrachtet fie mit ftillem 

Schmerz. Dann tritt er auf fie zu und faßt fie bei der Hand.) 

Raimond. 
Ergreift den Augenblid. Kommt! Kommt! Die Straßen 
Sind leer. Gebt mir die Hand. Ich will Euch führen. 


(Bei feinem Anblid giebt fie das erfte Beichen her Empfindung, fieht ihn ftarr an 
und blidt zum Himmel; dann ergreift fie ihn heftig bei der Hand und geht ab.) 











— HERR, yDuroR 


>32: III, ) 


Sünfter Aufzug. 


Ein wilder Wald, in der Serne Köhlerhätten. Es ift ganz dunkel, heftiges 
Donnern und Bligen, dazwifchen Schießen. 





Erfier Auftritt. 
Köhler und Köhlermweib. 
Böhler. 
ea ift ein graufam, mörbrijch Ungemitter, 
e Der Himmel droht, in Feuerbächen fich 
y 3 Herabzugießen, und am hellen Tag 
er] 3 Nacht, daß man die Sterne könnte fehn. 
Bie ı eine losgelaſſ'ne Hölle tobt 
Der Sturm, die Erde bebt, und krachend beugen 
Die alt verjährten Eichen ihre Krone, 
Und diefer fürchterliche Krieg dort oben, 
Der aud) die wilden Thiere Sanftmuth lehrt, 
Daß fie fi) zahm in ihre Gruben bergen, 
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Kann unter Menichen feinen Frieden ftiften --- 
Aus dem Geheul der Winde und de3 Sturm 
Heraus Hört Ihr das Knallen des Geichüges; 
Die beiden Heere ftehen fich jo nah’, 

Daß nur der Wald fie trennt, und jede Stunde 
Kann es fich blutig, fürchterlich entladen. 


Röhlerweib, 
Gott fteh’ uns bei! Die Feinde waren ja 
Schon ganz auf’3 Haupt geſchlagen und zerftreut, 
Vie fommt’3, daß fie auf's Neu’ und ängftigen? 

Röhler. 

Das macht, weil fie den König nicht mehr fürchten. 
Seitdem da3 Mädchen eine Here ward 
Zu Rheims, der böſe Feind uns nicht mehr Hilft, 
Geht Alles rückwärts. 

Köhlerweib. 

Horch! Wer naht ſich da? 


Zweiter Auftrift. 


Raimond und Johanna zu den Vorigen. 


Raimond. 
Hier ſeh' ich Hütten. Kommt, hier finden wir 
Ein Obdach vor dem wüth'gen Sturm. Ihr haltet's 
Nicht länger aus, drei Tage ſchon ſeid Ihr 
Herumgeirrt, der Menſchen Auge fliehend, 
Und wilde Wurzeln waren Eure Speiſe. 
(Der Sturm legt ſich, es wird hell und heiter.) 
Es ſind mitleid'ge Köhler. Kommt herein! 
Köhler. 
Ihr ſcheint der Ruhe zu bedürfen. Konımt! 
Was unſer jchlechtes Dach vermag, iſt Euer, 
Röhlerweib, 
Was will die zarte Jungfrau unter Waffen? 
Dog freilich! Jetzt ift eine ſchwere Zeit, 
Wo auch das Weib fih in den Banzer ftedt! 
Schiller. IV. 9 
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Die Königin felbft, Frau Iſabeau, fagt man, 
Läßt ſich gewaffnet jehn in Feindes Lager, 
Und eine Jungfrau, eines Schäferd Dirn', 
Hat für den König, unjern Herrn, gefochten. 
" Röhler. 
Mas redet Ihr? Geht in die Hütte, bringt 
Der Jungfrau einen Becher zur Erquidung! 
(Köhlerweib geht nad) der Hütte.) 
Raimond (ur Johanna). 
Ihr jeht, es find nicht alle Menſchen graufam; 
Auch in der Wildniß wohnen fanfte Herzen. 
Erheitert Eu! Der Sturm hat ausgetobt, 
Und friedlich ftrahlend geht die Somne nieder. 
Röhler. 
Ich denk', Ihr wollt zu unſers Königs Heer, 
Meil Ihr in Waffen reifet — Seht Euch vor! 
Die Engelländer ftehen nah’ gelagert, 
Und ihre Schaaren ftreifen durch den Wald. 
Raimond. 
Weh' uns! Wie iſt da zu entkommen? 
Röhler. 
Bleibt, 
Bis daß mein Bub zurüd ift aus der Stadt, 
Der fol Euch auf verborgnen Pfaden führen, 
Daß Ihr nichts zu befürchten habt. Wir kennen 
Die Schliche. 
Raimond (zur Johanna). 
Legt den Helm ab und die Rüftung, 
Sie macht Euch kenntlich und beſchützt Euch nicht. 
(Johanna fehüttelt den Kopf.) 
Röhler. 
Die Jungfrau ift jehr traurig — Still! wer fonımt da? 
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Köhlerweib Tommt aus der Hütte mit einem Becher. Köhblerbub. 


BRöhlerweib, 
Es ift der Bub, den wir zurüd erwarten. 
(Zur Johanna.) 
Trinkt, edle Jungfrau! Mög’3 Euch Gott geſegnen! 
Röhler (zu feinem Sohn). 
Kommft du, Anet? Was bringft du? 


Röhlerbub (Hat die Sungfrau ins Auge gefaßt, welche eben den Becher an 
den Mund jegt; er erfennt fie, tritt auf fie zu und reißt ihr ben Becher vom 


Munde). 
Mutter! Mutter! 
Was macht Ihr? Wen bewirthet Ihr? Das ift die Hexe 
Bon Orleans! 
Röhler und Röhlerweib, 
Gott fei uns gnädig! 
(Belreuzen fich und entfliehen.) 


Bierter Auftritt. 


Raimond. Johanna. 


Aohanna (gefaßt und fanft). 
Du ſiehſt, mir folgt der Fluch, und Alles flieht mich; 
Sorg' für dich ſelber und verlaß mich auch! 
Raimond. 
Ich Euch verlaſſen! Jetzt! Und wer ſoll Euer 
Begleiter ſein? 
Iohannn. 
Ich bin nicht unbegleitet. 
Du Haft den Donner über mir gehört. 
Mein Schidjal führt mich. Sorge nicht, ich werde 
And Ziel gelangen, ohne daß ich’3 ſuche. 
Raimond. 
Wo wollt Ihr hin? Hier ſtehn die Engelländer, 
Die Euch die grimmig blut'ge Rache ſchwuren — 
Dort ſtehn die Unſern, die Euch ausgeſtoßen, 
Verbannt — 
9* 
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Johanna. 
Mich wird nichts treffen, als was ſein muß. 

Raimond. 
Wer fol Euch Nahrung ſuchen? Wer Euch ſchützen 
Bor wilden Thieren und noch wildern Menjchen? 
Euch pflegen, wenn Ihr krank und elend werdet? 

Johanna. 
Ich kenne alle Kräuter, alle Wurzeln; 
Von meinen Schafen lernt' ich das Geſunde 
Vom Gift'gen unterſcheiden — Ich verſtehe 
Den Lauf der Sterne und der Wolken Zug, 
Und die verborgnen Quellen hör' ich rauſchen. 
Der Menſch braucht wenig, und an Leben en 
Iſt die Natur. 

Raimond (faht fie bei der Hand). 
Wollt Ihr nicht in Euch gehn? 

Euch nicht mit Gott verfühnen — in den Schoß 
Der heil’gen Kirche reuend wiederkehren? 

Johanna. 
Auch du hältſt mich der ſchweren Sünde ſchuldig? 

Raimond. 
Muß ich nicht? Euer ſchweigendes Geſtändniß — 

Johanna. 
Du, der mir in das Elend nachgefolgt, 
Das einz'ge Weſen, dad mir treu geblieben, 
Sich an mich fettet, da mich alle Welt 
Ausftieß, du Hältft mich auch für Die Bertoorfne, 
Die ihrem Gott entjagt — 

(Raimonb fchweigt.) 
O, das ift Hart! 
Raimond (ertaunt). 

Ahr mwäret wirklich feine Zauberin ? 


Johanna. 
Ich eine Zauberin! 

Raimond. 

Und dieſe Wunder, 
Ihr hättet ſie vollbracht mit Gottes Kraft 
Und ſeiner Heiligen? 
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dohanna. 
Mit welcher ſonſt? 
Raimond. 
Und Ihr verſtummtet auf die gräßliche 
Beſchuldigung? Ihr redet jetzt, und vor dem König, 
Wo es zu reden galt, verſtummtet Ihr! 
ohanna. 
Ich unterwarf mich ſchweigend dem Geſchick, 
Das Gott, mein Meiſter, über mich verhängte. 
Raimond. 
Ihr kounntet Eurem Vater nichts erwidern! 
JIohanna. 
Weil es vom Vater kam, ſo kam's von Gott, 
Und väterlich wird auch die Prüfung ſein. 
Raimond. 
Der Himmel ſelbſt bezeugte Eure Schuld! 
Johanna. 
Der Himmel ſprach; drum ſchwieg ich. 
Raimond. 
Wie? Ihr konntet 
Mit einem Wort Euch reinigen, und ließt 
Die Welt in dieſem unglückſel'gen Irrthum? 
Sohannn, 
Es war fein Irrthum, eine Schidung war's. 
| Raimond. 
Ihr littet alle dieſe Schmach unſchuldig, 
Und keine Klage kam von Euren Lippen! 
— Ich ſtaune über Euch, ich ſteh' erſchüttert, 
Im tiefſten Buſen kehrt ſich mir das Herz! 
O, gerne nehm' ich Euer Wort für Wahrheit; 
Denn ſchwer ward mir's, an Eure Schuld zu glauben. 
Doch konnt' ich träumen, daß ein menſchlich Herz 
Das Ungeheure ſchweigend würde tragen! 
Johanna. 
Verdient' ich's, die Geſendete zu ſein, 
Wenn ich nicht blind des Meiſters Willen ehrte! 
Und ich bin nicht ſo elend, als du glaubſt. 
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Ich leide Mangel, doch das ift kein Unglüd 

Für meinen Stand; ich bin verbannt und flüchtig, 

Doh in der Dede lernt’ ich mich erfermen. 

Da, als der Ehre Schimmer mich umgab, 

Da war der Streit in meiner Bruft; ich war 

Die Unglüdfeligfte, da ich der Welt 

Am Meiften zu beneiden ſchien — Jetzt bin ich 

Geheilt, und dieſer Sturm in der Ratur, 

Der ihr das Ende drohte, war mein Freund; 

Er Hat die Welt gereinigt und auch mid). 

An mir ift Friede — Romme, was ba will, 

Ich bin mir feiner Schwachheit mehr bewußt 
Raimond. 

D, fommt, fommt, laßt uns eilen, Eure Unfchuld 

Laut, laut vor aller Welt zu offenbaren! 


Iohannn. 
Der die Verwirrung fandte, wird fie löſen! 
Nur wann fie reif ift, fällt des Schickſals Frucht! 
Ein Tag wird kommen, der mich reiniget. 
Und die mich jebt verworfen und verdammt, 
Sie werden ihres Wahnes inne werden, 
Und Thränen werden meinem Schidfal fließen. 
Raimond, 
Ich follte ſchweigend dulden, bi der Zufall — 
Johannn cihn janft bei der Hand faffend). 
Du fiehft nur das Natürliche der Dinge, 
Denn deinen Blid umhüllt das ird'ſche Band. 
Ich habe das Unfterbliche mit Augen 
Gejehen — Ohne Götter fällt fein Haar 
Bom Haupt des Menichen!) — Sieht du dort die Sonne 
Um Himmel niedergehen — So gewiß 
Sie morgen wiederfehrt in ihrer Klarheit, 
So unausbleiblich fommt der Tag der Wahrheit! 


1) Matt. 10, 29 ff. 
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Sünfter Auftritt. 
Königin Iſabeau mit Soldaten ericheint im Hintergrund. 


Ifabean (noch Hinter der Scene). 
Dies ift der Weg ins engelländ’iche Lager! 


Raimond. 
Weh' uns! Die Feinde! 
(Soldaten treten auf, bemerken im Hervorkommen die Johanna und taumeln 
erſchrocken zurück.) 


Ifabenn. 
Nun! Was Hält der Zug? 
Soldaten, 
Gott ſteh' uns bei! 
Iſabeau. 
Erſchreckt euch ein Geſpenſt? 
Seid ihr Soldaten? Memmen feid ihr! — Wie? (Sie drängt 
fi durch die Andern, tritt hervor und fährt zurüd, wie fie die Jungfrau erblidt.) 
Was ſeh' ich! Ha! (Schnell fat fie fi und tritt ihr entgegen.) 
Ergieb dich! Du bift meine 
Gefangene! 
Johanna. 
Ich bin's. 
(Naimond entflieht mit Zeichen der Verzweiflung.) 
Iſa beau (zu den Soldaten). 
Regt fie in Ketten! 
(Die Soldaten nahen ſich der Jungfrau ſchüchtern; fie reiht den Arm bin und 
wird gefeflelt.) 


St das die Mächtige, Gefürchtete, 
Die eure Schaaren wie die Lämmer jcheuchte, 
Die jet fich felber nicht beſchützen kann? 
Thut fie nur Wunder, mo man Glauben hat, 
Und wird zum Weib, wenn ihr ein Mann begegnet? 
(Bur Jungfrau.) Warum verließeft du dein Heer? Wo bleibt 
Graf Dunois, dein Ritter und Beichüßer? 
Johanna. 

Ich bin verbannt. 

Iſabean (erſtaunt zurücktretend). 

Was? Wie? Du biſt verbannt? 

Berbannt vom Dauphin? 
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Johanna, 
Frage nicht! Sch bin 
In deiner Macht; beftimme mein Gefhid! 
Iſabean. 
Verbannt, weil du vom Abgrund ihn gerettet, 
Die Krone ihm haſt aufgeſetzt zu Rheims, 
Zum König über Frankreich ihn gemacht? 
Verbannt! Daran erkenn' ich meinen Sohn! 
— Führt ſie ins Lager! Zeiget der Armee 
Das Furchtgeſpenſt, vor dem ſie ſo gezittert! 
Sie eine Zauberin! Ihr ganzer Zauber 
Iſt euer Wahn und euer feiges Herz! 
Eine Närrin iſt ſie, die für ihren König 
Sich opferte, und jetzt den Königslohn 
Dafür empfängt — Bringt ſie zu Lionel — 
Das Glück der Franken ſend' ich ihm gebunden; 
Gleich folg' ich ſelbſt. 
Johanna. 
Zu Lionel! Ermorde mich 
Gleich hier, eh' du zu Lionel mich ſendeſt. 
Iſabean (zu den Soldaten). 
Gehorchet dem Befehle! Fort mit ihr! Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Johanna. Soldaten. 


Sohanna (zu den Soldaten). 
Engländer! Duldet nicht, daß ich Tebendig 
Aus eurer Hand entkomme! Rächet euch! 
Bieht eure Schwerter, taucht fie mir ins Herz, 
Reißt mid) entjeelt zu eures Feldherrn Füßen! 
Denkt, daß ich's war, die eure Trefflichiten 
Getödtet, die fein Mitleid mit euch trug, 
Die ganze Ströme engelländ’fchen Bluts 
Vergofjen, euren tapfern Heldenjöhnen 
Den Tag der frohen Wiederkehr geraubt! 
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Nehmt eine blut'ge Rache! Tödtet mich! 
Ihr habt mich jet; nicht immer möchtet ihr 
Co ſchwach mi fehn — 
Anführer der Soldaten, 
Thut, was die Königin befahl! 
Aohanna. 

Sollt' ich 
Noch unglückſel'ger werden, als ich war! 
Furchtbare Heil'ge! Deine Hand iſt ſchwer! 
Haſt du mich ganz aus deiner Huld verſtoßen? 
Kein Gott erſcheint, kein Engel zeigt ſich mehr; 
Die Wunder ruhn, der Himmel iſt verſchloſſen. 

(Sie folgt den Soldaten.) 


Das franzöftfche Lager. 


SHiebenter Auftritt. 


Dunois zwiſchen dem Erzbiſchof und Du Chatel. 
Erzbiſchof. 
Bezwinget Euern finſtern Unmuth, Prinz! 
Kommt mit uns! Kehrt zurück zu Euerm König! 
Verlaſſet nicht die allgemeine Sache 
In dieſem Augenblick, da wir, aufs Neu' 
Bedränget, Eures Heldenarms bedürfen. 
Dunois. 
Warum ſind wir bedrängt? Warum erhebt 
Der Feind ſich wieder? Alles war gethan, 
Frankreich war ſiegend und der Krieg geendigt. 
Die Retterin habt Ihr verbannt; nun rettet 
Euch ſelbſt! Ich aber will das Lager 
Nicht wieder ſehen, wo ſie nicht mehr iſt. 
Du Chatel. 
Nehmt beſſern Rath an, Prinz! Entlaßt uns nicht 
Mit einer ſolchen Antwort! 
Dunois. 
Schweigt, Du Chatel! 
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Ich Haffe Euch; von Euch will ich nichts Hören. 

Ihr ſeid es, der zuerft an ihr gezmweifelt. 
Erzbiſchof. 

Wer ward nicht irr' an ihr und hätte nicht 

Gewankt an dieſem unglückſel'gen Tage, 

Da alle Zeichen gegen ſie bewieſen! 

Wir waren überraſcht, betäubt; der Schlag 

Traf zu erſchütternd unſer Herz — Wer konnte 

In dieſer Schreckensſtunde prüfend wägen! 

Jetzt kehrt uns die Beſonnenheit zurück; 

Wir ſehn ſie, wie ſie unter uns gewandelt, 

Und keinen Tadel finden wir an ihr. 

Wir ſind verwirrt — wir fürchten, ſchweres Unrecht 

Gethan zu haben. — Reue fühlt der König, 

Der Herzog klagt ſich an, La Hire iſt troſtlos, 

Und jedes Herz hüllt ſich in Trauer ein. 

Dunois. 

Sie eine Lügnerin! Wenn ſich die Wahrheit 

Verkörpern will in ſichtbarer Geſtalt, 

So muß ſie ihre Züge an ſich tragen! 

Wenn Unſchuld, Treue, Herzensreinigkeit 

Auf Erden irgend wohnt — auf ihren Lippen, 

In ihren klaren Augen muß ſie wohnen! 
Erzbiſchof. 

Der Himmel ſchlage durch ein Wunder ſich 

Ins Mittel, und erleuchte dies Geheimniß, 

Das unſer ſterblich Auge nicht durchdringt — 

Doch wie ſich's auch entwirren mag und löſen, 

Eins von den Beiden haben wir verſchuldet! 

Wir haben uns mit höll'ſchen Zauberwaffen 

Vertheidigt oder eine Heilige verbannt! 

Und Beides ruft des Himmels Zorn und Strafen 

Herab auf dieſes unglückſel'ge Land! 
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Ein Edelmann zu den Borigen, bernah Raimonb. 


Edelmann. 
Ein junger Schäfer fragt nach deiner Hoheit, 
Er fordert dringend, mit dir felbft zu reden, 
Er fomme, jagt er, von der Jungfrau — 
Dunois. 
Eile! 
Bring' ihn herein! Er kommt von ihr! 
(Edelmann öffnet dem Raimond bie Thüre. Dunois eilt ihm entgegen.) 
Wo ift fie? 
Wo iſt die Jungfrau? 
Raimond. 
Heil Euch, edler Prinz! 
Und Heil mir, daß ich dieſen frommen Biſchof, 
Den heil'gen Mann, den Schirm der Unterdrückten, 
Den Vater der Verlaßnen bei Euch finde! 
Dunois. 
Wo iſt die Jungfrau? 
Erzbiſchof. 
Sag' es uns, mein Sohn! 
Raimond. 
Herr, ſie iſt keine ſchwarze Zauberin! 
Bei Gott und allen Heiligen bezeug' ich's. 
Im Irrthum iſt das Volk. Ihr habt die Unſchuld 
Verbannt, die Gottgeſendete verſtoßen! 
Dunois. 
Wo iſt ſie? Sage! 
Raimond. 
Ihr Gefährte war ich 
Auf ihrer Flucht in dem Ardennerwald; 
Mir hat ſie dort ihr Innerſtes gebeichtet. 
In Martern will ich ſterben, meine Seele 
Hab' keinen Antheil an dem ew'gen Heil, 
Wenn ſie nicht rein iſt, Herr, von aller Schuld! 
Dunois. 
Die Sonne ſelbſt am Himmel iſt nicht reiner! 
Wo iſt ſie? Sprich! 
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Raimond. 

O, wenn Euch Gott das Herz 
Gewendet hat — So eilt! So rettet ſie! 
Sie iſt gefangen bei den Engelländern. 
Dunois. 


Erzbiſchof. 
Die Unglückſelige! 
Raimond. 
In den Ardennen, wo wir Obdach ſuchten, 
Ward ſie ergriffen von der Königin 
Und in der Engelländer Hand geliefert. 
O, rettet ſie, die euch gerettet hat, 
Von einem grauſenvollen Tode! 
Dunois. 
Zu den Waffen! Auf! Schlagt Lärmen! Rührt die Trommeln! 
Führt alle Völker ins Gefecht! Ganz Frankreich 
Bewaffne ſich! Die Ehre iſt verpfändet, 
Die Krone, das Palladium!) entwendet; 
Gept alles Blut, ſetzt euer Leben ein! 
rei muß fie fein, noch eh’ der Tag ich endet! 
(®eben ab.) 


Gefangen! Was 1 





Ein Wartthurm, oben eine Oeffnung. 


Reunter Auftritt. 


Johanna und Lionel. 


Faſtolf (eilig hereintretend). 
Das Volk iſt länger nicht zu bändigen. 
Sie fordern wüthend, daß die Jungfrau fterbe. 
Ihr widerſteht vergebens. Tödtet fie, 
Und werft ihr Haupt von dieſes Thurmes Zinnen! 
Ihr fließend Blut allein verſöhnt das Heer. 


1) Das Palladium in der griechiſchen Mythe war eine vom Himmel gefallene 
Bildſäaͤule der Pallas, an deren Bewahrung bie Erhaltung der Stadt Troja geknüpft 
war. Es ward von Odyſſeus und Diomedes entwendet. 
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Iſabean (kommt). 
Sie ſetzen Leitern an, fie laufen Sturm! 
Befriediget das Volk! Wollt Ihr erwarten, 
Bis fie den ganzen Thurm in blinder Wuth 
Umkehren und wir Alle mit verderben? 
Ihr könnt fie nicht beichügen. Gebt fie Hin! 
Lionel. 
Laßt fie anftürmen! Laßt fie wüthend toben! 
Dies Schloß ift feit, und unter feinen Trümmern 
Begrab’ ich mich, eh’ mid ihr Wille zwingt 
— Antworte mir, Johanna! Sei die Meine, 
Und gegen eine Welt beichüß’ ich dich. 
Iſabean. 
Seid Ihr ein Mann? 
Lionel, 
Berftoßen haben did 
Die Deinen; aller Pflichten bift du ledig 
Für dein unwürdig Vaterland. Die Feigen, 
Die um dich warben, fie verließen dich; 
Gie wagten nicht den Kampf um deine Ehre. 
Ih aber, gegen mein Volk und das deine 
Behaupt’ ich dich — Einst Tießeft du mid) glauben, 
Daß dir mein Leben theuer fei! Und damals 
Stand ih im Kampf als Feind dir gegenüber; 
Jetzt Haft du feinen Freund als mid! 
Sohannn. 
Du bift 
Der Feind mir, der verhaßte, meines Volks. 
Nichts kann gemein fein zwifchen dir und mir. 
Nicht lieben kann ich dich; doch wenn bein Herz 
Sich zu mir neigt, fo laß es Segen bringen 
Für unſre Völker. — Yühre deine Heere 
Hinweg von meines Baterlandes Boden, 
Die Schlüfjel aller Städte gieb heraus, 
Die ihr bezwungen, allen Raub vergüte, 
Sieb die Gefangnen ledig, jende Geißeln 
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Des Heiligen Vertrags, fo biet’ ich dir 

Den Frieden an in meines Königs Namen. 
Ifabenan, 

Willſt du in Banden und Geſetze geben? 
Ishauna. 

Thu’ es bei Zeiten, denn du mußt es dod). 

Frankreich wird nimmer Englands Feffeln tragen. 

Nie, nie wird das gefchehen! Eher wird e3 

Ein weites Grab für eure Heere fein. 

Gefallen find euch eure Beften, denkt 

Auf eine fihre Rüdkehr; euer Ruhm 

ft Doch verloren, eure Macht ift hin. 
Iſabean. 

Könnt Ihr den Trotz der Raſenden ertragen? 


Zehnter Auftritt. 


Ein Hauptmann kommt eilig. 


Hhauptmann. 
Eilt, Feldherr, eilt, das Heer zur Schlacht zu ſtellen! 
Die Franken rücken an mit fliegenden Fahnen, 
Von ihren Waffen blitzt das ganze Thal. 
Johannan (Gegeiſtert). 
Die Franken rücken an! Jetzt, ſtolzes England, 
Heraus ins Feld! Jetzt gilt es, friſch zu fechten! 
Faſolf. 
Unſinnige, bezähme deine Freude! 
Du wirſt das Ende dieſes Tags nicht ſehn. 
Ichaunn. 
Mein Volk wird fiegen, und ich werde fterben, 
Die Tapfern brauchen meines Arm3 nicht mehr. 
Tionel, 
Ich ſpotte diefer Weichlinge! Wir haben 
Sie vor ung hergefcheucht in zwanzig Schlachten, 
Eh’ dieſes Heldenmädchen für fie ftritt! 
Das ganze Vol veracht’ ich big auf Eine, 
Und diefe haben fie verbannt. — Kommt, Faftolf! 
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Wir wollen ihnen einen zweiten Tag 

Bei Crequi und Poitiers bereiten. 

Ihr, Königin, bleibt in diefem Thurm, bewacht 

Die Jungfrau, bis das Treffen fich entichieden; 

Ich laſſ' Euch funfzig Nitter zur Bededung. 
Faſolf. 

Was? Sollen wir dem Feind entgegengehn, 

Und dieſe Wüthende im Rücken laſſen? 


Johanna. 
Erſchreckt dich ein gefeſſelt Weib? 
Lionel. 
Gieb mir 
Dein Wort, Johanna, dich nicht zu befreien! 
Johanna. 
Mich zu befreien iſt mein einz'ger Wunſch. 
Iſabeau. 
Legt ihr dreifache Feſſeln an! Mein Leben 
Verbürg' ich, daß ſie nicht entkommen ſoll. 
(Sie wird mit ſchweren Ketten um den Leib und um die Arme gefeſſelt.) 
Lionel (zur Johanna). 
Du willſt es ſo! Du zwingſt uns! Noch ſteht's bei dir! 
Entſage Frankreich! Trage Englands Fahne, 
Und du biſt frei, und dieſe Wüthenden, 
Die jetzt dein Blut verlangen, dienen dir! 
Faſtolf (dringend). 
Fort, fort, mein Feldherr! 
Sohannn. 
Spare deine Worte! 
Die Franken rüden an. Vertheid'ge dich! 
(Trompeten ertönen Lionel eilt fort.) 
Faſolf. 
Ihr wißt, was Ihr zu thun habt, Königin! 
Erklärt das Glück ſich gegen uns, ſeht Ihr, 
Daß unſre Völker fliehen — 
Iſabean (einen Dolch ziehend). 
Sorget nicht! 
Sie ſoll nicht leben, unſern Fall zu ſehn. 
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Faſtolf (zur Johanna). 
Du weißt, was dich erwartet. Jetzt erflehe 
Glück für die Waffen deines Volks! (Er geht ab.) 


Elfter Anftritt. 
JIſabeau. Johanna. Soldaten. 


Johanna. 
Das will ich! 
Daran ſoll Niemand mich verhindern. — Horch! 
Das iſt der Kriegsmarſch meines Volks! Wie muthig 
Er in das Herz mir ſchallt und ſiegverkündend! 
Verderben über England! Sieg den Franken! 
Auf, meine Tapfern! Auf! Die Jungfrau iſt 
Euch nah; ſie kann nicht vor euch her, wie ſonſt, 
Die Fahne tragen — ſchwere Bande feſſeln ſie; 
Doch frei aus ihrem Kerker ſchwingt die Seele 
Sich auf den Flügeln eures Kriegsgeſangs 
Iſabeanu (zu einem Soldaten). 
Steig' auf die Warte dort, die nach dem Feld 
Hin ſieht, und ſag' und, wie die Schlacht ſich wendet.9 
(Soldat ſteigt hinauf.) 
Johanna. 
Muth, Muth, mein Volk! Es iſt der letzte Kampf! 
Den einen Sieg noch, und der Feind liegt nieder! 


Iſabeau. 


Soldat. 
Schon ſind ſie an einander. 
Ein Wüthender auf einem Barberroß, 
Am Tigerfell, ſprengt vor mit den Gendarmen.?) 


Was fieheit du? 


1) Bgl. die ähnliche Scene im dritten Alt des „Götz von Berlichingen”, ir 
welcher ®oethe auf ein glüdlicheres Mittel als das von Shakeſpeare angemwenbete 
verfiel, um Schlachten auf ber Bühne barzuftellen. Schiller Hat e8 Goethen ab: 
gelernt. Nach Goethe wandte es auch Klopftod 1784 in feinem Bardiet „Hermann 
und die Fürſten“ an, Sc. 18. 

2) Gens d’armes (gens armata) hießen alle Schwerbemwaffneten. 
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Johanna. 
Das iſt Graf Dunois! Friſch, wackrer Streiter! 
Der Sieg iſt mit dir! 
Soldat. 
Der Burgunder greift 


Iſabeau. 
Daß zehen Lanzen ihm 
Ins falſche Herz eindrängen, dem Verräther! 
Soldat. 
Lord Faſtolf thut ihm mannhaft Widerſtand. 
Sie ſitzen ab, ſie kämpfen Mann für Mann, 
Des Herzogs Leute und die Unſrigen. 
Iſabeau. 
Siehſt du den Dauphin nicht? Erkennſt du nicht 
Die königlichen Zeichen? 
Soldat. 
Alles iſt 
In Staub vermengt. Ich kann nichts unterſcheiden. 
Johanna. 
Hätt' er mein Auge, oder ſtünd' ich oben, 
Das Kleinſte nicht entginge meinem Blick! 
Das wilde Huhn kann ich im Fluge zählen, 
Den Falk erkenn' ich in den höchſten Lüften. 
Soldat. 
Am Graben iſt ein fürchterlich Gedräng'; 
Die Größten, ſcheint's, die Erſten kämpfen dort. 
Sfabenan. 
Schwebt unfre Fahne noch? 
Soldat. 
Hoch flattert fie. 
Johanna. 
Könnt' ich nur durch der Mauer Ritze ſchauen, 
Mit meinem Blick wollt' ich die Schlacht regieren! 
Soldat. 
Weh mir! was ſeh' ich! Unſer Feldherr iſt 
Umzingelt! 
Schiller. IV. 10 


Die Brücke an. 
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Ifabenn (zudt ven Dolch auf Johanna). 
Stirb, Unglüdliche! 
Soldat (ihneN). 
Er ift befreit. 
Im Rüden faßt der tapfere Faſtolf 
Den Feind — er bricht in feine dichtften Schaaren. 
Iſabenan (zieht den Dolch zurüd). 
Das ſprach dein Engel! 
Soldat, 
Sieg! Sieg! Sie entfliehen! 
Iſabeau. 


Soldat. 
Die Franken, die Burgunder fliehn, 
Bedeckt mit Flüchtigen iſt das Gefilde. 
Johanna. 
Gott! Gott! So ſehr wirft du mid) nicht verlaſſen!!) 
Soldat. 
Ein ſchwer Verwundeter wird dort geführt. 
Biel Volk iprengt ihm zu Hülf, es iſt ein Fürſt. 
Iſabeau. 
Der Unſern Einer oder Fränkiſchen? 
Soldat. 
Sie löſen ihm den Helm; Graf Dunois iſt's. 
Sohanna (greift mit krampfhafter Anſtrengung in ihre Ketten). 
Und ich bin nichts als ein gefejjelt Weib! 
Soldat. 
Sieh’! Halt! Wer trägt den himmelblauen Mantel, 
Berbrämt mit Gold? 
Johanna (ebhaft). 
Das iſt mein Herr, der König! 
Soldat. 
Sein Roß wird ſcheu — es überſchlägt ſich — ſtürzt — 
Er windet ſchwer arbeitend ſich hervor — 
(Johanna begleitet dieſe Worte mit leidenſchaftlichen Bewegungen.) 


Wer flieht? 


1) Matth. 27, 46. Marc. 15, 31. 


=, AT 


Die Unjern nahen jchon in vollem Lauf — 
Sie haben ihn erreiht — umringen ihn — 
Johanna. 
O, hat der Himmel keine Engel mehr! 
Iſabeanu (hohnlachend). 
Jetzt iſt es Zeit! Jetzt, Retterin, errette! 


Is h anna (ftürzt auf die Kniee, mit gewaltfam heftiger Stimme betend). 
Höre mich, Gott, in meiner höchſten Noth! 
Hinauf zu dir, in heißem Flehenswunſch, 

In deine Himmel fend’ ich meine Seele, 

Du kannſt die Fäden eines Spinngewebs 
Start machen wie die Taue eines Schiffs; 
Reicht ift es deiner Allmacht, eh’me Bande 
In dünnes Spinngewebe zu verwandeln — 
Du willit, und dieſe Ketten fallen ab, 

Und diefe Thurmwand jpaltet ſich — Du halfft 
Dem Simjon, da er blind war und gefeffelt, 
Und feiner ftolzen Yeinde bittern Spott 
Erduldete. — Auf dich vertrauend faßt' er 
Die Pfojten feines Kerkers mächtig an, 

Und neigte fich und ftürzte das Gebäude — 


Soldat, 
Triumph! Triumph! 
Iſabeau. 
Was iſt's? 
Soldat. 
Der König iſt 
Gefangen! 
Johanna (ipringt auf). 
So ſei Gott mir gnädig! 
(Ste hat ihre Ketten mit beiden Handen kraftvoll gefaßt und zerriffen. In dem⸗ 


jelben Wugenblid ftürzt fie fi) auf den nädjftftedenben Soldaten, entreißt ihm fein 
Schwert und eilt hinaus. Alle fehen ihr mit ftarrem Erftaunen nad.) 


10* 
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Bmwölfter Auftritt. 
Vorige ohne Johanna. 


Sfabenu (nad einer langen Pauſe). 
Was war da3? Träumte mir? Wo kam fie hin? 
Wie brach fie dieſe zentnerichtveren Bande? 
Nicht glauben würd’ ich’3 einer ganzen Welt, 
Hätt' ich's nicht felbft gefehn mit meinen Augen. 
Soldat (auf der Warte). 
Wie? Hat fie Flügel? Hat der Sturmmind fie 
inabgeführt? 
Iſabeau. 
Sprich, iſt fie unten? 
Soldat. 
Mitten 
Im Kampfe ſchreitet ſie — Ihr Lauf iſt ſchneller 
Als mein Geſicht — Jetzt iſt ſie hier — jetzt dort — 
Ich ſehe ſie zugleich an vielen Orten! 
— Sie theilt die Haufen — Alles weicht vor ihr; 
Die Franken ſtehn, ſie ſtellen ſich aufs Neu'! 
— Weh mir! Was ſeh' ich! Unſre Völker werfen 
Die Waffen von ſich, unſre Fahnen ſinken — 
Iſabean. 
Was? Will ſie uns den ſichern Sieg entreißen? 
Soldat. 
Grad' auf den König dringt fie an — Sie hat ihn 
Erreicht — Sie reißt ihn mächtig aus dem Kampf. 
— Lord Faſtolf ſtürzt — Der Feldherr iſt gefangen. 
Iſabeau. 
Ich will nicht weiter hören. Komm herab! 
Soldat. 
Flieht, Königin! Ihr werdet überfallen. 
Gewaffnet Volk dringt an den Thurm heran. (Er ſteigt herunter.) 
Iſabeau (das Schwert ziehend). 
So fechtet, Memmen! 
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Dreizehnter Auftritt. 


2a Hire mit Soldaten fommt. Bei feinem Eintritt ftredt das Volk der 
Königin die Warten. 
En Hire (naht ihr ehrerbietig). 
Königin, unterwerft Euch 
Der Allmacht — Eure Ritter haben fich 
Ergeben, aller Wideritand ift unnüß! 
— Nehmt meine Dienfte an! Befehlt, wohin 
Ihr wollt begleitet fein! 
Iſabeau. 
Jedweder Ort 
Gilt gleich, wo ich dem Dauphin nicht begegne. 
(Giebt ihr Schwert ab und folgt ihm mit den Soldaten.) 


Die Scene verwandelt ſich in das Schlachtfeld. 


Bierzeßnter Auftritt. 


Soldaten mit fliegenden Fahnen erfüllen den Hintergrund. Bor ihnen der 

König und der Herzog von Burgund; in den Urmen beider Fürften Tiegt 

Sobanna, töbtlich verwundet, ohne Zeichen des Lebens. Sie treten langſam 
vorwärts. Agnes Sorel flürzt herein 


Sorel wirft fid) an des Königs Bruft). 
Ihr feid befreit — Ihr lebt — ch Hab’ Euch wieder! 
Rönig. 
Ich bin befreit — Ich bin's um dieſen Preis! 
(Zeigt auf Johanna.) 
Sorel. 
Johanna! Gott! Sie ſtirbt! 
Burgund. 
Sie hat geendet! 
Seht einen Engel ſcheiden! Seht, wie ſie daliegt, 
Schmerzlos und ruhig, wie ein ſchlafend Kind! 
Des Himmels Friede ſpielt um ihre Züge; 
Kein Athem hebt den Buſen mehr, doch Leben 
Iſt noch zu ſpüren in der warmen Hand. 
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Rönig. 
Sie ift dahin — Sie wird nicht mehr erwachen, 
Ihr Auge wird das Ird'ſche nicht mehr ſchauen. 
Schon jchwebt fie droben, ein verflärter Geift, 
Sieht unjern Schmerz nicht mehr und unjre Reue. 

Sorel. 
Sie ſchlägt die Augen auf, ſie lebt! 

Burgund (erftaunt). 
Kehrt ſie 
Uns aus dem Grab zurück? Zwingt ſie den Tod? 
Sie richtet ſich empor! Sie ſteht! 
Johanna (ſeht ganz aufgerichtet und ſchaut umher). 
Wo bin ich? 
Burgund. 

Bei deinem Volk, Johanna! Bei den Deinen! 

Rönig. 
In deiner Freunde, deines Königs Armen! 

Johannn (nachdem fie ihn lange ſtarr angeſehen). 

Nein, ich bin keine Zauberin! Gewiß, 
Ich bin's nicht. 

Rönig. 


Du biſt heilig, wie die Engel; 
Doch unſer Auge war mit Nacht bedeckt. 
Johanna (flieht heiter Tächelnd umher). 
Und ich bin wirklich unter meinem Volk, 
Und bin nicht mehr verachtet und verſtoßen?. 
Man fluht mir niht, man fieht mich gütig an? 
— Ra, jebt erfenn’ ich deutlich Alles wieder! 
Das ift mein König! Das find Frankreichs Fahnen! 
Doch meine Fahne jeh’ ih nicht — Wo ift fie? 
Richt ohne meine Fahne darf ich Tommen; 
Bon meinem Meifter ward fie mir vertraut, 
Bor feinem Thron muß ich fie niederlegen; 
Ich darf fie zeigen, denn ich trug fie treu. 
König (mit abgewandtem Geſicht). 
Gebt ihr die Fahne! 
(Man reicht fie ihr. Sie fteht ganz frei aufgerichtet, die Bahne in der Hand. — Der 
Himmel ift von einem rofidten Schein beleuchtet.) 
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Iohannn. 

Seht ihr den Regenbogen in der Luft? 

Der Himmel öffnet feine goldnen Thore, 

Im Chor der Engel fteht fie glänzend da, 

Sie hält den ew’gen Sohn an ihrer Bruft, 

Die Arme ftrect fie lächelnd mir entgegen. 

Wie wird mir — Leichte Wollen heben mi — 

Der fchwere Panzer wird zum Flügelfleide. 

Hinauf — hinauf — die Erde flieht zurüd — 

Kurz iſt der Schmerz, und ewig ift die Freude! 
(Die Fahne entfällt ihr, fie fintt todt darauf nieder. — Alle ftehen Iange in ſprach— 


loſer Rührung. — Auf einen leifen Wink des Königs werden alle Fahnen ſanft auf 
fie niedergelafien, daß fie ganz davon bededt wird.) 
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Ueber den Bebrauch des Ehors in der 
Tragödie. !) 


in poetiſches Wert muß fich jelbjt rechtfertigen, und wo 
> die That nicht Ipricht, da wird das Wort nicht viel helfen. 
N Man könnte es aljo gar wohl dem Chor überlaffen, fein 

eigener Sprecher zu fein, wenn er nur erft felbft auf die 
gehörige Art zur Darftellung gebracht wäre. Aber das tragiiche Dichter: 
werk wird erft durch die theatraliiche Vorftellung zu einem Ganzen; 
nur die Worte giebt der Dichter, Muſik und Tanz müfjen hinzukommen, 
fie zu beleben. So lange alfo dem Chor dieje ſinnlich mächtige DBe- 
gleitung fehlt, jo lange wird er in der Delonomie des Trauerjpiels 
al3 ein Außending, al3 ein fremdartiger Körper und als ein Aufent- 
halt erfcheinen, der nur den Gang der Handlung unterbricht, der die 
Täufchung ftört, der den Zuſchauer erfältet. Um dem Chor fein 
Recht anzuthun, muß man fich alfo von der wirklichen Bühne auf 
eine mögliche verjegen; aber da3 muß man überall, wo man zu 
etwas Höherm gelangen will. Was die Kunft noch nicht Hat, das 
joll fie erwerben; der zufällige Mangel an Hülfsmitteln darf Die 
ſchaffende Einbildungstraft des Dichters nicht beichränfen. Das 

1) Un Goethe, den 24. Mat 1808: „Ich habe jebt auch meine Notb mit dem 
Stoffe anderer Urt; denn da id) eben daran bin, ein Wort über ben tragiſchen 
Chor zu fagen, welches an der Spitze meiner Braut von Meſſina ftehen foll, jo 
drüdt das ganze Theater mitfammt dem ganzen Beitalter auf mich ein, und ich 
weiß kaum, wie ich es abfertigen fol. Webrigens intereffirt mich dieſe Arbeit, ich 


will ſuchen etwas recht Ordentliches zu fagen und der Sade, die ung gemeinfam 
wichtig ift. Dadurch zu dienen.” 
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Würdigſte febt er fih zum Biel, einem Ideale ftrebt er nach, die 
ausübende Kunft mag fich nach den Umſtänden bequemen. 

Es ift nicht wahr, was man gewöhnlich behaupten hört, daß 
das Publikum die Kunft herabzieht; der Künftler zieht dag Publikum 
herab, und zu allen Zeiten, wo die Kunft verfiel, ift fie durch die 
Künftler gefallen. Das Publikum braucht nichts als Empfänglich- 
feit, und dieſe bejißt ed. Es tritt vor den Vorhang mit einem un⸗ 
-bejtimmten Verlangen, mit einem vieljeitigen Vermögen. Zu dem 
Höchſten bringt es eine Fähigkeit mit; es erfreut fi an’dem Ber- 
ftändigen und Rechten, und wenn es damit angefangen hat, fi mit 
dem Schlechten zu begnügen, fo wird e3 zuverläflig damit aufhören, 
das Vortreffliche zu fordern, wenn man e3 ihm erft gegeben hat. 

Der Dichter, hört man einwenden, hat gut nach einem deal 
arbeiten, der Kunftrichter Hat gut nach Ideen urtheilen; Die be- 
dingte, beichränkte, ausübende Kunft ruht auf dem Bedürfniß. Der 
Unternehmer will bejtehen, der Schauspieler will fich zeigen, der Zu- 
ihauer will unterhalten und in Bewegung gejegt fein. Das Ber- 
gnügen ſucht er, und ift unzufrieden, wenn man ihm da eine An- 
ftrengung zumuthet, wo er ein Spiel und eine Erholung erwartet. 

Uber indem man das Theater ernfthafter behandelt, will man 
das Vergnügen des Zuſchauers nicht aufheben, jondern veredeln. Es 
joll ein Spiel bleiben, aber ein poetiſches. Alle Kunſt ift der Freude 
gewidmet, und e3 giebt feine höhere und feine ernfthaftere Aufgabe, 
al3 die Menichen zu beglüden. Die rechte Kunft ift nur dieſe, welche 
den höchſten Genuß verſchafft. Der höchſte Genuß aber ift die 
Sreiheit des Gemüths in dem lebendigen Spiel aller feiner Kräfte. 

Jeder Menſch zwar erwartet von den Küniten der Einbildung3- 
fraft eine gewiſſe Befreiung von den Schranken des Wirklichen; er 
will ih an dem Möglichen ergegen und feiner Phantafie Kaum 
geben. Der am Wenigften erwartet, will doch fein Gejchäft, fein 
gemeines Leben, fein Individuum vergeljen, er will fi in außer⸗ 
ordentlichen Lagen fühlen, ji) an den ſeltſamen Combinationen des 
Zufall weiden; er will, wenn er von ernfthafterer Natur ift, die 
moraliiche Weltregierung, die er im wirklichen Leben vermißt, auf 
der Schaubühne finden. Aber er weiß ſelbſt recht gut, daß er nur 
ein leere Spiel treibt, daß er im eigentlichen Sinn fi nur an 
Träumen weidet, und wenn er von dem Schaupla wieder in Die 
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wirkliche Welt zurückkehrt, jo umgiebt ihn dieſe wieder mit ihrer 
ganzen drüdenden Enge; er ift ihr Raub, wie vorher, denn fie 
jelbft ijt geblieben, was fie war, und an ihm ift nicht verändert 
worden. Dadurch ift alfo nicht3 gewonnen als ein gefälliger Wahn 
des Augenblids, der beim Erwachen verjchwindet. 

Und eben darum, weil e3 hier nur auf eine vorübergehende 
Täufhung abgejehen ift, jo ift auch nur ein Schein der Wahrheit 
oder die beliebte Wahrjcheinlichfeit nöthig, die man jo gern an die 
Stelle der Wahrheit ſetzt. 

Die wahre Kunſt aber hat es nicht bloß auf ein vorübergehendes 
Spiel abgejehen; e3 ift ihr Ernft damit, den Menfchen nicht bloß 
in einen augenblidlihen Traum von %reiheit zu verjegen, ſondern 
ihn wirklich und in der That frei zu machen, und dieſes dadurch, 
daß fie eine Kraft in ihm erweckt, übt und ausbildet, die finnliche 
Welt, die ſonſt nur als ein roher Stoff auf uns lajtet, als eine 
blinde Macht auf ung drüdt, in eine objective Ferne zu rüden, in 
ein freies Werk unjeres Geiftes zu verwandeln und das Materielle 
durch Ideen zu beherrichen. 

Und eben darum, weil die wahre Kunft etwas Neelles und 
DObjectives will, fo Tann fie ſich nicht bloß mit dem Schein der 
Wahrheit begnügen; auf der Wahrheit felbft, auf dem feiten und 
tiefen Grunde der Natur errichtet fie ihr ideales Gebäude. 

Wie aber nun die Kunft zugleich ganz ideell und doch im tief- 
ften Sinne reell jein — wie fie das Wirkliche ganz verlaflen und 
do auf's Genaueſte mit der Natur übereinftimmen fol und Tann, 
das ift’3, was Wenige fajjen, was die Anficht poetiicher und plaſtiſcher 
Werke jo jchielend macht, weil beide Forderungen einander im ge- 
meinen Urtheil geradezu aufzuheben jcheinen. 

Auch begegnet es gewöhnlih, daB man das Eine mit Auf- 
opferung des Andern zu erreichen fucht und eben deswegen Beides 
verfehlt. Wem die Natur zwar einen treuen Sinn und eine Innig⸗ 
feit des Gefühls verliehen, aber die fchaffende Einbildungskraft 
verjagte, der wird ein treuer Maler des Wirklichen jein, er wird die 
zufälligen Erfcheinungen, aber nie den Geiſt der Natur ergreifen. 
Nur den Stoff der Welt wird er und wiederbringen, aber e3 wird 
eben darum nicht unjer Werk, nicht das freie Broduft unfers bildenden 
Geistes fein, und kann aljo auch die wohlthätige Wirkung der Kunft, 
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welche in der Freiheit befteht, nicht haben. Ernſt zwar, doch uner- 
freulih ift die Stimmung, mit der uns ein folcher Künftler und 
Dichter entläßt, und wir jehen und durch die Kunft felbft, die uns 
befreien jollte, in die gemeine enge Wirklichkeit peinlich zurüd verſetzt. 
Wem Hingegen zwar eine rege Phantafie, aber ohne Gemüth und 
Charakter, zu Theil geworden, der wird ſich um feine Wahrheit be- 
fümmern, jondern mit dem Weltftoff nur jpielen, nur durch phan- 
taftiiche und bizarre Kombinationen zu überrafchen fuchen, und wie 
fein ganzes Thun nur Schaum und Schein ift, fo wird er zwar für 
den Wugenblid unterhalten, aber im Gemüth nicht3 erbauen und 
begründen. Sein Spiel ift, jo wie der Ernft des Andern, fein 
poetiiches. Phantaftiiche Gebilde willfürlich aneinander reihen, heißt 
nicht ind Ideale gehen, und das Wirkliche nachahmend mwiederbringen, 
heißt nicht die Natur darftellen. Beide Forderungen ftehen jo wenig 
im Widerjpruch mit einander, daß fie vielmehr — eine und diejelbe 
find; daß die Kunſt nur dadurch wahr ift, daß fie das Wirkliche 
ganz verläßt und rein ideell wird. Die Natur felbjt ift nur eine 
Idee des Geiftes, die nie in die Sinne fällt. Unter der Dede der 
Erſcheinungen liegt fie, aber fie jelbit fommt niemals zur Erfcheinung. 
Bloß der Kunſt des Ideals ift es verliehen, oder vielmehr, es ift 
ihr aufgegeben, diefen Geift des AS zu ergreifen und in einer körper⸗ 
lichen Form zu binden. Auch fie jelbft Tann ihn zwar nie vor die 
Sinne, aber doch durch ihre jchaffende Gewalt vor die Einbildungs- 
fraft bringen, und dadurch wahrer fein al3 alle Wirklichkeit, und 
realer al3 alle Erfahrung. Es ergiebt fih daraus von jelbft, daß 
der Rünftler fein einzige8 Element aus der Wirklichkeit brauchen 
fann, wie er e3 findet, dad fein Werk in allen feinen Theilen 
ideell fein muß, wenn es als ein Ganzes Realität haben und mit 
der Natur übereinjtimmen fol. 

Was von Poefie und Kımft im Ganzen wahr ift, gilt auch von 
allen Gattungen berjelben, und es läßt fich ohne Mühe von dem 
jest Gejagten auf die Tragödie die Anwendung mahen. Auch bier 
hatte man lange und Hat noch jept mit dem gemeinen Begriff des 
Natürlichen zu kämpfen, melcher alle Poeſie und Kunft geradezu 
aufhebt und vernichtet. Der bildenden Kunft giebt man zwar noth- 
dürftig, doch mehr aus conventionellen al3 aus innern Gründen, 
eine gewiſſe Sbealität zu; aber von der Poeſie, und von der dra- 
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matifchen insbefondere, verlangt man Illuſion, die, wenn fie auch 
wirklich zu leiften wäre, immer nur ein armjeliger Gauflerbetrug 
fein würde. Alles Aeußere bei einer dramatifchen Borftellung fteht 
diefem Begriff entgegen — Alles ift nur ein Symbol des Wirflichen. 
Der Tag jelbft auf den: Theater ift nur ein Fünftlicher, die Ardi- 
teftur ift nur eine ſymboliſche, die metrifche Sprache ſelbſt ift ideal; 
aber die Handlung fol num einmal real fein, und ber Theil das 
Ganze zeritören. So haben die Franzofen, die den Geift der Alten 
zuerjt ganz mißverftanden, eine Einheit des Orts und der Beit nad 
dem gemeinften empirischen Sinn auf der Schaubühne eingeführt, 
al3 ob hier ein anderer Ort wäre al3 der bloß ideale Raum, und 
eine andere Zeit als bloß die ftetige Folge der Handlung. 

Durch Einführung einer metriichen Sprache ift man indeß der 
poetifchen Tragödie ſchon um einen großen Schritt näher gekommen. 
Es find einige Iyrifche Verſuche auf der Schaubühne glüdlich durch— 
gegangen, und die Poeſie hat ſich durch ihre eigene Lebendige Kraft 
im Einzelnen manchen Sieg über das herrichende Borurtheil errungen. 
Aber mit den Einzelnen ift wenig gewonnen, wenn nicht der Irr⸗ 
thum im Ganzen fällt, und es ift nicht genug, daß man das nur 
al3 eine poetiiche Freiheit duldet, was doch das Weſen aller Poefie 


ift. Die Einführung des Chors wäre der leßte, der entfcheidende ; 


Schritt — und wenn derjelbe auch nur dazu diente, dem Naturalismus 
in der Kunft offen und ehrlich den Krieg zu erklären, fo follte er 
ung eine lebendige Mauer fein, die die Tragödie um fich herum 
zieht, um ſich von der wirklichen Welt rein abzufchließen und ſich 
ihren idealen Boden, ihre poetiiche Freiheit zu bewahren. 

Die Tragödie der Griechen ift, wie man weiß, aus dem Chor 
entjprungen. Uber jo wie fie fich Hiftorifch und der Zeitfolge nach 
daraus loswand, jo fann man auch jagen, daß jie poetijch und dem 
Beifte nach aus demfelben entitanden, und daß ohne dieſen beharr- 
lihen Zeugen und Träger der Handlung eine ganz andere Dichtung 
aus ihr geivorden wäre. Die Abichaffung des Chors und die Zu- 
jammenziehung dieſes finnlich mächtigen Organs in die charafter- 
(oje, langweilig wiederkehrende Yigur eines ärmlichen Vertrauten 


war alſo feine jo große Berbeiferung der Tragödie, ald die Fran⸗ 


zofen und ihre Nachbeter fich eingebildet haben. 
Die alte Tragödie, melde ſich urſprünglich nur mit Göttern, 
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Helden und Königen abgab, braudte den Chor al3 eine nothwen⸗ 
dige Begleitung; fie fand ihn in der Natur und brauchte ihn, weil 
fie iyn fand. Die Handlungen und Schickſale der Helden und 
Könige find ſchon an fich ſelbſt öffentlih, und waren es in der ein- 
fachen Urzeit noch mehr. \ Der Chor war folglich in der alten Tra- 
gödie mehr ein natürliches Organ, er folgte jchon aus der poetiichen 
Geftalt des wirklichen Lebend. In der neuen Tragödie wird er zu 
einem Kunſtorgan; er Hilft die Poefie hHervorbringen. Der 
nenere Dichter findet den Chor nicht mehr in der Natur, er muß 
ihn poetiſch erjchaffen und einführen, das ift, er muß mit der Fabel, 
die er behandelt, eine folche Veränderung vornehmen, wodurch fie 
in jene kindliche Beit und in jene einfache Form des Lebens zurüd- 
verſetzt wird. 

Der Ehor leiftet daher dem neuern Tragifer noch weit wejent- 
lihere Dienſte als dem alten Dichter, eben deswegen, weil er die 
moderne gemeine Welt in bie alte poetifche verwandelt, weil er 
ihm alle8 Das unbraudbar macht, was der Poeſie miderftrebt 
und ihn auf die einfachiten, urfprünglichiten und naivften Motive 
hinauftreibt, Der Palajt der Könige ift jebt geichloffen, die Ge⸗ 
richte haben ji von den Thoren der Städte in das Innere der 
Häufer zurädgezogen, die Schrift Hat das lebendige Wort ver- 
drängt, das Volk jelbit, die jinnlich lebendige Maffe, ift, wo fie 
nicht als rohe Gewalt wirft, zum Gtaat, folglich zu einem ab- 
gezogenen Begriff geworden, die Götter find in die Bruft de3 Men⸗ 
ihen zurückgekehrt. Der Dichter muß die PBaläfte wieder aufthun, 
er muß die Gerichte unter freien Himmel herausführen, er muß bie 
Götter wieder aufftellen, er muß alles Unmittelbare, das durch Die 
fünftliche Einrichtung des wirklichen Lebens aufgehoben ift, wieder 
heritellen, und alles künſtliche Machwerk an dem Menſchen und um 
denfelben, da3 die Ericheinung feiner innern Natur und feines ur- 
iprünglihen Charakter hindert, wie der Bildhauer die modernen 
Gemwänder, abwerfen, und von allen äußern Umgebungen befjelben 
nicht3 aufnehmen, al3 was die höchſte der Formen, die menschliche, 
ſichtbar macht. 

Aber ebenſo wie der bildende Künſtler die faltige Fülle der 
Gewänder um ſeine Figuren breitet, um die Räume ſeines Bildes 
reich und anmuthig auszufüllen, um die getrennten Partien des⸗ 
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felben in ruhigen Maſſen ftetig zu verbinden, um der Farbe, bie 


. das Auge reizt und erquidt, einen Spielraum zu geben, um Die 


menschlichen Formen zugleich geiftreich zu verhüllen und fichtbar zu 
machen, ebenjo durchflicht und umgiebt ber tragifche Dichter feine 
ftreng abgemefjene Handlung und die feiten Umriffe feiner handeln- 
den Figuren mit einem Iyrifchen Prachtgewebe, in welchem fich, als 
wie in einem weit gefalteten Purpurgewand, die handelnden Per⸗ 
ſonen frei und ebel mit einer gehaltenen Würde und hoher Ruhe 
bewegen. 

In einer höhern DOrganifation darf der Stoff oder das Ele 
mentariſche nicht mehr fichtbar fein; Die chemiſche Farbe ver» 
ihmwindet in der feinen Sarnation des Lebendigen. Aber auch der 
Stoff hat feine Herrlichkeit, und Tann al3 jolcher in einem Kunft- 
förper aufgenommen werden. Dann aber muß er fi) Durch Leben 
und Fülle und durch Harmonie feinen Pla verdienen und bie 
Formen, die er umgiebt, geltend machen, anjtatt fie durch feine 
Schwere zu erbrüden. 

In Werfen der bildenden Kunft ift dieſes Jedem leicht veritänd- 
fi; aber auch in der Poefie, und in der tragiichen, von ber hier 
bie Rede ift, findet daſſelbe ftatt. Alles, was der Berftand ſich 
im Allgemeinen ausipricht, ift ebenfo wie dad, mas bloß die Sinne 
reizt, nur Stoff und rohes Element in einem Dichterwerk, und wird 
da, wo es vorherricht, unausbleiblihd das Poetiſche zeritören; 
denn Ddiejes Tiegt gerabe in dem Andifferenzpunft des Ideellen und 
GSinnlihen. Nun ift aber der Menſch fo gebildet, daß er immer von 
dem Befondern ind Wllgemeine gehen will, und die Reflexion muß 
alfo auch in ber Tragödie ihren Pla erhalten. Soll fie aber dieſen 
Platz verdienen, jo muß fie das, was ihr an finnlihem Leben fehlt, 
Durch den Bortrag wieder gewinnen; denn wenn die zwei Elemente 
ber Poeſie, das Ideale und Sinnliche, nicht innig verbunden zu⸗ 
fammen wirken, fo müflen fie neben einander wirken, oder 
die Poeſie ift aufgehoben. Wenn die Wage nicht volllommen inne 
fteht, da kann das Gleichgewicht nur duch eine Schwankung 
ber beiden Schalen bergeftellt werben. 

Und dieſes leiftet nun ber Chor in der Tragödie. Der Chor 
ift jelbft fein Individuum, fondern ein allgemeiner Begriff; aber 
dieſer Begriff repräjentirt fi durch eine finnlich re Maſſe, 
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welche durch ihre ausfüllende Gegenwart den Sinnen imponirt. 
Der Chor verläßt den engen Kreis der Handlung, um fich über - 
Vergangenes und Künftiges, über ferne Zeiten und Böffer, über 
das Menſchliche überhaupt zu verbreiten, um die großen Reſultate 
des Lebens zu ziehen und die Lehren der Weisheit auszufprechen. 
Über er thut diejes mit der vollen Macht der Phantafie, mit einer 
fühnen lyriſchen Freiheit, welche auf den hohen Gipfeln der menſch⸗ 
fihen Dinge wie mit Schritten der Götter einhergeht — und er 
thut es, von der ganzen finnlihen Macht des Rhythmus und der 
Mufit in Tönen und Bewegungen begleitet. 

Der Chor reinigt aljo das tragiiche Gedicht, indem er bie 
Neflerion von ber Handlung abjondert und eben durch diefe Ab- 
fonderung fie jelbft mit poetijcher Kraft ausrüftet; ebenjo wie ber 
bildende Künftler die gemeine Nothburft der Bekleidung durch eine 
reihe Draperie in einen Reiz und in eine Schönheit verwandelt. 

Aber ebenjo wie fich der Maler gezwungen fieht, den Farben- 
ton des Lebendigen zu verjtärfen, um den mächtigen Stoffen das 
Gleichgewicht zu Halten, jo legt die Iyrifche Sprache de3 Chors dem 
Dichter auf, verhältnigmäßig die ganze Sprache des Gedicht? zu er- 
heben und dadurch bie finnliche Gewalt des Ausdrucks überhaupt zu 
verſtärken. Nur der Chor berechtigt den tragiichen Dichter zu dieſer 
Erhebung des Tons, die das Ohr ausfällt, die den Geift anfpannt, 
die das ganze Gemüth erweitert. Dieje eine Riejengeftalt in feinem 
Bilde nöthigt ihn, alle feine Figuren auf den Kothurn zu ftellen 
und feinem Gemälde dadurch die tragiiche Größe zu geben. Nimmt 
man ben Chor Hinweg, jo muß die Sprache der Tragödie im 
Ganzen finten, oder was jet groß und mächtig ift, wird ge- 
zwungen und überjpannt ericheinen. Der alte Chor in das fran- 
zöſiſche Trauerſpiel eingeführt, würbe es in feiner ganzen Dürftig- 
feit darftellen und zunichte machen; ebenberjelbe würde ohne Zweifel 
Shafeipeare'3 Tragödie erft ihre wahre Bedeutung geben. 

So mie der Chor in die Sprahe Leben bringt, fo bringt 
er Ruhe in die Handlung — aber die ſchöne und hohe Ruhe, Die 
der Charakter eine edeln Kunftwerfes fein muß. Denn das 
Gemüth des Zuſchauers fol auch in der Heftigften Paſſion feine 
Sreiheit behalten; es joll fein Raub der Eindrüde fein, ſondern 
fih immer Har und heiter von den Rührungen fcheiden, die es 
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erleidet. Was das gemeine Urtheil an dem Chor zu tadeln pflegt, 
daß er die Täufchung aufhebe, daß er die Gewalt der Affelte breche, 
das gereicht ihm zu feiner höchften Empfehlung; benn eben Diele 
blinde Gewalt der Affekte ift es, die ber wahre Künſtler vermeidet; 
diefe Täufchung ift es, die er zu erregen verjchmäht. Wenn Die 
Schläge, womit die Tragödie unfer Herz trifft, ohne Unterbrechung 
auf einander folgten, jo würde das Leiden iiber bie Thätigfeit fiegen. 
Wir würden uns mit dem Stoffe vermengen und nicht mehr über. 
demjelben ſchweben. Dadurch, daß ber Chor bie Theile aus ein- 
ander hält und zwiſchen die Paſſionen mit feiner berubigenden 
Betrachtung tritt, giebt er ung unfere Freiheit zurüd, bie im Sturm 
ber Affekte verloren gehen würde. Auch die tragiichen Perjonen 
jelbft bedürfen dieſes Anhalts, dieſer Ruhe, um fich zu ſammeln; 
denn fie find feine wirkliche Weſen, die bloß der Gewalt des Mo—⸗ 
ment3 geboren und bloß ein Individuum barftellen, jondern 
ideale Perſonen und Repräſentanten ihrer Gattung, die das Tiefe 
der Menſchheit ausſprechen. Die Gegenwart des Chor, ber ala 
ein richtender Zeuge fie vernimmt und die eriten Ausbrüche ihrer 
Leidenſchaft duch feine Dazwiſchenkunft bändigt, motivirt Die 
Beionnenheit, mit der fie handeln, und die Würde, mit ber fie 
reden. Gie ftehen gemwifjermaßen jchon auf einem natürlichen 
Theater, weil fie vor Bufchauern fprechen und handeln, und werden 
eben deswegen deſto tauglicher, von dem Kunft-Theater zu einem 
Publikum zu reden. 

So viel über meine Befugniß, den alten Chor auf die tragifche 
Bühne zurüdzuführen. Chöre fennt man zwar auch fchon in der mo- 
dernen Tragödie; aber der Chor des griechifchen ZTrauerjpiels, fo 
wie ich ihn hier gebraucht habe, der Chor al3 eine einzige ideale Per⸗ 
fon, bie die ganze Handlung trägt und begleitet, dieſer ift von jenen 
operhaften Chören weſentlich verjchieden, und wenn ich bei Gelegen- 
heit der griechiichen Tragödie von Chören anjtatt von einem Chor 
iprehen höre, fo entfteht mir der Verdacht, daß man nicht recht 
wiffe, wovon man rede. Der Chor der alten Tragödie ift meines Wij- 
ſens feit dem Verfall derfelben nie wieder auf der Bühne erfchienen. 

Ich habe ben Chor zwar in zmei Theile getrennt und im 
Streit mit fich felbft dargeftellt; aber dies ift nur dann der Fall, 
wo er al3 wirkliche Perſon und als blinde Menge mithandelt, ALS 
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ı Chor ımb als ideale Perſon ift er immer Eins mit fich felbft. Ich 
habe den Ort verändert und den Chor mehrmal abgehen laſſen; 
aber auch Aeihylus, der Schöpfer der Tragödie, und Sophofleg, 
ber größte Meifter in biefer Kunft, haben fich diejer Freiheit bedient. 

Eine andere Freiheit, die ich mir erlaubt, möchte fchwerer zu 
rechtfertigen fein. Sch Habe die chriftliche Religion und die grie- 
chiiche Götterlehre vermijcht angewendet, ja jelbft an den mauri- 
ſchen Aberglauben erinnert. Aber der Schauplah der Handlung 
it Meſſina, mo dieſe drei Religionen theils Tebendig, theils in 
Denkmälern fortwirkten und zu den Sinnen ſprachen. Und dann 
halte ich es für ein Necht der Poefie, die verjchiedenen Religionen 
al3 ein collective3 Ganze für die Einbildungstraft zu behandeln, in 
welchem Alle, was einen eignen Charakter trägt, eine eigne Em- 
pfindungsweiſe ausdrüdt, feine Stelle findet. Unter der Hülle aller 
Religionen liegt die Religion jelbft!), die Idee eines Göttlichen, und 
es muß dem Dichter erlaubt fein, dieſes auszufprechen, in melcher 
Form er e3 jedesmal am Bequemſten und am Treffendften findet. 
— — V 


1) 2gl. „Mein Glaube“ (Bd. IL): 


Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — „Und warum feine?" — Aus Religion. 





Derfonen: 
Diego. 
Donna Iſabella, Fürftin von Boten.) 
nn Chor, befteht aus dem Gefolge der 
Don Gear, | ihre Söhne. Brüber. 
Beatrice i Die Uelteften von Meffina, reden 
nicht. 


1) Un Goethe, ben 8. Februar 1803: „Der Chor Hat fich bereits in einen 
Cajetan, Berengar, Manfred, Bohemund, Roger und Hippolyt, fowie bie zwei 
Boten in einen Lanzelot und Olivier verwandelt, fo dab das Stüd jegt von Ber- 
fonen wimmelt.“ 
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Erfter Aufzue. 


Die Scene ift eine geräumige Säulenhalle, auf beiden Seiten find Eingänge, 
eine große Slügelthäre in der Tiefe führt zu einer Kapelle. 





Erſter Auftritt. 
Donna Iſabella in tiefer Trauer, die Aelteſten von Meſſina ftehen 
um fie her. !) 
Iſabella. 
Der Noth gehorchend, nicht dem eignen Trieb, 
J Tret’ ich, ihr greifen Häupter biefer Gtabt, 
2 Heraus zu euch aus den verſchwiegenen 
— Gemächern meines Frauenſaals, das Antlih 
Bor e euren Männerbliden zu entfchleiern. 
Denn e3 geziemt der Wittwe, die den Gatten 
Berloren, ihres Lebens Licht und Ruhm, 
Die Schwarz umflorte Nachtgeftalt dem Aug’ 
Der Welt in Stillen Mauern zu verbergen; 
Doh unerbittlich, allgemaltig treibt 
Des Augenblids Gebieterſtimme mid) 
An das entwohnte Licht der Welt hervor. 


1) Mit diefer Exrpofition vergl. den Anfang der „Scenen aus den Phöni- 
cierinnen” (in diefem Banbe) und die erfte Scene von Aeſchylus' „Perſern“ (übſ. 
v, Stolberg, S. 164), wo die Mutter bes Xerxes, Atoſſa, jagt: 

Drob verließ ich, zu euch wallend, nun mein goldgeihmüdtes Haus, 
Und mein Ruhezimmer, ehmals auch Dareios’ © Schlafgemad). 
Denn der Kummer fticht ind Herz mir, und ich wende mid au eud), 
Freunde, weil vorlängft die Sorge schon an meiner Ruhe nagt. 
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Nicht zweimal hat der Mond die Lichtgeſtalt 
Erneut, ſeit ich den fürſtlichen Gemahl 
Zu ſeiner letzten Ruheſtätte trug, 
Der mächtig waltend dieſer Stadt gebot, 
Mit ſtarkem Arme gegen eine Welt 
Euch ſchützend, die euch feindlich rings umlagert. 
Er ſelber iſt dahin, doch lebt ſein Geiſt 
In einem tapfern Heldenpaare fort 
Glorreicher Söhne, dieſes Landes Stolz. 
Ihr habt ſie unter euch in freud'ger Kraft 
Aufwachſen ſehen, doch mit ihnen wuchs 
Aus unbekannt verhängnißvollem Samen 
Auch ein unſel'ger Bruderhaß empor, 
Der Kindheit frohe Einigkeit zerreißend, 
Und reifte furchtbar mit dem Ernſt der Jahre. 
Nie hab' ich ihrer Eintracht mich erfreut; 
Un dieſen Brüften nährt' ich Beide gleich; 
Gleich unter fie vertheil’ ich Lieb’ und Sorge, 
Und Beide weiß ich kindlich mir geneigt. 
In diefem einz’gen Triebe jind fie Eing, 
Sn allem Andern trennt fie biut’ger Streit. 


Zwar, weil der Vater noch gefürchtet herrichte, - 
Hielt er durch gleicher Strenge furdhtbare 
Gerechtigkeit die Heftigbraufenden im Bügel, 
Und unter eines Joches Eiſenſchwere 
Bog er vereinend ihren ftarren Sinn; 

Nicht waffentragend durften fie fi nahn, 
Nicht in denjelben Mauern übernachten. 

Sp hemmt’ er zwar mit firengem Machtgebot 
Den rohen Ausbruch ihres wilden Trieb3; 
Doch ungebefjert in der tiefen Bruft 

Ließ er den Hab — Der Starke achtet es 
Gering, die leife Quelle zu verftopfen, 

Weil er dem Strome mädtig wehren kann. 


Was fommen mußte, kam. Als er die Augen 
Sm Tode jchloß, und feine ftarle Hand 
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Sie nicht mehr bändigt, bricht der alte Groll, 

Gleichwie des Feuers eingepreßte Gluth, 

Zur offnen Flamme ſich entzündend, los. 

Ich ſag' euch, was ihr Alle ſelbſt bezeugt: 

Meſſina theilte ſich, die Bruderfehde 

Löſt' alle heil'gen Bande der Natur, 

Dem allgemeinen Streit die Loſung gebend, 

Schwert traf auf Schwert, zum Schlachtfeld ward die Stadt, 
Ja, dieſe Hallen ſelbſt beſpritzte Blut. 

Des Staates Bande ſahet ihr zerreißen, 
Doch mir zerriß im Innerſten das Herz — 
Ihr fühltet nur das öffentliche Leiden 
Und fragtet wenig nach der Mutter Schmerz. 
Ihr kamt zu mir und ſpracht dies harte Wort: 
„Du ſiehſt, daß deiner Söhne Bruderzwiſt 
„Die Stadt empört in bürgerlichem Streit, 
„Die, von dem böſen Nachbar rings umgarnt, 
„Durch Eintracht nur dem Feinde widerſteht. 
„— Du biſt die Mutter! Wohl, ſo ſiehe zu, 
„Wie du der Söhne blut'gen Hader ſtillſt. 
„Was kümmert uns, die Friedlichen, der Zank 
„Der Herrſcher? Sollen wir zu Grunde gehn, 
„Weil deine Söhne wüthend ſich befehden? 
„Wir wollen ung jelbft rathen ohne fie, 
„Und einem andern Herrn uns übergeben, 
„Der unſer Beſtes will und jchaffen kann!“ 


So ſpracht ihr rauhen Männer, mitleidlos, 
Für euch nur jorgend und für eure Stadt, 
Und mwälztet noch die öffentliche Noth 
Auf dieſes Herz, das von der Mutter Angft 
Und Sorgen fchwer genug belaitet war. 
Ich unternahm das nicht zu Hoffende, 
Ich warf mit dem zerrifinen Mutterherzen 
Mich zwiſchen die Ergrimmten, Friede rufend — 
Unabgeichredt, geichäftig, unermüblich 
Beſchickt' ich fie, den Einen um den Anden, 
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Bis ich erhielt Durch mütterliched Flehn, 

Daß ſie's zufrieden find, in biefer Stadt 

Meijina, in dem väterliden Schloß, 

Unfeindlih fih von Angeſicht zu jehn‘), 

Was nie geichah, jeitdem der Fürſt verjchieden. 

Dies ift der Tag! Des Boten harr' ich ftündlich, 

Der mir die Kunde bringt von ihrem Anzug. 

— Geid denn bereit, die Herrfcher zu empfangen 

Mit Ehrfurcht, wie's dem Unterthanen ziemt. 

Nur eure Pflicht zu leiften jeid bedacht; 

Für's Andre laßt und Andere gewähren! 

Berderblich diejem Land und ihnen felbit 

Verberbenbringend war der Söhne Streit; 

Berjöhnt, vereinigt, find fie mächtig g’nug, 

Euch zu befhügen gegen eine Welt 

Und Recht fich zu verfchaffen — gegen euch! 

(Die Welteften entfernen fi fchweigend, die Hand auf der Bruft Sie winkt einem 

alten Diener, ber zurüdbleibt.) 


Bmweiter Auftritt. 


Siabella. Diego. 
Iſabella. 


Diego. 
Was gebietet meine Fürſtin? 
Iſabella. 

Bewährter Diener! Redlich Herz! Tritt näher! 
Mein Leiden haſt du, meinen Schmerz getheilt, 
So theil' auch jetzt das Glück der Glücklichen. 
Verpfändet hab' ich deiner treuen Bruſt 
Mein ſchmerzlich ſüßes, heiliges Geheimniß. 
Der Augenblick iſt da, wo es ans Licht 
Des Tages ſoll hervorgezogen werden. 


Diego! 


1) gl. Jokaſte in den „Phönicierinnen“: 
Nun hab’ ich, beide Brüder zu berfähnen, 
— vermocht, auf Treu' und Glauben 
bei dem Bruder friedlich einzufinden, 
* fie im Treffen feindlich ſich vermengen. 
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Zu lange ſchon erſtickt ich der Natur 
Gewalt'ge Regung, weil noch über mich 
Ein fremder Wille herriſch waltete. 
Jetzt darf ſich ihre Stimme frei erheben; 
Noch heute ſoll dies Herz befriedigt ſein, 
Und dieſes Haus, das lang' verödet war, 
Verſammle Alles, was mir theuer iſt. 
So lenke denn die alterſchweren Tritte 
Nach jenem wohlbekannten Kloſter hin, 
Das einen theuren Schatz mir aufbewahrt. 
Du warſt es, treue Seele, der ihn mir 
Dorthin geflüchtet hat auf beſſre Tage, 
Den traur'gen Dienſt der Traurigen erzeigend. 
Du bringe fröhlich jetzt der Glücklichen 
Das theure Pfand zurück. 
(Man hört in ber Ferne blaſen.) 
O, eile, eile, 
Und laß die Freude deinen Schritt verjüngen! 
Ich Höre Eriegerifcher Hörner Schall, 
Der meiner Söhne Einzug mir verfündigt. 
(Diego geht ab. Die Mufit Iäßt fich noch von einer entgegengefesten Seite immer 
näher und näher hören.) 


Iſabella. 
Erregt iſt ganz Meſſina — Horch! ein Strom 
Verworrner Stimmen wälzt ſich brauſend her — 
Sie ſind's! Das Herz der Mutter, mächtig ſchlagend, 
Empfindet ihrer Nähe Kraft und Zug. 
Sie ſind's! O meine Kinder, meine Rinder! (Sie eilt hinaus.) 


Dritter Auftritt. 


Chor tritt auf. Er befteht aus zwei Halbchören, welche zu gleicher Beit, von zwei 

entgegengefesten Seiten, ber eine aus der Tiefe, der andere aus dem Bordergrund 

eintreten, rund um die Bühne gehen und fid) alsdann auf derjelben Seite, wo jeder 

eingetreten, in eine Reihe ftellen. Den einen Halbdhor bilden die Ältern, den andern 

Die jüngern Witter; beide find durch Yarbe und Abzeichen verjchieden. Wenn beide 

Chöre einander gegenüber ftehen, fchweigt der Mari), und die beiden Chorführer 
reden. 


Erfier Chor. (Enjetan.) 
Dich begrüß’ ich in Ehrfurcht, 
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Prangende Halle, 
Did, meiner Herrſcher 
Fürſtliche Wiege, 
Säulengetragenes3 herrliche Dad. 
Tief in der Scheide 
Ruhe da3 Schwert, 
Bor den Thoren gefeffelt 
Liege des Streit ſchlaugenhaarigtes Scheufal. 
Denn des gaftlidden Haufes 
Unverleglide Schwelle 
Hütet der Eid‘), der Erinnyen Sohn, 
Der furdhtbarfte unter den Göttern der Hölle! 
Bweiter Chor. (Bohemund.) 
Zürnend ergrimmt mir das Herz im Buſen, 
Zu dem Kampf iſt die Fauſt geballt, 
Denn ich ſehe da3 Haupt der Medufen, 
Meines Feindes verhaßte Geftalt. 
Kaum gebiet’ ich dem Tochenden Blute. 
Sonn’ ich ihm die Ehre des Worts? 
Dder gehorch’ ich dem zürmenden Muthe? 
Aber mich fchredt die Eumenide, 
Die Beichirmerin dieſes Orts, 
Und ber waltende Gottesfriede. 
Erfier Chor. (Eajetan.) 
Weiſere Faſſung 
Ziemet dem Alter, 
Ich, der Vernünftige, grüße zuerſt. 
(Zu dem zweiten Chor.) Sei mir willlommen, 
Der bu mit mir 
Gleiche Gefühle 
Brüderlich theilend, 
Dieſes Palaites 
Schütende Götter 
Fürchtend verehrit! 
1) Vgl. Aeiäpfus’ „Eumeniden“ (übf. v. Stolberg, ©. 977): 


Ehor. 
Ihr hörtet, was ihr hörtet; Gäſte, ehrt 
Den Eid in eurer Bruft, und richtet recht! 
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Weil fi die Fürften gütlich befprechen, 
Wollen au wir jebt Worte des Friedens 
Harmlos wechfeln mit ruhigem Blut, 

Denn auch das Wort ift, das heilende, gut. 
Aber treff’ ich dich draußen im Freien, 

Da mag der blutige Kampf ſich erneuen, 
Da erprobe das Eifen den Muth. 


Der ganze Chor, 
Uber treff’ ich dich draußen im Freien, 
Da mag der blutige Kampf fich erneuen, 
Da erprobe das Eijen den Muth. 


Erfier Chor. (Berengar.) 
Dich nicht haſſ' ih! Nicht du bift mein Feind! 
Eine Stabt ja hat ung geboren, 
Jene find ein fremdes Gefchlecht. 
Aber wenn fich die Fürſten befehden, 
Müfjen die Diener fi) morden und tödten, 
Das ift die Ordnung, jo will es das Recht. 


weiter Chor. (Bohemund.) 
Mögen ſie's wiflen, 

Warum fie fich blutig 

Hafjend bekämpfen! Mich. fit es nicht an. 
Aber wir fechten ihre Schlachten; 

Der ift kein Tapfrer, fein Ehrenmann, 
Der den Gebieter läßt verachten. 


Der ganze Chor, 
Über wir fechten ihre Schlachten; 
Der ift fein Tapfrer, fein Ehrenmann, 
Der den Gebieter läßt verachten. 


Einer aus dem Chor. (Berengar.) 
Hört, was ich bei mir felbft erwogen, 
Als ih müßig Daher gezogen 
Dur des Korns Hochwallende Gafjen, 
Meinen Gedanken überlafjen. 
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Wir haben uns in ded Kampfes Wuth 
Kit befonnen und nicht berathen, 
Denn und bethörte das braufendbe Blut. 
Sind fie nicht unfer, diefe Saaten? 
Diefe Ulmen, mit Reben umjponnen, 
Sind fie nicht Kinder unfrer Sonnen? 
Könnten wir nicht in frohem Genuß 
Harmlos vergnügliche Tage jpinnen, 
Zuftig das leichte Leben gewinnen? 
Warum ziehn wir mit rafendem Beginnen 
Unfer Schwert für da3 fremde Geſchlecht? 
Es Hat an diefen Boden fein Recht. 
Auf dem Meerſchiff ift e8 gekommen 
Bon der Sonne röthlichtem Untergang; 
Gajtlic Haben wir’3 aufgenommen 
(Unjre Väter! Die Zeit ift lang), 
Und jegt fehen wir uns als Knechte 
Unterthan diefem fremden Gejchlechte! 
Ein Bweiter. (Manfred.) 
Wohl! Wir bewohnen ein glüdliches Land, 
Das die himmelummandelnde Sonne 
Anſieht mit immer freundlicher Helle, 
Und wir könnten es fröhlich genießen; 
Über es läßt fich nicht fperren und fchließen, 
Und des Meerd ringd umgebende Welle, 
Sie verräth und dem kühnen Korfaren, 
Der die Küfte verwegen durchkreuzt. 
Einen Segen haben wir zu bewahren, 
Der dad Schwert nur des Fremdlings reizt. 
Sclaven find wir in den eigenen Giben, 
Das Land kann feine Kinder nicht ſchützen.) 
Nicht wo die goldene Ceres lacht 


1) Bol. Boltaire'® „Zancred“, bearbeitet von Goethe, I, 1? 
Wir ftehen einer Welt 
Entgegen, die von allen Seiten her 
Nach uniern fruchtbeglüdten Feldern bringt, 
Und un? des reinen Himmels Frohgenuß 
Im ſchönſten Land der Erde rauben möchte. 
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Und der friedlide Pan, der Flurenbehüter, 
Wo das Eifen wächſt in der Berge Schadht, 
Da entipringen der Erde Gebieter, 


Erfler Chor. (Cajetan.) 
Ungleich vertheilt find de3 Lebens Güter 
Unter der Menſchen flücht'gem Gefchlecht; 
Uber die Natur, fie ift ewig gerecht. 
Uns verlieh fie das Mark und die Fülle, 
Die fi) immer erneuend erichafit; 
Jenen ward der gewaltige Wille 
Und die unzerbredliche Kraft. 

Mit der furchtbaren Stärke gerüftet, 
Führen fie aus, was dem Herzen gelüftet, 
Füllen die Erde mit mächtigem Schall; 
Aber Hinter den großen Höhen 

Folgt auch der tiefe, der donnernde Fall. 


Darum lob' ich mir, niedrig zu ftehen, 
Mich verbergenb in meiner Schwäche. 
Jene gewaltigen Wetterbäche, 
Aus des Hagel! unendlichen Schloffen, 
Aus den Wolkenbrüchen zufammengefloffen, 
Kommen finjter geraufcht und gejchoffen, 
Reißen die Brüden und reißen die Dämme 
Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme; 
Nichts ift, das die Gemwaltigen hemme. 
Doch nur der Augenblid hat fie geboren, 
Ihres Laufes furchtbare Spur 
Geht verrinnend im Sande verloren, 
Die Zerſtörung verfündigt fie nur. 
— Die fremden Eroberer fommen und gehen; 
Wir gehordhen, aber wir bleiben ftehen. 
(Die Hintere Thür Öffnet ih; Donna Iſabella erſcheint zwiſchen ihren Söhnen 
Don Manuel und Don Ceſar.) 
Beide Chöre, (Cajetan.) 
Preis ihr und Ehre, 
Die uns dort aufgeht, 
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Eine glänzende Sonne! 
Knieend verehr’ id) dein herrliches Haupt. t) 
Erfier Chor. (Berengar.) 
Schön ift des Monbes 
Mildere Klarheit 
Unter ber Sterne blitendem Glanz; 
Schön ift der Mutter 
Liebliche Hoheit 
Zwiſchen der Söhne feuriger Kraft; 
Nicht auf der Erden 
Iſt ihr Bild und ihr Gleichniß zu jehn. 
Hoch auf des Lebens 
Gipfel geftellt, 
Schließt fie blühend den Kreis des Schönen; 
Mit der Mutter und ihren Söhnen 
Krönt ſich die Herrlich vollendete Welt. 
Gelber die Kirche, die göttliche, ftellt nicht 
Schönere3 dar auf dem himmliſchen Thron; 
Höheres bildet 
Selber die Kunſt nicht, die göttlich geborne, 
Als die Mutter mit ihrem Sohn. 
Zweiter Chor. (Bohemund.) 
Freudig fieht fie aus ihrem Schooße 
Einen blühenden Baum fich erheben, 
Der fich ewig ſproſſend erneut. 
Denn fie bat ein Geſchlecht geboren, 
Welches wandeln wird mit der Sonne 
Und den Kamen geben der rollenden Zeit. 
(Roger.) 
Völker verraufchen, 
Namen verklingen, 
Finſtre Vergeſſenheit 
1) Sgl. Aeſchylus“ „Perſer“ (ũbſ. v. Stolberg, S. 163): 
Siehe! dem Antlitz ber Götter gleich 
Wallet ein Licht bervor, 
Unferd Könige Mutter! 
Unſre Königin! wir fallen nieder, 


Wir müflen alle 
Sie empfangen mit der Begrüßung Wort. 
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Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 
Ueber ganzen Gefchlechtern aus. 
Aber der Fürften 
Einjame Häupter 
Glänzen erhellt, 
Und Aurora berührt fie 
Mit den ewigen Strahlen 
UL die ragenden Gipfel der Welt. 


Bierter Auftritt. 


Iſabella (mit ihren Söhnen hervortretend). 
Bli’ nieder, hohe Königin des Himmels, 
Und Halte deine Hand auf dieſes Herz, 
Daß e3 der Uebermuth nicht fchwellend hebe; 
Denn leicht vergäße fich der Mutter Freude, 
Wenn fte fich fpiegelt in der Söhne Glanz; 
Zum erften Mal, ſeitdem ich fie geboren, 
Umfaſſ' ich meines Glüdes Fülle ganz. 
Denn bis auf diefen Tag mußt’ ich gewaltjam 
Des Herzens fröhliche Ergießung theilen; 
Bergefjen ganz mußt’ ich den einen Sohn, 
Wenn ich der Nähe mich des andern freute, 
O, meine Dtutterliebe tft nıır eine, 
Und meine Söhne waren ewig zwei! 
— Gagt, darf ich ohne Hittern mich der ſüßen 
Gewalt des trunfnen Herzens überlaſſen? 
(Bu Don Manuel.) Wenn ich Die Hand des Bruders freundlich drücke, 
Stoß’ ih den Stachel nicht in deine Bruft? 
(Bu Don Ceſar.) Wenn ich das Herz an feinem Anblid mweide, 
Iſt's nicht ein Raub an dir? — D, ich muß zittern, 
Daß meine Liebe felbjt, die ich euch zeige, 
Nur eures Haffes Flammen Heft’ger jchüre. 

(Nachdem fie Beide fragend angejehen.) 

Was darf ich mir von euch verjprehen? Nedet! 
Mit welchem Herzen Tamet ihr hieher? 
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Iſt's noch der alte unverjühnte Haß, 

Den ihr mit herbringt in des Vaters Haug, 
Und wartet draußen vor des Schloffes Thoren 
Der Krieg, auf Augenblide nur gebändigt 
Und knirſchend in das eherne Gebiß, 

Um aljobald, wenn ihr den Rüden mir 
Gekehrt, mit neuer Wuth fich zu entfeileln? 








Chor. (Bohemund.) 
Krieg oder Frieden! Noch liegen die Looſe 
Dunkel verhült in der Zukunft Schooße! 
Doch es wird fi), noch eh’ wir uns trennen, enticheiden: 
Wir find bereit und gerüjtet zu beiden. 
Iſabella (im ganzen Kreis umherſchauend). 


Und welcher furchtbar kriegeriſche Anblick! 
Was follen Dieje hier? Iſt's eine Schlacht, 
Die fi in diefen Sälen zubereitet? 

Wozu die fremde Schaar, wenn eine Mutter 
Das Herz aufichließen will vor ihren Kindern? 
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Bis in den Schooß der Mutter fürchtet ihr 
Der Argliſt Schlingen, tüdifchen Verrath, 

Daß ihr den Rüden euch bejorglich deckt? 

— O diefe wilden Bauden, die euch folgen, 
Die raſchen Diener eures Zorns — fie find 
Richt eure Yreunde! Glaubet nimmermehr, 
Daß fie euch wohlgefinnt zum Beften rathen! 
Wie könnten ſie's von Herzen mit euch meinen, 
Den Fremdlingen, dem eingedrungnen Stamm, 
Der aus dem eignen Erbe fie vertrieben, 

Sich über fie der Herrihaft angemaßt? 
Glaubt mir! E38 Tiebt ein Jeder, frei fich ſelbſt 
Zu leben nad) dem eigenen Geſetz; 

Die fremde Herrichaft wird mit Neid ertragen. 
Bon eurer Macht allein und ihrer Furcht 

Erhaltet ihr den gern verfagten Dienit. 

Lernt dies Gejchlecht, das herzlos faliche, kennen! 
Die Schadenfreude ift’3, wodurch fie ſich 

An eurem Glüd, an eurer Größe rächen. 

Der Herriher Yall, der hohen Häupter Sturz 

Iſt ihrer Lieder Stoff und ihr Geipräd), 

Was fit) vom Sohn zum Enkel forterzählt, 

Womit fie ſich die Winternächte Fürzen. 

— O meine Söhne! Feindlich ift die Welt 

Und falich gefinnt! Es Tiebt ein Jeder nur 

Eich ſelbſt; unficher, lo’ und wandelbar 

Sind alle Bande, die das leichte Glüd 

Geflochten — Laune löft, was Laune knüpfte — 
Kur die Natur ift redlich! Sie allein 

Liegt an dem ew’gen Anfergrunde feit, 

Wenn alle8 Andre auf den fturmbewegten Wellen 
Des Lebens unftät treibt — Die Neigung giebt 
Den Freund, e3 giebt der Vortheil den Gefährten; 
Wohl dem, dem die Geburt den Bruder gab! 
Ihn kann das Glück nicht geben! Anerjchaffen 
Iſt ihm der Freund, und gegen eine Welt 
Boll Kriegs und Truges fteht er zweifach da! 


Säiller. IV. 12 
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Eher. (Enjetan.) 

Ka, es ift etwas Großes, ich muß es verehren, 
Um einer Herricherin fürftlihen Sinn, 
Ueber der Menſchen Thun und Verkehren 
Blickt fie mit ruhiger Klarheit Hin. 
Uns aber treibt das verworrene Streben 
Blind und finnlos durch's wüſte Leben. 

Iſabella (gu Don Eefar). 
Du, der das Schwert auf feinen Bruder züdt, 
Sieh’ dich umher in dieſer ganzen Schaar, 
Wo ift ein edler Bild als deines Bruders ? 
(Zu Don Manuel.) Wer unter diefen, die du Freunde nennt, 
Darf deinem Bruder ſich zur Seite ftellen? 
Ein Jeder ift ein Mufter jeines Alters, 
Und Reiner gleicht, und Keiner weicht dem Andern. 
Wagt es, euch in das Angeficht zu ſehn! 
O Raſerei der Eiferfucht, des Neides ! 
Ihn würdeſt du aus Taufenden heraus 
Zum Freunde dir gewählt, ihn an dein Herz 
Geichloffen Haben al3 den Einziger; 
Und jebt, da ihn die Heilige Natur 
Dir gab, dir in der Wiege fchon ihn fchentte, 
Zrittft du, ein Frevler an dem eignen Blut, 
Mit ftolzer Willfür ihr Geſchenk mit Füßen, 
Did) wegzumerfen an den jchlechtern Mann, 
Dih an den Feind und Fremdling anzuſchließen! 

Don Manuel, 

Höre mich, Mutter! 


Don Ceſar. 

Mutter, höre mich! 

Iſabella. 
Nicht Worte ſind's, die dieſen traur'gen Streit 
Erledigen — Hier iſt das Mein und Dein, 
Die Rache von der Schuld nicht mehr zu ſondern. 
— Wer möchte noch das alte Bette finden 
Des Schwefelſtroms, der glühend ſich ergoß? 


— 179 — 


Des unterird'ſchen Feuers ſchreckliche 

Geburt iſt Alles, eine Lavarinde 

Liegt aufgeſchichtet über dem Geſunden, 

Und jeder Fußtritt wandelt auf Zerſtörung. 

— Nur dieſes Eine leg' ich euch ans Herz: 

Das Böſe, das der Mann, der mündige, 

Dem Manne zufügt, das, ich will es glauben, 

Vergiebt ſich und verſöhnt ſich ſcwwer. Der Mann 

Will ſeinen Haß, und keine Zeit verändert 

Den Rathſchluß, den er wohl beſonnen faßt. 

Doch eures Haders Urſprung ſteigt hinauf 

In unverſtänd'ger Kindheit frühe Zeit, 

Sein Alter iſt's, was ihn entwaffnen ſollte. 

Fraget zurück, was euch zuerſt entzweite; 

Ihr wißt es nicht, ja, fändet ihr's auch aus, 

Ihr würdet euch des kind'ſchen Haders ſchämen. 

Und dennoch iſt's der erſte Kinderſtreit, 

Der, fortgezeugt in unglückſel'ger Kette, 

Die neuſte Unbill dieſes Tags geboren. 

Denn alle ſchweren Thaten, die bis jetzt geſchahn, 

Sind nur des Argwohns und der Rache Kinder. 

— Und jene Knabenfehde wolltet ihr 

Noch jetzt fortkämpfen, da ihr Männer ſeid? 

(Beider Hande faſſend) O meine Söhne! Kommt, entſchließet euch, 

Die Rechnung gegenfeitig zu vertilgen; 

Denn gleich auf beiden Seiten ift das Unrecht. 

Geid edel, und großherzig ſchenkt einander 

Die unabtragbar ungeheure Schuld. 

Der Siege göttlichiter ift da3 Bergeben! 

In eures Vaters Gruft werft ihn hinab, 

Den alten Haß der frühen Kinderzeit! 

Der ſchönen Liebe fei das neue Leben, 

Der Eintracht, der Verſöhnung fei’3 geweiht. (Sie tritt einen 

Schritt zivtichen Beiden zurüd, als wollte fie Ihnen Raum geben, fich einander zu 

nähern. Beide bliden zur Erbe, ohne einander anzufehen.) 

Chor. (Eajetan.) 


Höret der Mutter vermahnende Rede, 
12% 
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Wahrlich, fie Ipricht ein gewichtiges Wort! 
Laßt e3 genug fein und endet die Fehde, 
Dder gefällt's euch, jo ſetzet fie fort! 
Was euch genehm tft, das ift mir gerecht, 
Ihr jeid die Herricher, und ich bin der Knecht. 
Sfabelln (nachdem fie einige Beit innegehalten und vergebens eine Aeußerung 
der Brüder erwartet, mit unterbrüdtem Schmerz). 

” Sebt weiß ich nichts mehr. Ausgeleert hab’ ich 
Der Worte Köcher und erfchöpft der Bitten Kraft. 
Im Grabe ruht, der euch gewaltiam bändigte, 
Und machtlos fteht die Mutter zwiſchen euch. 

— Bollendet! Ihr habt freie Macht! Gehorcht 
Dem Dämon, der euch jinnlos wüthend treibt, 
Ehrt nicht des Hausgott3 Heiligen Altar, 

Laßt diefe Halle jelbit, die euch geboren, 

Den Schauplag werden eure Wechſelmords! 
Bor eurer Mutter Aug’ zeritöret euch 

Mit euren eignen, nicht durch fremde Hände! 
Leib gegen Leib, wie das thebanifche Baar ?), 
Rückt auf einander an, und wuthvoll ringend 
Umfanget euch mit eherner Umarmung! 

Leben um Leben taujchend fiege Jeder, 

Den Dolch einbohrend in des Andern Bruft, 
Daß ſelbſt der Tod nicht eure Zwietracht heile, ⸗ 
Die Flamme ſelbſt, des Feuers rothe Säule, 
Die ſich von eurem Scheiterhaufen hebt, 

Sich zweigeſpalten von einander theile, 


Ein ſchaudernd Bild, wie ihr geſtorben und gelebt.?) (Stegehtab. 
Die Brüder bleiben nod in der vorigen Entfernung von einander ftehen.) 


1) Eteofles und Polynices. Vgl. die „Scenen aus ben Phönicierinnen“ (im 
diefem Bande) und Aeichylus’ „Sieben gegen Theben‘‘. 

2) ®gl. Herder ed, Hempel VII, ©. 133 (aus der griechiſchen Anthologie): 
Haß der Brüder. 
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Sünffer Auftritt. 
Beide Brüder. Beide Chöre. 


Chor. (Cajetan.) 
Es find nur Worte, die fie geiprocdhen, 
Über fie Haben den: fröhlichen Muth 
In der felfigten Bruft mir gebrochen! 
Ich nicht vergoß da3 verwandte Blut. 
Nein zum Himmel erheb’ ich die Hände: 
Ihr jeid Brüder! Bedenket das Ende! 
Don Ceſar (ohne Don Manuel anzufehen). 
Du bift der ältre Bruder, rede du! 
Dem Erjtgebornen weich’ ich ohne Schande. 
Don Manuel (in derfeiden Stellung). 
Sag etwas Gutes, und ich folge gern 
Dem edeln Beilpiel, das der Jüngre giebt, 
Don Ceſar. 
Nicht weil ich für den Schuldigeren mich 
Erkenne oder ſchwächer gar mid fühle — 
Don Manuel, 
Nicht Kleinmuths zeiht Don Ceſarn, wer ihn kennt; 
Fühlt' er ſich ſchwächer, wird’ er ftolzer reden. 
Don Ceſar. 
Denkft bu von deinem Bruder nicht geringer? 
Don Mannel, 
Du bift zu ftolz zur Demuth, ich zur Lüge. 
Don Eelar. 
Verachtung nicht erträgt mein edles Herz. 
Doch in des Kampfes Heftigfter Erbiltrung 
Gedachteſt du mit Würde deines Bruders. 
Don Manuel, 
Du mwillft nicht meinen Tod; ic) habe Proben. 
Ein Mönch erbot ſich dir, mich meuchleriſch 
Bu morden; du beitrafteft den Verräther. 
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Don Kefar (reitt etwas näher). 
Hätt’ ich dich früher jo gerecht erkannt, 
Es wäre Viele ungejchehn geblieben. 
Don Manuel. 
Und Hätt’ ich dir ein fo verföhnlich Herz 
Gewußt, vie! Mühe ſpart' ich dann der Mutter. 
Don Ceſar. 
Du mwurdeft mir viel ftolzer abgejchildert. 
Don Mannel, 
Es ift der Fluch der Hohen, daß die Niedern 
Sich ihres offnen Ohrs bemächtigen. 
Don Ceſar (ebhaft). 
So iſt's. Die Diener tragen alle Schuld! 
Don Manuel. 
Die unſer Herz in bitterm Haß entfremdet. 
Don Ceſar. 
Die böſe Worte hin und wieder trugen. 
Don Mannel. 
Mit falicher Deutung jede That vergiftet. 
Don Ceſar. 
Die Wunde nährten, die fie heilen follten 
Don Mannel. 
Die Flamme fchürten, die fie Löfchen konnten. 
Don Ceſar. 
Wir waren die Verführten, die Betrognen! 
Don Manuel, _ 
Das blinde Werkzeug fremder Leidenschaft! 
Don Ceſar. 
Iſt's wahr, daß alle Andre treulos ift — 
Don Manuel. 
Und falih! Die Mutter jagt’3; du darfit es glauben! 
Don Ceſar. 
So will ich diefe Bruderhand ergreifen — 
(Er reiht ihm die Hand hin.) 
Don Manuel (ergreift fie Iebbaft). 
Die mir die nächſte ift auf diefer Welt. 
(Beide ftehen Hand in Hand und betrachten einander eine Zeitlang ſchweigend.) 
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Don Cefar. 
Ich jeh’ dich an, und überrafcht, erjtaunt 
Sind’ ich in dir der Mutter theure Büge. 
Don Manuel, 
Und eine Aehnlichkeit entdedt ſich mir 
Sn dir, die mich noch wunderbarer rühret. 








Don Ceſar. 
Bift du es wirklich, der dem jüngern Bruder 
So Hold begegnet und fo gütig fpricht? 


Don Manuel. 
Iſt diefer freundlich janftgefinnte Jüngling 
Der übelmollend mir gehäfl’ge Bruder! 
(Wiederum Stillfchweigen; Jeder fteht in den Anblid des Undern verloren.) 
Don Cefar, 
Du nahmit die Pferde von arab'ſcher Zucht 
In Anſpruch, aus dem Nachlaß unſers Vaters. 
Den Rittern, die du ſchickteſt, ſchlug ich's ab. 
Don Manuel. 
Sie ſind dir lieb. Ich denke nicht mehr dran. 
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Don Cefar. 
Nein, nimm die Rofje, nimm den Wagen auch 
Des Baterd, nimm fie, ich beſchwöre bich. 
| Don Manuel, 
Ich will es thun, wenn du bas Schloß am Meere 
Beziehen willft, um das wir heftig ftritten. 
Don Ceſar. 
Ach nehm’ es nicht, doch bin ich’3 wohl zufrieden, 
Daß wir's gemeinfam brüderlich bewohnen. 
Don Manuel, 
So ſei's! Warum ausſchließend Eigenthum 
Beſitzen, da die Herzen einig ſind? 
Don Ceſar. 
Warum noch länger abgeſondert leben, 
Da wir, vereinigt, Jeder reicher werden? 
Don Manuel. 
Wir find nicht mehr getrennt, wir find vereinigt. 
(Er eilt in feine Arme.) 
Erfier Ehor (Gum zweiten). (Cajetan.) 
Was ftehen wir hier noch feindlich geichieden, 
Da die Fürften fich Tiebend umfaſſen? 
Ihrem Beiſpiel folg’ ih und biete dir Frieden; 
Wollen wir einander denn ewig hafjen? 
Sind fie Brüder durch Blutes Bande, 
Sind wir Bürger und Söhne von einem Lande. 
(Beide Ehöre umarmen fid.) 


Sehfler Auftritt. 
Ein Bote tritt auf. 
Bweiter Chor (su Don Ceſar). (Bohemund,) 
Den Späher, den du ausgejendet, Herr, 
Erblick ich wiederfehrend. Treue dich, 
Don Ceſar! Gute Botfchaft harret dein. 
Denn fröhlich ftrahlt der Blick des Kommenden. 
Bote, 

Heil mir und Heil der fluchbefreiten Stadt! 
Des Ichönften Anblid3 wird mein Auge froh. 
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Die Söhne meines Herrn, die Fürften ſeh' ich 
In friedlihem Geſpräche, Hand in Hand, 
Die ich in heißer Kampfeswuth verlaffen. 
Don Ceſar. 
Du fiehft die Liebe aus des Haffes Flammen 
Wie einen neuverjüngten Phönix fteigen. 
Bote. 
Ein zweites leg’ ich zu dem erſten Glück! 
Mein Botenjtab ergrünt von frifchen Bmweigen! ‘) 
Don Ceſar (ihn bei Seite führend). 
Laß Hören, was du bringft! 
Bote, 
Ein einz’ger Tag 
Will Alles, mas erfreulich ift, verfammeln. 
Auch die Verlorene, nach der wir juchten, 
Sie ift gefunden, Herr, fie ift nicht meit. 
Don Cefar. 
Gie ift gefunden! DO, wo iſt fie? Sprich! 
Bote. 
Hier in Meſſina, Herr, verbirgt fie fich. 

Don Mannel (zu dem erften Halbchor gewendet). 
Bon Hoher Röthe Gluth ſeh' ich die Wangen 
Des Bruders glänzen, und fein Auge blikt. 

Sch weiß nicht, was es ift; doch iſt's die Farbe 
Der Freude, und mitfreuend theil’ ich fie. 

Don Ceſar (zu dem Boten). 
Komm, führe mid! — Leb wohl, Don Manuel! 
Im Arm der Mutter finden wir uns wieder; 
Seht fordert mic) ein dringend Werk von hier. (Er will gehen.) 

Don Manuel, 
Berichieb e3 nicht! Das Glück begleite dich! 
Don Ceſar (Hefinnt fi und kommt zurüd). 

Don Manuel! Mehr, ald ich jagen kann, 
Freut mich dein Anblid — ja, mir ahnet fchon, 


1) In der griechiſchen Tragödie kommen die Glück verfündenden Boten mit 
betränztem Haupte. 
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Bir werben und wie Herzendfreunde lieben; 
Der langgebundne Trieb wird freub’ger nur 
Und mächt’ger ftreben in der neuen Sonne. 
Nachholen werd’ ich das verlorne Leben. 


Don Manuel, 
Die Blüthe deutet auf die fchöne Frucht. 


Don Ceſar. 
Es ift nicht recht, ich fühl's und tadle mid, 
Daß ich mid) jebt aus deinen Armen reiße. 
Den? nicht, ich fühle weniger al3 du, 
Weil ich die feitlich fchöne Stunde rajch zerichneide, 
| Don Mannel (mit fihtbarer Berfirenung). 

Gehorche du dem Augenblid! Der Liebe 

Gehört von heute an da3 ganze Leben. 

Don Ceſar. 
Entdect’ ich) dir, was mich von hinnen ruft — 

Don Manuel, 

Laß mir dein Herz! Dir bleibe dein Geheimniß ! 

Don Cefar. 
Auch Fein Geheimniß trenn’ un3 ferner mehr, 
Bald ſoll die lebte dunkle Falte jchwinden! 

(Bu dem Chor gewenbet.) 
Euch künd' ich's an, damit ihr's Alle wiſſet! 
Der Streit ift abgejchloffen zwiſchen mir 
Und dem geliebten Bruder! Den erklär’ ich 
Für meinen Todfeind und Beleidiger, 
Und werd’ ihn Hafen wie der Hölle Pforten, 
Der den erlojchnen Funken unſers Streits 
Aufbläft zu neuen Flammen — Hoffe Keiner, 
Mir zu gefallen oder Dank zu ernten, 
Der von dem Bruder Böſes mir berichtet, 
Mit faliher Dienjtbegier den bittern ‘Pfeil 
Des raſchen Wort3 geichäftig weiter jendet. 
— Nicht Wurzeln auf der Lippe jchlägt dag Wort, 
Das unbedacht dem fchnellen Zorn entflohen; 
Doch von dem Ohr des Argwohns aufgefangen, 
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Kriecht es wie Schlingkraut endlos treibend fort 
Und hängt and Herz fi) an mit taufend Neften: 
So trennen endlich in Verworrenheit 
Unheilbar ji die Guten und die Beften! 
(Er umarmt den Bruder noch einmal und geht ab, von dem zweiten Chore begleitet.) 


Siebenter Auftritt. 


Ton Manuel und ber erfte Chor. 


Ehor. (Enjetan.) 
Verwundrungsvoll, o Herr, betracht’ ich dich, 
Und faft muß ich dich Heute ganz verfennen. 
Mit farger Rede kaum erwiberft du 
Des Bruders Liebesmorte, der gutmeinend 
Mit offnem Herzen dir entgegen kommt. 
Berfunfen in dich felber ftehit du da 
Gleich einem Träumenden, ald wäre nur 
Dein Leib zugegen und die Seele fern. 

Wer jo dich fähe, möchte leicht der Kälte 

Di zeihn und ftolz unfreundlichen Gemüths; 

Ich aber will dich drum nicht fühllos fchelten, 

Denn heiter blidft du wie ein Glücklicher 

Um di, und Lächeln fpielt um deine Wangen, 
Don Manuel, 


Was fol ich fagen? Was erwidern? Mag 
Der Bruder Worte finden! Ihn ergreift 

Ein überraihend neu Gefühl; er fieht 

Den alten Haß aus feinem Buſen ſchwinden, 
Und mwundernd fühlt er fein verwandelt Herz. 
Ich — habe feinen Haß mehr mitgebradtt; 
Kaum weiß ich noch, warum wir blutig ftritten. 
Denn über allen ird’ichen Dingen hoc) 
Schwebt mir auf Freudenfittigen die Seele, 
Und in dem Glanzesmeer, das mich umfängt, 
Sind alle Wolfen mir und finjtre Falten 
Des Lebens ausgeglättet und verjchwunden. 
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— Ich ſehe diefe Hallen, dieſe Säle, 
Und denke mir das freudige Erſchrecken 
Der überraſchten, hocherſtaunten Braut, 
Wenn ich als Fürſtin ſie und Herrſcherin 
Durch dieſes Hauſes Pforten führen werde. 
— Noch liebt ſie nur den Liebenden! Dem Fremdling, 
Dem Namenloſen hat ſie ſich gegeben. 
Nicht ahnet ſie, daß es Don Manuel, 
Meſſina's Fürſt iſt, der die goldne Binde 
Ihr um die ſchöne Stirne flechten wird. 
Wie ſüß iſt's, das Geliebte zu beglücken 
Mit ungehoffter Größe Glanz und Schein! 
Längſt ſpart' ich mir dies höchſte der Entzücken; 
Wohl bleibt es ſtets ſein höchſter Schmuck allein; 
Doch auch die Hoheit darf das Schöne ſchmücken, 
Der goldne Reif erhebt den Edelſtein. 

Eher. (Cajetan.) 
Ich höre dich, o Herr, vom langen Schweigen 
Zum erſten Mal den ſtummen Mund entſiegeln. 
Mit Späheraugen folgt’ ich dir ſchon längſt, 
Ein feltfam wunderbar Geheimniß ahnend; 
Doch nicht erfühnt’ ich mich, was du vor mir 
In tiefes Dunkel hüllſt, dir abzufragen. 
Dich reizt nicht mehr der Jagden muntre Luft, 
Der Roffe Wettlauf und des Fallen Sieg. 
Aus der Gefährten Aug’ verſchwindeſt du, 
So oft die Sonne finft zum Himmelsrande, 
Und Keiner unſers Chors, die wir dich fonft 
In jeder Kriegd- und Jagdgefahr begleiten, 
Mag deines ftillen Pfads Gefährte fein, 
Warum verjchleierft du bis dieſen Tag 
Dein Liebesglüd mit diefer neid'ſchen Hülle? 
Was zwingt den Mächtigen, daß er verhehle? 
Denn Furcht ift fern von deiner großen Seele. 

Don Manuel, 

Geflügelt ift das Glück und fchwer zu binden; 
Nur in verichloffner Lade wird’3 bewahrt. 
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Das Schweigen tft zum Hüter ihm gejebt, 

Und rajch entfliegt es, wenn Geſchwätzigkeit 
Boreilig wagt, die Dede zu erheben. 9) 

Doch jebt, dem Biel fo nahe, darf ich wohl 

Das lange Schweigen brechen, und ich will's. 
Denn mit der nächſten Morgenjonne Strahl 

St fie die Deine, und des Dämons Neid 

Wird keine Macht mehr haben über mid. 

Nicht mehr verjtohlen werd’ ich zu ihr fchleichen, 
Nicht rauben mehr der Liebe goldne Frucht, 

Nicht mehr die Freude haſchen auf der Flucht, 
Das Morgen wird dem fchönen Heute gleichen; 
Nicht Blitzen glei, die fchnell vorüber jchießen 
Und plögli von der Nacht verfchlungen find, 
Mein Glück wird fein gleichwie des Bades ließen, 
Sleichwie der Sand des Stundenglajes rimnt. 


Chor. (Enjetan,) 
So nenne fie und, Herr, die dich im Stillen 
Beglüdt, daß wir dein Loos beneidend rühmen 
Und würdig ehren unſers Fürjten Braut, 
Gag’ an, wo du fie fandeft, wo verbirgit, 
In welches Orts verjchwiegner Heimlichkeit? 
Denn wir durchziehen ſchwärmend weit und breit 
Die Inſel auf der Jagd verihlungnen Pfaden; 
Doc feine Spur hat und dein Glüd verrathen, 
So daß ich bald mich überreden möchte, 
Es Hülle fie ein Zaubernebel ein. 


Don Manuel, 
Den Zauber Iöf ich auf, denn heute noch 
Soll, was verborgen war, die Sonne jchauen. 
Vernehmet denn und hört, wie mir gejchah! 
Fünf Monde find’3, e3 herrichte noch im Lande 
Des Vater Macht und beugete gewaltſam 
Der Jugend ftarren Naden in das Jod — 


1) Anipielung auf den Mythus von ber Pandora. 
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Nichts kannt' ih, als der Waffen wilde Freuden 
Und als des Waidwerks Friegeriiche Luft. 

— ir hatten ſchon den ganzen Tag gejagt ') 
Entlang des Waldgebirgeg — da geichah’s, 

Daß die Verfolgung einer weißen Hindin 

Mic weit hinweg aus eurem Haufen riß. 

Das ſcheue Thier floh durch des Thales Krümmen, 
Durch Busch und Kluft und bahnenlos Geftrüpp, 
Auf Wurfes Weite jah ich’3 ſtets vor mir, 





Doc konnt’ ich’3 nicht erreichen, noch erzielen, 

‚Bis es zulegt an eines Gartens Pforte mir 

Verſchwand. Schnell von dem Roß herab mich werfend, 
Dring’ ich ihm nach, jchon mit dem Speere zielend; 

Da ſeh' ich wundernd das erjchrodne Thier 

Zu einer Nonne Füßen zitternd Tiegen, 

Die es mit zarten Händen fchmeichelnd koſt, 


— 


1) Die folgende Erzählung jcheint dem Unfang der „Sakuntala“ nachgebildet 
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Bewegungslos ftarr’ ih das Wunder an, 

Den Sagdipieß in der Hand, zum Wurf ausholend — 

Gie aber blidt mit großen Augen flehend 

Mid an. So ftehen wir fchweigend gegen einander — 

Wie lange Friſt, das Tann ich nicht ermeffen, 

Denn alles Maß der Zeiten war vergejlen. 

Tief in die Seele drüdt fie mir den Blick, 

Und umgewandelt jchnell ift mir da3 Herz. 

— Was ich nun ſprach, was die Holdfel’ge mir 

Erwidert, möge Niemand mich befragen, 

Denn wie ein Traumbild liegt e3 Hinter mir 

Aus früher Kindheit dämmerhellen Tagen. 

An meiner Bruft fühlt’ ich die ihre fchlagen, 

AS die Befinnungsfraft mir wieder kam. 

Da hört’ ich einer Glocke Helles Läuten, 

Den Ruf zur Hora fchien es zu bedeuten, 

Und ſchnell, wie Geifter in die Luft vermwehen, 

Entihwand fie mir und ward nicht mehr gefehen. 
Chor. (Enjetan,) 

Mit Furcht, o Herr, erfüllt mich dein Bericht. 

Raub Haft du an dem Göttlichen begangen, 

Des Himmel3 Braut berührt mit jündigem Verlangen, 

Denn furchtbar heilig ift des Klofterd Pflicht. 

Don Manuel, 

Jetzt hatt’ ich eine Straße nur zu wandeln; 

Das unftät ſchwanke Sehnen war gebunden, 

Dem Leben war fein Inhalt ausgefunden; 

Und wie der Pilger fi) nad) Dften wendet, 

Wo ihm die Sonne der Verheißung glänzt, 

So fehrte fih mein Hoffen und mein Sehnen 

Dem einen hellen Himmelspunfte zu. 

Kein Tag entitieg dem Meer und janf hinunter, 

Der nicht zwei glüclich Liebende vereinte, 

Geflochten ftill war unfrer Herzen Bund, 

Nur der alljeh’nde Aether über ung 

War des verjchwiegnen Glücks vertrauter Zeuge, 

Es brauchte weiter Teines Menſchen Dienit. 


— 112 — 


Das waren goldne Stunden, jel’ge Tage! 
— Niht Raub am Himmel war mein Glüd, denn noch 
Durch kein Gelübde war das Herz gefeflelt, 
Das fi auf ewig mir zu eigen gab. 
Chor. (Enjetan.) 
Sp war das Klofter eime Freiſtatt nur 
Der zarten Jugend, nicht des Lebens Grab? 
Don Manuel. 
Ein Heilig Pfand ward fie dem Gotteshaus 
Bertraut, das man zurüd einft werde fordern. 
Chor. (Enjetan.) 
Doc welches Blutes rühmt fie fich zu fein? 
Denn nur vom Edeln kann das Edle ftammen. 
Don Manuel. 
Sich jelber ein Geheimniß wuchs fie auf, 
Kicht kennt fie ihr Gefchlecht, noch Vaterland. 
Chor. (Eajetan.) 
Und leitet feine dunkle Spur zurüd 
Zu ihres Daſeins unbelannten Quellen? 
Don Manuel, 
Daß fie von edelm Blut, gefteht ver Dann, 
Der Einz’ge, der um ihre Herkunft weiß. 
Chor. (Enjetan.) 
Wer ift der Mann? Nichts Halte mir zurüd, 
Denn wiſſend nur Tann ich dir nüglich rathen. 
Don Manuel, 
Ein alter Diener naht von Zeit zu Beit, 
Der einz’ge Bote zwiſchen Kind und Mutter. 
Chor. (Enjetan.) 
Bon diefem Alten haft du nichts erforjcht? 
Teigherzig und geſchwätzig tft das Alter. 
Dsn Manuel, 
Nie wagt’ ich’3, einer Neugier nachzugeben, 
Die mein verſchwiegnes Glück gefährden Tonnte. 
Chor. (Enjetan.) 
Was aber war der Inhalt feiner Worte, 
Wenn er die Jungfrau zu befuchen kam? 


Ei 
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Don Manuel. 
Auf eine Zeit, die Alles Löfen werde, 
Hat er von Jahr zu Zahren fie vertröftet, 
Chor. (Enjetan.) 
Und dieſe Zeit, die Alles löſen fol, 
Hat er fie näher deutend nicht bezeichnet? 
Don Manuel, 
Geit wenig Monden drohete der Greis 
Mit einer nahen Aendrung ihres Schidjals, 
Chor. (Cajetan.) 
Er drohte, ſagſt du? Alſo fürchteſt du, 
Ein Licht zu ſchöpfen, das dich nicht erfreut? 
Don Manuel, 
Ein jeder Wechjel ſchreckt den Glücklichen; 
Bo fein Gewinn zu hoffen, droht Berluft. 
Chor. (Enjetan.) 
Doch konnte die Entdedung, die du fürchteft, 
Auch deiner Liebe günft’ge Zeichen bringen. 
; Don Manuel, 
Auch ftürzen konnte fie mein Glüd; drum mählt’ ich 
Das Sicherfte, ihr fchnell zuvorzulommen. 
Chor. (Enjetan.) 
Wie dad, o Herr? Mit Furcht erfüllit du mich, 
Und eine raſche That muß ich beforgen. 
Don Manuel, 
Schon jeit den legten Monden Tieß der Greis 
Geheimnißvolle Winke fich entfallen, 
Daß nicht mehr ferne fei der Tag, ber fie 
Den Shrigen zurüde geben werde. 
Seit geitern aber fprach er’3 deutlich aus, 
Daß mit der nächſten Morgenjonne Strahl — 
Dies aber iſt der Tag, der heute leuchtet — 
Ihr Schidjal fich enticheidend werde löſen. 
Kein Augenblid war zu verlieren; fchnell 
War mein Entichluß gefaßt und jchnell vollitredt. 
In dieſer Nacht raubt’ ich die Jungfrau weg 
Und brachte fie verborgen nah Meſſina. 
Schiller. IV. 13 
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Chur. (Cajetan.) 
Welch kühn verwegen-räuberische That! 
— Berzeih’, o Herr, die freie Tadelrede! 
Doch Solches ift des weiſern Alterd Recht, 
Wenn fi) die rafche Jugend kühn vergißt. 

Don Manuel, 

Unfern vom Klofter der Barmherzigen, 
In eines Gartens abgeſchiedner Stille, 
Der von der Neugier nicht betreten wird, 
Trennt' ich mich eben jet von ihr, hieher 
Zu der Verföhnung mit dem Bruder eilend, 
In banger Furcht ließ ich fie dort allein 
Burüd, die ſich nicht3 weniger erwartet, 
Als in dem Glanz der Fürftin eingeholt, 
Und auf erhabnem Fußgeftell des Ruhms 
Bor ganz Meffina ausgeftellt zu werden. 
Denn anders nicht joll fie mich wiederjehn, 


Als in der Größe Schmud und Staat und feitlich 


Bon eurem ritterlihen Chor umgeben. 
Nicht will ih, daß Don Manueld Verlobte 
Als eine Heimathloje, Flüchtige 
Der Mutter nahen fol, die ich ihr gebe; 
Als eine Fürftin fürftlich will ich fie 
Einführen in die Hofburg meiner Väter. 
Ehor. (Enjetan.) 
Gebiete, Herr! Wir harren deines Winks. 
Don Manuel, 
Ich habe mich aus ihrem Arm geriffen, 
Doch nur mit ihre werd’ ich beichäftigt fein. 
Denn nah dem Bazar folt ihr mich anjekt 
Begleiter, wo die Mohren zum Verkauf 
Ausſtellen, was das Morgenland erzeugt 
An edelm Stoff und feinem Kunſtgebild. 
Erſt wählet aus die zierlichen Sandalen, 
Der zartgeformten Füße Schutz und Zier; 
Dann zum Gewande wählt das Kunſtgewebe 
Des Indiers, hellglänzend wie der Schnee 
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Des Aetna, der der Nächſte ift dem Licht — 
Und leicht umfließ’ es, wie der Morgenduf:, 
Den zarten Bau der jugendlichen Glieder. 
Bon Purpur fei, mit zarten Fäden Goldes 
Durchwirkt, der Gürtel, der die Tunila 
Unter dem zücht'gen Bufen reizend nüpft. 
Dazıı den Mantel wählt, von glänzender 
Seide gewebt, in bleichem Purpur ſchimmernd; 
Ueber der Achſel Heft’ ihn eine goldne 
Cicade — Auch die Spangen nicht vergeßt, 
Die ſchönen Arme reizend zu umzirken; 
Auch nicht der Perlen und Korallen Schmud, 
Der Meeresgöttin wunderſame Gaben. 
Um die Locken winde fih ein Diadem, 
Gefüget aus dem köſtlichſten Geftein, 
Worin der feurig glühende Rubin 
Mit dem Smaragd die Yarbenblibe freuze; 
Dben im Haarichmud fei der lange Schleier 
Befeftigt, der die glänzende Geftalt 
Gleich einem hellen Lichtgewölk umfließe, 
Und mit der Myrte jungfräulichem Kranze 
Vollende krönend ſich das fchöne Ganze. 

Chor. (Cajetan.) 
Es fol gejchehen, Herr, wie du gebieteft, 
Denn fertig und vollendet findet fi 
Dies Alles auf dem Bazar ausgeflellt. 

Don Manuel, 

Den ſchönſten Belter führet dann hervor 
Aus meinen Ställen; feine Farbe fei 
Lichtweiß, gleichwie des Sonnengottes Pferde, 
Bon Burpur fei die Dede, und Geſchirr 
Und Bügel reich bejegt mit edeln Steinen, 
Denn tragen foll er meine Königin. 
Ihr felber haltet euch bereit, im Glanz 
Des Ritterftaates, unterm freud’gen Schall 
Der Hörner, eure Fürftin heimzuführen. 
Dies Alles zu beforgen, geh’ ich jebt, > 
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Zwei unter euch erwähl ich zu Begleitern; 
Ihr Andern wartet mein — Was ihr vernahınt, 
Bewahrt’3 in eures Bufens tiefem Grunde, 
Bis ich das Band gelöft von eurem Munde. 
(Er geht ab, von Zweien aus dem Chor begleitet.) 


Adter Auftritt. 


Chor. (Enjetan.) 
Sage, was werden wir jeßt beginnen, 
Da die Fürsten ruhen vom Streit, 
Aus zufüllen die Leere der Stunden 
Und die lange unendliche Zeit? 
Etwas fürchten und Hoffen und jorgen 
Muß der Menſch für den fommenden Morgen, 
Daß er die Schwere des Daſeins ertrage 
Und das ermüdende Gleichmaß der Tage, 
Und mit erfriichendem Windesweben 
Kräujelnd bewege das ftodende Leben. 

Einer aus dem Chor. (Manfred.) 
Schön ift der Friede! Ein lieblicher Knabe 
Liegt er gelagert am ruhigen Bad), 

Und die hüpfenden Lämmer grajen 

Luſtig um ihn auf dem fonnigten Raſen; 

Süßes Tönen entlodt er der Flöte, 

Und das Echo des Berges wird wach, 

Oder im Schimmer der Abendröthe 

Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bach — 
Über der Krieg auch hat feine Ehre, 

Der Beweger des Menſchengeſchicks: 

Mir gefällt ein lebendiges Leben, 

Mir ein ewiges Schwanken und Schwingen und Schweben 
Auf der fteigenden, fallenden Welle des Glücks. 
Denn der Menich verfümmert im Frieden, 

Müßige Ruh’ ift das Grab des Muth. 
Das Geſetz ift der Freund des Schwachen, 
Alles will es nur eben machen, 
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Möchte gerne die Welt verflachen; 
Über der Krieg läßt die Kraft erjcheinen, 
Alles erhebt er zum Ungemeinen, 
Gelber dem Feigen erzeugt er den Muth. 
Ein weiter. (Berengar.,) 
Stehen nicht Amors Tempel offen? 
Wallet nicht zu dem Schönen die Welt? 
Da ift das Fürchten! Da ift das Hoffen! 
König ift Hier, wer den Augen gefällt! 
Auch die Liebe beweget das Leben, 
Daß fich die graulichten Farben erheben. 
Heizend betrügt fie die glüdlichen Jahre, 
Die gefällige Tochter de3 Schaums; 
In das Gemeine und Traurigwahre 
Webt fie die Bilder des goldenen Traums, 
Ein Dritter. (Enjetan.) 
Bleibe die Blume dem blühenden Lenze, 
Scheine das Schöne! Und flechte ſich Kränze, 
"Wem die Loden noch jugendlich grünen; 
Uber dem männlichen Alter ziemt’s, 
Einem ernſteren Gott zu dienen. 
Erfier. (Manfred,) 
Der ftrengen Diana, der Freundin der Jagden, 
Laſſet und folgen ins wilde Gehölz, 
Wo die Wälder am Dunteliten nachten, 
Und den Springbod ftürzen vom Fels. 
Denn die Jagd iſt ein Gleichniß der Schlachten, 
Des erniten Kriegägott3 Iuftige Braut — 
Man ift auf mit dem Morgenſtrahl, 
Wenn die jchmetternden Hörner laden 
Luſtig Hinaus in das dampfende Thal, 
Ueber Berge, über Klüfte, 
Die ermatteten Glieder zu baden 
In ben erfrifchenden Strömen der Lüfte! 
weiter, (Berengar.) 
Oder wollen wir und der blauen 
Göttin, der ewig bewegten, vertrauen, 
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Die uns mit freundlicher Spiegelhelle 

Ladet in ihren unendlichen Schooß? 

Bauen wir auf der tanzenden Welle 

Uns ein luſtig ſchwimmendes Schloß? 

Wer das grüne, kryſtallene Feld 

Pflügt mit des Schiffes eilendem Kiele, 

Der vermählt ſich das Glück, dem gehört vie Welt, 

Ohne die Saat erblüht ihm die Ernte! 

Denn das Meer ift der Raum der Hoffnung 

Und der Zufälle launiſch Neid); 

Hier wird der Reiche jchnell zum Armen. 

Und der Aermſte dem Yürften gleich. 

Wie der Wind mit Gedankenſchnelle 

Läuft um die ganze Windesrofe, 

Wechſeln Hier de3 Geſchickes Looſe, 

Dreht das Glück ſeine Kugel um, 

Auf den Wellen iſt Alles Welle, 

Auf dem Meer iſt fein Eigenthum. 
Dritter. (Cajetan.) 

Über nicht bloß im Wellenreiche, 

Auf der wogenden Meeresfluth, 

Auch auf der Erde, fo feit fie ruht 

Auf den ewigen alten Säulen, 

Wanket das Glück und will nicht weilen. 

— Sorge giebt mir dieſer neue Frieden, 

Und nicht fröhlich mag ich ihm vertrauen; 

Auf der Lava, die der Berg geſchieden, 

Möcht' ich nimmer meine Hütte bauen. 

Denn zu tief ſchon hat der Haß gefreſſen, 

Und zu ſchwere Thaten ſind geſchehn, 

Die ſich nie vergeben und vergeſſen; 

Noch hab' ich das Ende nicht geſehn, 

Und mich ſchrecken ahnungsvolle Träume! 

Nicht Wahrſagung reden ſoll mein Mund; 

Aber ſehr mißfällt mir dies Geheime, 

Dieſer Ehe ſegenloſer Bund, 

Dieſe lichtſcheu krummen Liebespfade, 
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Dieſes Klofterraubs verwegne That; 

Denn das Gute liebt ſich das Gerade, 

Böſe Früchte trägt die böſe Saat. 
weiter. (Berengar.,) 

Auch ein Raub war's, wie wir Alle willen, 

Der des alten Fürften eh’liches Gemahl 

In ein frevelnd Ehebett geriſſen, 

Denn fie war des Vaters Wahl. 

Und der Ahnherr fchüttete im Zorne 

Grauenvoller Flüche fchredlihen Samen 

Auf das fündige Ehebett aus. 

Gräuelthaten ohne Namen, 

Schwarze Berbrechen verbirgt dies Haus. 

Chsr. (Enjetan.) 

Sa, es bat nicht gut begonnen, 

Glaubt mir, und es endet nicht gut; 

Denn gebüßt wird unter der Sonnen 

Jede That der verblendeten Wuth. 

Es ijt fein Zufall und blindes Loos, 

Daß die Brüder fich müthend felbit zerftören; 

Denn verfluht ward der Mutter Schooß, 

Gie follte den Haß und den Streit gebären. 

— Über ich will es jchweigend verhüllen, 

Denn die Rachgötter ſchaffen im Stillen; 

Beit iſt's, die Unfälle zu bemweinen, 

Wenn fie nahen und wirklich ericheinen. !) (Der Chor gebt ab.) 


1) Der erfte Alt wurbe den 20. December 1802 heendigt. Schillers Kalender, 
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Sweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Die Scene verwandelt fih in einen Garten, der die Ausficht auf das Meer 
eröffnet. Aus einem anſtoßenden Sartenfaal tritt 


Bentrice (geht unruhig auf unb nieder, nad) allen Seiten umher fpähend 
Plöglich fteht fie ſtill und horcht). 

FF: ift e3 nicht — Es war der Winde Spiel, 

Die durch der Pinie Wipfel faufend ftreichen; 

Schon neigt die Sonne ſich zu ihrem Ziel; 

me Mit trägem Schritt jeh’ ich die Stunden fchleichen, 

Und mid) ergreift ein fchanderndes Gefühl, 

Es ſchreckt mich felbft das weſenloſe Schweigen, 

Nichts zeigt ſich mir, wie weit die Blicke tragen; 

Er läßt mich hier in meiner Angſt verzagen. 


Und nahe hör' ich wie ein rauſchend Wehr 
Die Stadt, die völkerwimmelnde, ertoſen; 
Ich höre fern das ungeheure Meer 
An ſeine Ufer dumpferbrandend ſtoßen; 
Es ſtürmen alle Schrecken auf mich her, 
Klein fühl' ich mich in dieſem Furchtbargroßen, 
Und fortgeſchleudert, wie das Blatt vom Baume, 
Verlier' ich mich im grenzenloſen Raume. 
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Warum verließ ich meine ftille Zelle? 
Da lebt’ ich ohne Sehnfucht, ohne Harm! 
Das Herz war ruhig wie die Wiefenquelle, 
An Wünſchen leer, doch nicht an Freuden arın. 
Ergriffen jebt hat mich des Lebens Welle, 
Mich faßt die Welt in ihren Riefenarm; 
Berriffen Hab’ ich alle frühern Bande, 
Bertrauend eines Schwure3 leichtem Pfande. 
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Wo waren die Sinne? 
Was Hab’ ich gethan? 
Ergriff mich bethörend 
Ein rajender Wahn? 
Den Schleier zerriß ich 
Jungfräulicher Zucht, 
Die Pforten durchbrach ich der Heiligen Belle! 
Unſtrickte mich blendend ein Zauber der Hölle? 
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Dem Manne folgt’ ich, 
Dem kühnen Entführer, in fträflidder Flucht. 


D, fomm mein Geliebter! 
Wo bleibft du und ſäumeſt? Befreie, befreie 
Die füämpfende Seele! Mic) naget die Reue, 
Es faßt mich der Schmerz; 
Mit Liebender Nähe verfichre mein Herz! 


Und ſollt' ih mich dem Manne nicht ergeben, 
Der in der Welt allein ſich an mich ſchloß? 
Denn ausgejeßt ward ich ins fremde Leben, 

Und frühe ſchon hat mich ein ftrenges 2003 

(SH darf den dunkeln Schleier nicht erheben) 
Geriſſen von dem mütterlihen Schooß. 

Nur einmal fah ich fie, die mich geboren, 

Doch wie ein Traum ging mir das Bild verloren. 


Und fo erwuchs ich ſtill am ftillen Orte, 
In Lebensgluth den Schatten beigejellt, 
— Da Stand er plötzlich an des Klofters Pforte, 
Schön wie ein Gott, und männlich wie ein Held. 
D, mein Empfinden nennen feine Worte! 
Fremd fam er mir aus einer fremden Welt, 
Und ſchnell, al3 wär’ e3 ewig jo gemejen, 
Schloß ſich der Bund, den feine Menſchen löſen. 


Bergieb, du Herrliche, die mich geboren, 
Daß ich, vorgreifend den verhängten Stunden, 
Mir eigenmäcdhtig mein Gejchid erforen. 
Nicht frei erwählt' ich's, es hat mich gefunden; 
Ein dringt der Gott auch zu verjchloffnen Thoren; 
Zu Perſeus' Thurm Hat er den Weg gefunden‘), 
Dem Dämon ift fein Opfer unverloren. 
Wär’ e3 an öde Klippen angebunden 


1) Mythus von Danae, Tochter des Akrifius, Mutter des Perfeus, welche ihr 
Bater in einen Thurm fperrte, in welchen ſich Beus als Goldregen zu ihr herabließ. 
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Und an des Atlas himmeltragende Säulen, 
So wird ein Flügelroß e3 bort ereilen, *) 

Nicht Hinter mich begehr’ ich mehr zu fchauen, 
In keine Heimath fehn’ ich mich zurüd; 
Der Liebe will ich liebend mich vertrauen; 
Giebt e3 ein ſchön'res al3 der Liebe Glüd? 
Mit meinem 2008 will ic) mich gern befcheiden, 
Sch Tenne nicht bes Lebens andre Freuden. 


Nicht Tenn’ ich fie und will fie nimmer fennen, 
Die fich die Stifter meiner Tage nennen, 
Wenn fie von dir mich, mein Geliebter, trennen. 
Ein ewig Räthfel bleiben will ich mir; 
Ich weiß genug, ich lebe dir! 
(Aufmerkend.) Horch, der lieben Stimme Schall! 
— Rein, es war der Widerhall 
Und bes Meeres dumpfes Braufen, 
Das ſich an den Ufern bricht; 
Der Geliebte ift es nicht! 
Weh mir! Weh mir! Wo er weilet? 
Mid) umichlingt ein kaltes Graufen! 
Immer tiefer 
Sinkt die Sonne! Immer öder 
Wird die Dede! Immer ſchwerer 
Wird das Herz — Wo zögert er? (Sie geht unruhig umher.) 


Aus des Gartens fihern Mauern 
Wag’ ih meinen Schritt nicht mehr. 
Kalt ergriff mich das Entjeßen, 

Als ich in die nahe Kirche 

Wagte meinen Fuß zu jehen; 

Denn mich trieb’3 mit mächt'gem Drang, 
Aus der Seele tiefiten Tiefen, 

Als fie zu der Hora riefen, 

Hinzufnien an heil’ger Stätte, 


1) Mythus von Perſens, welcher die einem Ungeheuer zur Beute an einer 
Klippe angebundene Andromeda befreite und das Ungeheuer tödtete, indem er ed 
von feinem Flügelroß Pegaſus herab fpaltete, 
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Bu der Göttlichen zu flehn, 
Nimmer Tonnt’ ich widerftehn. 
Wenn ein Lauſcher mich eripähte? 
Bol von Feinden ift die Welt, 
Argliſt Hat auf allen Pfaden, 
Fromme Unfchuld zu verrathen, 
Ihr betrüglih Neb geftellt. 
Grauend hab’ ich’3 fchon erfahren, 
Als ich aus des Klofterd Hut 
In die fremden Menſchenſchaaren 
Mich gewagt mit frevelm Muth. 
Dort bei jenes Feſtes eier, 
Da der Fürſt begraben ward, 
Mein Erfühnen büßt’ ich theuer; 
Nur ein Gott hat mich bewahrt — 
Da der Süngling mir, der fremde, 
Nahte, mit dem Ylammenauge, 
Und mit Blicken, die mich fchredten, 
Mir das Innerſte durchzudten, 
In das tieffte Herz mir fchaute — 
Noch durchſchauert kaltes Grauen, 
Da ich's denke, mir die Bruft! 
Nimmer, nimmer kann ich fchauen 
In die Augen bes Geliebten, 
Diefer ftillen Schuld bewußt! 
(Aufporchend.) Stimmen im Garten! 
Er ift’3, der Geliebte! 
Er ſelber! Jetzt täufchte 
Kein Blendwerk mein Ohr. 
Es naht, e3 vermehrt fich! 
In feine Arme! 
An feine Bruft! 

(Sie eilt mit ausgebreiteten Armen nad) der Tiefe des Gartens. Don 

Ceſar tritt ihr entgegen.) 
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Bweiter Auftritt. 


Don Eejar. Beatrice. Der Chor. 


Beatrice (mit Schreden zurüdiiiehend). 
Weh’ mir! Was jeh’ ich! 
(In demjelben Augenblid tritt auch ber Chor ein.) 
Don Kefar. 
Holde Schönheit, fürchte nichts! 





u dem Chor.) Der rauhe Anblid eurer Waffen ſchreckt 
Die zarte Jungfrau — Weicht zurüd und bleibt 

In ehrerbiet’ger Ferne! 

(Zu Beatricen.) Fürchte nichts! 

Die Holde Scham, die Schönheit iſt mir heilig. 
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(Der Chor hat fi zurüdgezogen. Er tritt ihr näher und ergreift ihre Hand.) 
Bo warft du? Welches Gottes Macht entrüdte, 
Berbarg dich diefe lange Zeit? Dich hab’ ich 
Geſucht, nach dir geforfchet; wachend, träumend 
Warſt du des Herzens einziges Gefühl, 

Seit ich bei jenem Leichenfeft des Fürften 
Wie eined Engel3 Lichterfcheinung dich 

Zum erften Dal erblidte — Richt verborgen 
Blieb dir die Macht, mit der du mich bezwangft. 
Der Blide Feuer und der Lippe Stammeln, 
Die Hand, die in der deinen zitternd lag, 
Berrieth fie dir — ein kühneres Geſtändniß 
Berbot des Drtes ernfte Majeftät. 

— Der Meſſe Hochamt rief mich zum Gebet, 
Und da ich von den Knieen jet erftanden, 
Die erften Blicke ſchnell auf dich fich Heften, 
Warft du aus meinen Augen weggerüdt; 
Doch nachgezogen mit allmäcdht’gen Zauberd Banden 
Haft du mein Herz mit allen feinen Kräften. 
Seit diefem Tage ſuch' ich raſtlos dich; 

An aller Kirchen und Paläſte Pforten, 

An allen offnen und verborgnen Orten, 

Wo ſich die fchöne Unschuld zeigen kann, 
Hab’ ich das Netz der Späher ausgebreitet; 
Doch meiner Mühe ſah ich feine Frucht, 
Bis endlich heut, von einem Gott geleitet, 
Des Spähers glücdbetrönte Wachſamkeit 

In dieſer nädjiten Kirche dich entdedte. 


(Hier macht Beatrice, welche in diefer ganzen Beit zitternd und en geftanden, 
eine Bewegung bes Schreden?.) 


Ich Habe Dich wieder, und ber Geift verlafle 
Eher die Glieder, eh’ ich von bir jcheide! 
Und daß ich feſt fogleich den Zufall faſſe, 
Und mic) verwahre vor be3 Dämons Weide, 
. So red’ ich dich vor diefen Zeugen allen 
Als meine Gattin an und reiche bir 
Zum Pfande de die ritterliche Rechte. (Er ſtellt fie dem Chor bar.) 
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Richt Forichen will ich, wer du bift — Sch will 
Nur dich von dir; nichts frag’ ich nach dem Andern. 
Daß deine Seele wie bein Urjprung rein, 

Hat mir dein erfter Blick verbürget und beichworen; 
Und wärſt du ſelbſt die Niedrigite geboren, 

Du müßteft dennoch meine Liebe jein, 

Die Freiheit hab’ ih und die Wahl verloren. 

Und daß du wiſſen mögeft, ob ih auch 
Herr meiner Thaten fei, und hoch genug 
Geitellt auf diefer Welt, auch das Geliebte 
Mit ftarfem Arm zu mir emporzuheben, 

Bedarf’3 nur, meinen Namen dir zu nennen, 
— Ich bin Don Ceſar, und in diejer Stadt 
Meſſina ift fein Größrer über mir. 

(Beatrice ſchaudert zurüd; er bemerkt es und fährt nad) einer Kleinen Weile fort.) 
Dein Staunen lob' ich und dein ſittſam Schweigen, 
Schamhafte Demuth ift der Reize Krone, 

Denn ein Berborgenes ift fich da3 Schöne, 

Und es erſchrickt vor feiner eignen Macht. 

— Sch geh’ und überlaffe dich dir ſelbſt, 

Daß fich dein Geift von feinem Schreden löſe, 

Denn jedes Neue, auch das Glüd, erichredt. 

(Bu dem Ehor.) Gebt ihr — fie ift’3 von biefem Augenblid! — 
Die Ehre meiner Braut und eurer Yürftin; 

Belehret fie von ihres Standes Größe! 

Bald kehr' ich jelbft zurüd, fie heimzuführen, 

Wied meiner würdig ift und ihr gebührt. (Ex geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Beatrice und der Chor. 


Chor. (Bohemund,) 
Heil dir, o Jungfrau, 
Liebliche Herricherin! 

Dein ift die Krone, 
Dein ift der Sieg! 
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Als die Erbalterin 
Dieſes Geſchlechtes, 
Künftiger Helden 
Blühende Mutter begrüß' ich dich! 


(Roger.) 
Dreifaches Heil dir! 
Mit glücklichen Zeichen, 
Glückliche, trittſt du 
In ein götterbegünſtigtes, glückliches Haus, 
Wo die Kränze des Ruhmes hängen, 
Und das goldene Scepter in ftetiger Reihe 
Wandert vom Ahnherrn zum Enkel hinab. 
(Bohemund,) 
Deines Tieblichen Eintritt3 
Werden fich freuen 
Die Penaten de3 Haujeg, 
Die hoben, die erniten, 
Berehrten Alten; 
Un der Schwelle empfangen 
Wird dich die immer blühende Hebe 
Und die goldne Bictoria, 
Die geflügelte Göttin, 
Die auf der Hand fchwebt des ewigen Vaters, 
Ewig die Schwingen zum Siege geipannt. 
(Roger,) 
Nimmer entweidht 
Die Krone der Schönheit 
Aus diefem Gejchlechte; 
Sceidend reicht 
Eine Fürftin der andern 
Den Gürtel der Anmuth 
Und den Schleier der züchtigen Scham. 
Über das Schönite 
Erfebt mein Auge, 
Denn ich jehe die Blume der Tochter, 
Ehe die Blume der Mutter verblüht. 
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Beatrice (aus ihrem Schreden erwachend). 

Wehe mir! In welche Hand 
Hat das Unglüd mich gegeben! 
Unter Allen, 
Welche eben, 
Nicht in dieſe ſollt' ich fallen ! 

Dept verfteh’ ich das Entſetzen, 
Das geheimnißvolle Grauen, 
Das mich fchaudernd ftet3 gefaßt, 
Wenn man mir den Namen nannte 
Dieſes furchtbaren Gefchlechtes, 
Das fich felbft vertilgend haft, 
Gegen jeine eignen Glieder 
Wüthend mit Erbittrung raſ't! 
Schaubernd hört’ ich oft und wieder 
Bon dem Schlangenhaß der Brüder, 
Und jegt reißt mein Schredenfchidial 
Mich, die Arme, Rettungslofe, 
In den Strudel dieſes Haſſes, 
Dieſes Unglücks mich hinein! (Sie flieht in den Gartenſaal.) 


Bierfer Auftritt. 
Chor. (Bohemund,) 


Den begünftigten Sohn der Götter beneid’ ich, 
Den beglüdten Befiter der Macht! 
Immer das Köftlichfte ift fein Antheil, 
Und von Allem, was hoch und herrlich 
Bon den Sterblichen wird gepriefen, 
Bricht er die Blume fich ab. 
(Roger) 

Bon den Perlen, welche der tauchende Fiſcher 
Auffängt, wählt er die reinften für fich. 
Für den Herricher legt man zurüd das Befte, 
Was gewonnen ward mit gemeinfamer Arbeit; 
Wenn fich die Diener durch's Loos vergleichen, 
Ihm ift das Schönfte gewiß. 

Schiller. IV. 14 
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(Bohemund.) 
Aber Eines doc ift fein Löftlichftes Kleinod, 
Jeder andre Vorzug fei ihm gegönnt, 
Diefes beneid’ ich ihm unter Allem, 
Daß er heimführt die Blume der Frauen, 
Die das Entzüden ift aller Augen, 
Daß er fie eigen beſitzt. 

Roger.) 

Mit dem Schwerte ſpringt der Korſar an die Küſte 
In dem nächtlich ergreifenden Ueberfall; 
Männer führt er davon und Frauen 
Und erſättigt die wilde Begierde; 
Nur die ſchönfte Geſtalt darf er nicht berühren, 
Die ift des Königes Gut. 

(Bohemund.) 
Aber jebt folgt mir, zu bewachen den Eingang 
Und die Schwelle be3 Heiligen Raums, 
Daß fein Ungemweihter in dieſes Geheimniß 
Dringe, und der Herricher uns lobe, 
Der das Köſtlichſte, was er bejtget, 


Unfrer Bewahrung vertraut. 
(Der Ehor entfernt fi) nad) dem Hintergrunde. ') 


Die Scene verwandelt ſich in ein Zimmer im Innern des Palafles. 


Jüufter Auftritt. 


Donna Iſabella ſteht zwiihen Don Manuel und Don Ceſar. 


Sfabelln. 
Nun endlich ift mir der erwünſchte Tag, 
Der langerſehnte, feftliche, erfchienen — 


1) Hier follte wohl ein Aktiſchluß fein, und mit dem Folgenden der dritte Alt 
beginnen. Diefen zweiten beenvigte Schiller (Kalender, ©. 136) den 14. Januar 
1803. Die Einthetlung in Aufzüge und Auftritte, die fi in der erften und in 
allen jpäteren Ausgaben nicht findet, wurde zuerft in die Ausgabe ber Werte in 
Einem Bande (1869) nad) dem von Schiller revidirten Hamburger Theatermanus 
feript aufgenommen. Aber bier Hat das Stüd nur vier Alte, während Schiller 
in einem Brief an Körner vom 7. Januar 1808 fowie in feinem Kalender, ©. 136 
von fünf Alten redet. 
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Bereint jeh’ ich die Herzen meiner Kinder, 
Wie ich die Hände leicht zufammenfüge, 
Und im vertrauten Kreis zum erften Mal 
Kann ſich das Herz der Mutter freudig öffnen. 
Fern ift der fremden Zeugen rohe Schaar, 
Die zwilchen uns fich Tampfgerüftet ftellte — 
Der Waffen Klang erjchredt mein Ohr nicht mehr, 
Und wie der Eulen nachtgewohnte Brut 
Bon der zerftörten Branditatt, wo fie lang’ 
Mit altverjährtem Eigenthum geniftet, 
Auffliegt in bäfterm Schwarm, den Tag verdunkelnd, 
Wenn fich die lang’ vertriebenen Bewohner 
Heimfehrend nahen mit der Freude Schall, 
Den neuen Bau lebendig zu beginnen, 
So flieht der alte Haß mit feinem nächtlichen 
Gefolge, dem hohläugigten Verdacht, 
Der fcheelen Mißgunft und dem bleichen Neide, 
Aus diejen Thoren murrend zu der Hölle, 
Und mit dem Frieden zieht gefelliges 
Bertrau’n und holde Eintracht lächelnd ein. (Sie Hält inne.) . 
— Doch nicht genug, daß diefer heut’ge Tag 
Jedem von Beiden einen Bruder fchentt, 
Auch eine Schweiter Hat er euch geboren. 
— Ihr ſtaunt? Ihr jeht mich mit Verwundrung an? 
Sa, meine Söhne! Es ift Zeit, daß ich 
Mein Schweigen breche und das Giegel löſe 
Bon einem lang’ verjchloffenen Geheimniß. 
— Auch eine Tochter hab’ ich eurem Bater 
Geboren — eine jüngre Schmwefter lebt 
Euch noch — ihr jollt noch heute fie umarmen. 
Don Ceſar. 
Was ſagſt du, Mutter? Eine Schweiter lebt ung, 
Und nie vernahmen wir von diefer Schweiter! 
Don Alanuel. 

Wohl Hörten wir in früher Kinderzeit, 
Daß eine Schweiter und geboren worden; 

14* 
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Doch in der Wiege fchon, fo ging die Sage, 
Nahm fie der Tod hinweg. 


Ifabelle. 
Die Sage lügt! 
Sie lebt! 
Don Ceſar. 
Sie lebt, und du verſchwiegeſt una? 
Iſabella. 


Von meinem Schweigen geb' ich Rechenſchaft. 
Hört, was geſäet ward in früh’rer Zeit, 
Und jebt zur frohen Ernte reifen ſoll. 
— Ihr wart noch zarte Knaben, aber jchon 
Entzweite euch der jammervolle Zwiſt, 
Der ewig nie mehr wiederfehren möge, 
Und häufte Sram auf eurer Eltern Herz. 
Da wurde eurem Bater eined Tages 
Ein feltfam wunderbarer Traum. Ihm däuchte, 
Er jäh’ aus feinem hochzeitlichen Bette 
Zwei Xorbeerbäume wachen, ihr Geziweig 
Dicht in einander flechtend — zwiſchen beiden 
Wuchs eine Lilie empor — Sie ward 
Zur Flamme, die, ber Bäume dicht Gezweig 
Und das Gebälf ergreifend, praffelnd aufichlug, 
Und, um ſich wüthend, jchnell, das ganze Haus 
In ungeheurer Feuerfluth verfchlang. U 

Erſchreckt von diefem ſeltſamen Gefichte 
Befragt’ der Vater einen fternefundigen 
Arabier, der fein Drafel war, 
An dem fein Herz mehr hing, ald mir gefiel, 
Um die Bedeutung. Der Arabier 
Erflärte: wenn mein Schooß von einer Tochter 
Entbunden würde, tödten würde fie ihm 
Die beiden Söhne, und fein ganzer Stamm 
Dur fie vergehn — Und ih ward Mutter einer Tochter; 

1) Der Hecuba, Gemahlin des Königs Priamus von Troja, als fie fi) Mutter 


des Paris fühlte, träumie, fie gebäre eine Yadel, bie die Burg von Troja in 
Brand ftedte. 
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Der Bater aber gab den graujamen 

Befehl, die Neugeborene al3bald 

Ins Meer zu werfen. Sch vereitelte 

Den blut’gen Borjag und erhielt die Tochter 
Durch eines treuen Knechts verſchwiegnen Dienit. 


Don Kefar. 
Gefegnet fei er, ber dir hülfreich war! 
O, nit an Rath gebricht'3 der Mutterliebe! 


Iſabella. 
Der Mutterliebe mächt'ge Stimme nicht 
Allein trieb mich, das Kindlein zu verſchonen. 
Auch mir ward eines Traumes ſeltſames 
Orakel, als mein Schooß mit dieſer Tochter 
Geſegnet war: Ein Kind, wie Liebesgötter ſchön, 
Sah ich im Graſe ſpielen, und ein Löwe 
Kam aus dem Wald, der in dem blut'gen Rachen 
Die friſch gejagte Beute trug, und ließ 
Sie ſchmeichelnd in den Schooß des Kindes fallen. 
Und aus den Lüften ſchwang ein Adler ſich 
Herab, ein zitternd Reh in feinen Yängen, 
Und legt e3 jchmeichelnd in den Schooß des Kindes; 
Und beide, Löw’ und Adler, legen fromm 
Gepaart fich zu des Kindes Füßen nieder. 
— Des Traums Berftändniß Löjte mir ein Mönch, 
Ein gottgeliebter Dann, bei dem da3 Herz 
Rath fand und Troſt in jeder ird’fchen Noth. 
Der ſprach: „Geneſen würd’ ich einer Tochter, 
„Die mir der Söhne ftreitende Gemüther 
„In heißer Liebesgluth vereinen würde.” ©) 
— Im Imnerften bewahrt’ ich mir dies Wort; 
Dem Gott der Wahrheit mehr als dem der Lüge 





1) Ebenſo Hatte in des Sophokles Trachinierinnen“ ein altes Orakel von 
Beus dem Herkules Untergang durch einen Berftorbenen (Nefjus), ein dodonäiſches 
Erlöfung von allen Mühen in Ausficht geftellt, was beim Tode des Herkules zu⸗ 
fammentraf. Bgl. Grote'ſche Leifing- Ausgabe IV, ©. 78. Auch in des Euripides 
„Son“ widerfprechen ſich jcheinbar die Orakel des Apollo und des XTrophontus. 
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Bertrauend, rettet’ ich die Gottverheißne, 

Des Segens Tochter, meiner Hoffnung Pfand, 

Die mir des Friedens Werkzeug follte fein, 

Als euer Haß ſich wachjend ftet3 vermehrte. 

Don Manuel (feinen Bruder umarmend'. 

Nicht mehr der Schweiter braucht's, der Liebe Band 

Bu flechten, aber fefter ſoll ſie's knüpfen. 
3fabelln. 

So ließ ich an verborgner Stätte fie, 

Bon meinen Augen fern, geheimnißvoll 

Dur fremde Hand erziehn — den Anblid felbft 

Des lieben Angeficht3, den Heikerflehten, 

Verſagt' ich mir, ben ftrengen Bater fcheuenb, 

Der, von des Argwohns ruhelofer Pein 

Und finfter grübelndem Verdacht genagt, 

Auf allen Schritten mir die Späher pflanzte. 
Don Kefar. 

Drei Monde aber dedt den Bater jchon 

Das ftille Grab — Was wehrte dir, o Mutter, 

Die lang’ Berborgne an das Licht hervor 

Zu ziehn und unfre Herzen zu erfreuen? 
Iſabella. 

Was ſonſt als euer unglückſel'ger Streit, 

Der unauslöſchlich wüthend, auf dem Grab 

Des kaum entjeelten Vaters fich entflammte, 

Nicht Raum noch Stätte der Verſöhnung gab? 

Konnt’ ich die Schwefter zwiſchen eure wild 

Entblößten Schwerter ftellen? Konntet ihr 

In diefem Sturm die Mutterftimme hören? 

Und follt’ ich fie, des Friedens theures Pfand, 

Den legten eigen Anfer meiner Hoffnung, 

An eures Haſſes Wuth unzeitig wagen? 

— Erſt mußtet ihr's ertragen, euch ald Brüder 

Zu fehn, eh’ ich die Schweiter zwiſchen euch 

Als einen Friedensengel Stellen Tonnte. 

Jetzt kann ich’3, und ich führe fie euch zu. 

Den alten Diener hab’ ich ausgejendet, 
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Und ftündlich harr' ich feiner Wiederkehr, 
Der, ihrer ftillen Zuflucht fie entreißend, 
Zurüd an meine mütterliche Bruft 
Sie führt und in die brüderlichen Arme. 
Don Manuel. 
Und fie ift nicht die Einz’ge, die du heut 
In deine Mutterarme jchließen wirft. 
Es zieht die Freude ein durch alle Pforten, 
Es füllt ſich der verödete PBalaft 
Und wird der Sit der blüh’nden Anmuth werben. 
— Bernimm, o Mutter, jet auch mein Geheimniß. 
Eine Schweiter giebft du mir — Ich will dafür 
Dir eine zweite liebe Tochter Schenken. 
Ja, Mutter! Segne deinen Sohn! — Dies Herz, 
Es hat gewählt; gefunden hab’ ich fie, 
Die mir durch's Leben joll Gefährtin fein. 
Eh’ diefes Tages Sonne ſinkt, führ’ ich 
Die Gattin dir Don Manuel3 zu Füßen. 
Iſabella. 
An meine Bruſt will ich ſie freudig ſchließen, 
Die meinen Erſtgebornen mir beglückt; 
Auf ihren Pfaden ſoll die Freude ſprießen, 
Und jede Blume, die das Leben ſchmückt, 
Und jedes Glück ſoll mir den Sohn belohnen, 
Der mir die ſchönſte reicht der Mutterkronen! 


Don Ceſar. 

Verſchwende, Mutter, deines Segens Fülle 
Nicht an den einen erſtgebornen Sohn! 
Wenn Liebe Segen giebt, ſo bring' auch ich 
Dir eine Tochter, ſolcher Mutter werth, 
Die mich der Liebe neu Gefühl gelehrt. 
Eh' dieſes Tages Sonne ſinkt, führt auch 
Don Ceſar ſeine Gattin dir entgegen. 

Don Manuel. 
Allmächt'ge Liebe! Göttliche! Wohl nennt 
Man dich mit Recht die Königin der Seelen: 
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Dir unterwirft fich jedes Element, 
Du kannſt das Teindlichitreitende vermählen; 
Nichts lebt, was deine Hoheit nicht erkennt, 
Und aud) des Bruders wilden Sinn haft du 
Befiegt, der unbezwungen ftet3 geblieben. 
(Don Ceſar umarmenb.) 
Jetzt glaub’ ich an dein Herz und fchließe dich 
Mit Hoffnung an die brüderliche Bruft; 
Nicht zweifl' ih mehr an dir, denn bu kannſt lieben. 
Iſabella. 
Dreimal geſegnet ſei mir dieſer Tag, 
Der mir auf einmal jede bange Sorge 
Vom ſchwerbeladnen Buſen hebt — Gegründet 
Auf feſten Säulen ſeh' ich mein Geſchlecht, 
Und in der Zeiten Unermeßlichkeit 
Kann ich hinabſehn mit zufriednem Geiſt. 
Noch geſtern ſah ich mich im Wittwenſchleier, 
Gleich einer Abgeſchiednen, kinderlos, 
In dieſen öden Sälen ganz allein, 
Und heute werden in der Jugend Glanz 
Drei blüh'nde Töchter mir zur Seite ſtehen. 
Die Mutter zeige ſich, die glückliche, 
Von allen Weibern, die geboren haben, 
Die ſich mit mir an Herrlichkeit vergleicht!) 
— Doch mwelder Fürften königliche Töchter 
Erblühen denn an dieſes Landes Grenzen, 
Davon ich Kunde nie vernahfm — denn nicht 
Unwürdig wählen fonnten meine Söhne! 
Don Mannel. 
Nur Heute, Mutter, fordre nicht, den Schleier 
Hinmwegzuheben, der mein Glück bededt. 
Es fommt der Tag, der Alles löſen wird. 
Am Beiten mag die Braut fich ſelbſt verfünden, 
Dep ſei gewiß, bu wirft fie würdig finden. 
Iſabella. 
Des Vaters eignen Sinn und Geiſt erkenn' ich 


1) Sie überhebt fi wie Niobe und büßt darum auch wie dieſe. 
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Sn meinem erjtgebornen Sohn! Der liebte 
Bon jeher, fich verborgen in fich jelbft 
Bu fpinnen und den Rathichluß zu bewahren 
Im unzugängbar feſt verfchloffenen Gemüth! 
Gern mag ich dir die kurze Frift vergönnen; 
Doch mein Sohn Ceſar, dei bin ich gewiß, 
Wird jebt mir eine Königstochter nennen. 

Don Ceſar. 
Nicht meine Weiſe iſt's, geheimnißvoll 
Mich zu verhüllen, Mutter. Frei und offen, 
Wie meine Stirne, trag’ ich mein Gemüth; 
Doch was du jebt von mir begehrft zu wiſſen, 
Das, Mutter — laß mich’3 redlich dir geftehn, 
Hab’ ich mich felbft noch nicht gefragt. Yragt man, 
Woher der Sonne Himmelsfeuer flamme? 
Die alle Welt verklärt, erklärt fich jelbit; 
Ihr Licht bezeugt, daß fie vom Lichte ſtamme. 
Ins Mare Auge jah ich meiner Braut, 
Ins Herz des Herzens!) Hab’ ich ihr geichaut, 
Um reinen Glanz will ich die Perle fennen; 
Doch ihren Namen fann ich dir nicht nennen. 
Iſabella. 
Wie, mein Sohn Ceſar? Kläre mir das auf! 
Zu gern dem erften mächtigen Gefühl 
Bertrauteft du wie einer Götterjtimme. 
Auf rajcher Jugendthat erwart’ ich dich, 
Doch nicht auf thöricht Eindifcher — Laß hören, 
Was deine Wahl gelenkt! 

Don Kefar. 

Wahl, meine Mutter? 

Iſt's Wahl, wenn des Geſtirnes Macht den Menfchen 
Ereilt in der verhängnißvollen Stunde? 
Nicht, eine Braut zu fuchen, ging ich aus, 
Nicht, wahrlich, ſolches Eitle konnte mir 
Zu Sinne kommen in dem Haus des Todes; 
Denn dorten fand ich, die ich nicht gefucht. 


1) Vgl. Wallenfteing Tod III, 18. 
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Gleichgültig war und nichtöbedeutend mir 

Der Frauen leer geſchwätziges Geſchlecht; 

Denn eine Zweite jah ich nicht wie Dich, 

Die ich gleich wie ein Götterbild verehre. ' 

Es war des Vaters ernite Todtenfeier; 

Am Volksgedräng verborgen wohnten wir 

Ahr bei, du weißt's, in unbelannter Kleidung; 
So hatteſt du’3 mit Weisheit angeordnet, 

Daß unjers Haders wild ausbrechende 

Gewalt des Feſtes Würde nicht verletze. 

— Mit ſchwarzem Flor behangen war da3 Schiff 
Der Kirche, zwanzig Genien umſtanden 

Mit Fadeln in den Händen den Altar, 

Bor dem der Todtenſarg erhaben ruhte, 

Mit mweißbefreuztem Grabestuch bededt. 

Und auf dem Grabtuch fahe man den Stab 

Der Herrichaft liegen und die Fürſtenkrone, 

Den ritterlichen Schmud der goldnen Sporen, 
Das Schwert mit diamantenem Gehäng. 

— Und Alles lag in ftiller Andacht knieend, 

Als ungejehen jet vom hohen Chor 

Herab die Orgel anfing fich zu regen 

Und Hundertjtimmig der Geſang begann — 

Und als der Chor noch fortllung, ftieg der Sarg 
Mit fammt dem Boden, der ihn trug, allmählig 
Berjinfend in die Unterwelt hinab; 

Das Grabtuch aber überjchleierte, 

Weit ausgebreitet, die verborgne Mündung, 

Und auf der Erde blieb der ird’fhe Schmuck 
BZurüd, dem Niederfahrenden nicht folgend — 
Doch auf den Seraphöflügeln des Gejangs 
Schwang die befreite Seele ſich nach oben, 

Den Himmel fuhend und den Schooß ber Gnade, 
— Dies Alles, Mutter, ruf ich dir, genau 
Befchreibend, ind Gedächtniß jetzt zurüd, 

Daß du erfenneft, ob zu jener Stunde 

Ein weltlich Wünjchen mir im Herzen war. 


— BER 77 — 


N 








— 219 — 


Und diejen feitlich ernten Augenblick 

Ermwählte fich der Lenker meines Lebens, 

Mich zu berühren mit der Liebe Strahl. 

Vie es geichah, frag’ ich mich ſelbſt vergebens. 
Tabelle. 

Bollende dennoch! Laß mich Alles hören! 
Don Ceſar. 

Woher ſie kam, und wie ſie ſich zu mir 

Gefunden, dieſes frage nicht — Als ich 

Die Augen wandte, ſtand ſie mir zur Seite, 

Und dunkel mächtig, wunderbar ergriff 

Im tiefſten Innerſten mich ihre Nähe. 

Nicht ihres Weſens ſchöner Außenſchein, 

Nicht ihres Lächelns holder Zauber war's, 

Die Reize nicht, die auf der Wange ſchweben, 

Selbſt nicht der Glanz der göttlichen Geſtalt — 

Es war ihr tiefſtes und geheimſtes Leben, 

Was mich ergriff mit heiliger Gewalt; 

Wie Zaubers Kräfte unbegreiflich weben — 

Die Seelen ſchienen ohne Worteslaut 

Sich ohne Mittel geiſtig zu berühren, 

Als ſich mein Athem miſchte mit dem ihren; 

Fremd war ſie mir und innig doch vertraut, 

Und klar auf einmal fühlt' ich's in mir werden, 

Die iſt es, oder Keine ſonſt auf Erden! 

Don Mannel (mit Feuer einfallend). 

Das iſt der Liebe heil'ger Götterſtrahl, 

Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet; 

Wenn ſich Verwandtes zum Verwandten findet, 

Da iſt kein Widerſtand und keine Wahl! 

Es löſt der Menſch nicht, was der Himmel bindet. 

— Dem Bruder fall' ich bei, ich muß ihn loben, 

Mein eigen Schidjal iſt's, was er erzählt, 

Den Schleier hat er glüdlich aufgehoben 

Bon dem Gefühl, das dunfel mich befeelt. 
Iſabella. 

Den eignen freien Weg, ich ſeh' es wohl, 
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Wil das Verhängniß gehn mit meinen Kindern. 
Bom Berge ftürzt der ungeheure Strom, 

Wühlt ſich ein Bette ſelbſt und bricht fich Bahn; 
Nicht des gemeſſnen Pfades achtet er, 

Den ihm bie Klugheit vorbedädhtig baut. 

Sp unterwerf’ ich mich, wie kann ich’3 ändern? 
Der unregierfam ftärfern Götterhand, 

Die meines Haufe Schidfal dunkel ſpinnt. 

Der Söhne Herz ift meiner Hoffnung Pfand, 
Sie denken groß, wie fie geboren find. 


Sechſter Auftritt. 


Sfabella. Don Manuel. Don Gefar. Diego zeigt fih an der Thüre 


Iſabella. 

Doch ſieh! Da kommt mein treuer Knecht zurück! 
Nur näher, näher, redlicher Diego! 
Wo iſt mein Kind? — Sie wiſſen Alles! Hier 
Sit kein Geheimniß mehr — Wo iſt fie? Sprich! 
Verbirg ſie länger nicht! Wir ſind gefaßt, 
Die höchſte Freude zu ertragen. Komm! 

(Sie will mit ihm nach der Thüre gehen). 
Was ift das? Wie? Du zögerft? Du verftummit? 
Das iſt fein Blid, der Gutes mir verkündet! 
Was ift dir? Sprich! Ein Schauder faßt mich an. 
Wo ift fie? Wo ift Beatrice? (Win Hinaus). 

Don Manuel (für fih, betroffen). 

Beatrice! 
Diego (Hält fie zurüd). 


Iſabella. 
Wo iſt ſie? Mich entſeelt die Angſt. 
Diego. 


Bleib! 


Sie folgt 
Mir nit. Sch bringe dir die Tochter nicht. 
Iſabella. 
Was iſt geſchehn? Bei allen Heil'gen, rede! 
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Don Cefar. 
Wo ift die Schwefter? Unglüdfel’ger, rede! 
Diego. 
Sie ift geraubt! Geftohlen von Korjaren! 
D, hätt’ ich nimmer biefen Tag gejehn! 
Don Manuel. 
Faſſ' Dich, o Mutter! 





Don Ceſar. 
Mutter, ſei gefaßt! 
Bezwinge dich, bit du ihn ganz vernommen! 
Diego. 
Ih machte ſchnell mich auf, wie du befohlen, 
Die oft betretne Straße nad) dem Klofter 
Zum legten Mal zu gehn — Die Freude trug mid) 
Auf leichten Flügeln fort. 
Don Ceſar. 
Zur Sadıe! 
Don Mannel, 


Rede! 
Diego. 


Und da ich in die wohlbekannten Höfe 
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Des Klofter3 trete, Die ich oft betrat, 
Nach deiner Tochter ungeduldig frage, 
Seh’ ich des Schreckens Bild in jedem Auge, 
Entſetzt vernehm’ ich das Entfeßliche. 
(Iſabella finkt bleich und zitternd auf einen Seffel. Don Manuel tft um fie beichäftigt.) 
Don Ceſar. 
Und Mauren, fagft du, raubten fie hinweg? 
Sah man die Mauren? Wer bezeugte bie? 


Diego. 
Ein mauriſch Räuberſchiff gewahrte man 
In einer Bucht, unfern dem Klofter anfernd. 


Don Ceſar. 
Manch Segel rettet fich in diefe Buchten 
Bor des Orkanes Wuth — Wo ift das Schiff? 
Diego. 
Heut frühe jah man es in hoher See 
Mit voller Segel Kraft das Weite fuchen. 
Don Ceſar. 
Hört man von anderm Naub noch, der geichehn? 
Dem Mauren gnügt einfache Beute nicht. 
Diego. 
Hinmweggetrieben wurde mit Gewalt 
Die Rinderheerde, die dort weidete. 


Don Ceſar. 
Wie konnten Räuber aus des Klofterd Mitte 
Die Wohlverſchloſſne heimlich raubend ftehlen ? 
Diego. 
Des Kloftergartend Mauern waren leicht 
Auf Hoher Leiter Sprofien überftiegen. 
Don Eefar. 
Wie brachen fie ins Innerſte der Bellen? 
Denn fromme Nonnen hält der ftrenge Zwang. 
Diego. 
Die noch duch Fein Gelübde ſich gebunden, 
Sie burfte frei im Freien fich ergehen! 
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Don Ceſar. 
Und pflegte fie des freien Nechtes oft 
Sich zu bedienen? Dieſes jage mir! 
Diego. 
Dft jah man fie des Gartens Stille fuchen; 
Der Wiederkehr vergaß fie heute nur. 

Don Ceſar (nachdem er fi eine Weile bedacht). 
Naub, fapft du? War fie frei genug dem Räuber, 
So konnte fie in Freiheit auch entfliehen. 

Iſabella (teht auf). 
Es iſt Gewalt! Es iſt verwegner Raub! 
Nicht pflichtvergeſſen konnte meine Tochter 
Aus freier Neigung dem Entführer folgen! 
— Don Manuel! Don Ceſar! Eine Schweſter 
Dacht' ich euch zuzuführen; doch ich ſelbſt 
Soll jetzt ſie eurem Heldenarm verdanken! 
In eurer Kraft erhebt euch, meine Söhne! 
Nicht ruhig duldet es, daß eure Schweſter 
Des frechen Diebes Beute ſei — Ergreift 
Die Waffen! Rüſtet Schiffe aus! Durchforſcht 
Die ganze Küſte! Durch alle Meere ſetzt 
Dem Räuber nach! Erobert euch die Schweſter! 
Don Ceſar. 
Leb' wohl! Zur Rache flieg' ich, zur Entdeckung! 
(Er geht ab. Don Manuel, aus einer tiefen Zerſtreuung erwachend, wendet ſich 

beunruhigt zu Diego.) 

Don Manuel. 
Wann, fagft du, fei ſie unfichtbar geworden? 

Diego. 
Seit diefem Morgen erft ward fie vermißt. 
Don Manuel (zu Donna Iſabella). 
Und Beatrice nennt fich deine Tochter? 
Iſabella. 

Dies iſt ihr Name! Eile! Frage nicht! 

Don Manuel. 
Nur Eines noch, o Mutter, laß mich willen — 
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Sfabelle, 
Fliege zur That! Des Bruders Beifpiel folge! 
Don Manuel, 
In welcher Gegend, ich beſchwöre dich — 
Iſabella (ihn forttreibend). 
Sieh meine Thränen! meine Todesangſt! 
Don AManuel. 
In welcher Gegend hieltſt bu fie verborgen? 


Iſabella. 
Verborgner nicht war ſie im Schooß der Erde! 
Diego. 
O, jetzt ergreift mich plötzlich bange Furcht. 
Don Manuel. 
Furcht, und worüber? Sage, was du weißt! 
Diego. 
Daß ich des Raubs unſchuldig Urſach fei. 
Iſabella. 
Unglücklicher, entdecke, was geſcheh'n! 
Diego. 
Ich habe dir's verhehlt, Gebieterin, 
Dein Mutterherz mit Sorge zu verichonen. 
Um Tage, al3 der Yürft beerdigt ward, 
Und alle Welt, begierig nad) dem Neuen, 
Der erniten eier ſich entgegendrängte, 
Lag deine Tochter, — benn die Kunde war 
Auch in des Klofterd Mauern eingedrungen, — 
Lag fie mir an mit unabläffgem Flehn, 
Ihr diefes Feſtes Anblid zu gewähren, 
Ich Unglüdjeliger ließ mich bewegen, 
Berhüllte fie in ernfte Trauertradht, 
Und alfo war fie Zeugin jenes Feites. 
Und dort, befürcht' ich, in des Volks Gewühl, 
Das ſich herbeigedrängt von allen Enben, 
Ward fie vom Aug’ des Räubers ausgeſpäht, 
Denn ihrer Schönheit Glanz birgt feine Hülle, 
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Don Manuel (vor fi, erleichtert). 
Glückſel'ges Wort, das mir das Herz befreit! 
Das gleicht ihr nicht! Died Zeichen trifft nicht zu. 
Iſabella. 
Wahnſinn'ger Alter! So verriethſt du mich! 
Diego. 
Gebieterin! Ich dacht' es gut zu machen. 
Die Stimme der Natur, die Macht des Bluts 
Glaubt' ich in dieſem Wunſche zu erkenuen; 
Ich hielt es für des Himmels eignes Werk, 
Der mit verborgen ahnungsvollem Zuge 
Die Tochter hintrieb zu des Vaters Grab! 
Der frommen Pflicht wollt' ich ihr Recht erzeigen, 
Und ſo, aus guter Meinung, ſchafft' ich Böſes! 
Don Manuel Gor ſich). 
Was ſteh' ich hier in Furcht und Zweifels Qualen? 
Schnell will ich Licht mir ſchaffen und Gewißheit. (Wil gehen.) 
Don Ceſar (ver zurüdtommt). 
Verzieh', Don Manuel, gleich folg’ ich dir. 
Don Manuel, 

Folge mir nicht! Hinweg! Mir folge Niemand! (Gr geht ab.) 

Don Ceſar (ieht ihm verwundert nad). 
Was ift dem Bruder? Mutter, ſage mir's! 


Iſabella. 
Ich kenn' ihn nicht mehr. Ganz verkenn' ich ihn. 
Don Ceſar. 
Du ſiehſt mich wiederfehren, meine Mutter; 
Denn in des Eifers heftiger Begier 
Vergaß ich, um ein Zeichen dich zu fragen, 
Woran man die verlorne Schweiter fennt. 
Wie find’ ich ihre Spuren, eh’ ich weiß, 
Aus welchem Ort die Räuber fie gerifien? 
Das Klofter nenne mir, das fie verbarg. 
Sfabelln, 
Der heiligen Cecilia ift’3 gewidmet, 
Und hinterm Waldgebirge, das zum Xetna 
Schiller. W. 15 
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Sich langſam fteigend hebt, Liegt es verftedt, 

Wie ein verjchwiegner Aufenthalt der Seelen. 
Don Cefar. 

Sei gutes Muths! Bertraue deinen Söhnen! 

Die Schweiter bring’ ich dir zurüd, müßt’ ich 

Durch alle Länder fie und Meere juchen. 

Doh Eines, Mutter, iſt es, was mich fümmert: 

Die Braut verließ ich unter fremdem Schuß. 

Nur dir kann ich das theure Pfand vertrauen, 

Sch fende jie dir her, du wirft fie fchauen; 

An ihrer Bruft, an ihrem lieben Herzen 

Wirſt du des Grams vergefjen und der Schmerzen. (Er geht ad.) 


Iſabella. 
Wann endlich wird der alte Fluch ſich löſen, 
Der über dieſem Hauſe laſtend ruht? 
Mit meiner Hoffnung ſpielt ein tückiſch Weſen, 
Und nimmer ſtillt ſich ſeines Neides Wuth. 
So nahe glaubt’ ich mich dem ſichern Hafen, 
So feit vertraut’ ich auf bes Glückes Pfand, 
Und alle Stürme glaubt’ ich eingefchlafen, 
Und freudig winfend jah ich fchon das Land 
Im Ubendglanz der Sonne fich erhellen: 
Da kommt ein Sturm, aus beitrer Luft gejandt, 


Und reißt mich wieder in den Kampf der Wellen! 
(Sie geht nad) dem innern Haufe, wohin ihr Diego folgt.) *) 


1) Beenbigt den 29. Januar 1803. Kalender, ©. 136. 

















Dritter Aufzug. 


Die Scene verwandelt fich in den Garten. 


Erfier Auftritt. 
Beide Chöre. Bulegt Beatrice. 


(Der Chor des Don Manuel kommt in feitlihem Aufzug, mit Kränzen geſchmückt, 
und die oben beichriebnen Brautgefchente begleitend; ber Chor bed Don Ceſar will 
ihm ben Eintritt verwehren.) 


Erſter Chor. (Enjetan.) 
u mwürdeft wohl thun, dieſen Platz zu Yeeren. 
in Bweiter Chor. (Bohemund.) 
J Ich wills, wenn beſſre Männer es begehren. ') 
ur Erfier Chor. (Cajetan.) 
Du könnteſt merken, daß du Täftig bift. 
weiter Chor. (Bohemund.) 
Deswegen bleib’ ich, weil es Dich verdrießt. 
Erfier Chor. (Cajetan.) 
Hier ift mein Pla. Wer darf zurüd mich halten? 
weiter Chor. (Bohemund.) 
Sch darf es thun, ich habe Hier zu walten, 





1) Eine ſchöne Stihomythie (Streitrebe) nad antikem Mufter, von Schiller 
auch ſchon früher, feit dem Wallenitein, angewendet. 
15* 
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Erfier Chor. (Eajetan.) 
Mein Herricher jendet mih, Don Manuel. 
weiter Chor. (Bohemund.) 
Ich ftehe hier auf meines Herrn Befehl. 
Erfier Chor. (Enjetan.) 
Tem ältern Bruder muß der jüngre weichen. 
Bweiter Chor (Bohemund,.) 
Dem Erftbefigenden gehört die Welt. 
Erfer Chor. (Cajetan.) 
Berhaßter, geh und räume mir das Feld! 
weiter Chor. (Bohemund,) 
Nicht, bis fich unfre Schwerter erft vergleichen. 
Erfier Chor. (Cajetan.) 
Find’ ich dich überall in meinen Wegen? 
weiter Chor. (Bohemund.) 
Mo mir's gefällt, da tret' ich dir entgegen. 
Erfler Chor. (Cajetan.) 
Was Haft du Hier zu horchen und zu hüten? 
Bweiter Chor. (Bohemund.) 
Was Haft du Hier zu fragen, zu verbieten? 
Erfier Ehor. (Cajetan.) 
Dir fteh’ ich nicht zu Ned’ und Antwort bier. 
weiter Chor. (Bohemund,) 
Und nicht des Worte Ehre gönn’ ich dir. 
Erfier Chor. (Cajetan.) 
Ehrfurcht gebührt, o Jüngling, meinen Jahren. 
weiter Chor. (Bohemund.) 
In Tapferkeit bin ich wie bu erfahren! 
Bentrice (fürzt beraus). 
Weh’ mir, was wollen biefe wilden Schaaren ? 
Erfier Ehor (um zweiten). (Cajetan.) 
Nichts acht’ ich Dich und deine ftolze Miene! 
weiter Chor. (Bohemund.) 
Ein Befirer ift der Herricher, dem ich diene! 
Bentrice 
D, weh mir, weh mir, wenn er jebt erjchiene! 
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Erfler Eher. (Enjetan.) 
Du Lügft! Don Manuel befiegt ihn weit! 
weiter Chor. (Bohemund,) 
Den Preis gewinnt mein Herr in jedem Streit. 
Beatrice. 
Jetzt wird er kommen, dies iſt ſeine Zeit! 
Erſter Chor. (Cajetan.) 
Wäre nicht Friede, Recht verſchafft' ich mir! 
Bweiter Chor. (Bohemund.) 
Wär’s nicht die Furcht, kein Friede wehrte bir, 
Bentrire. 
D, wär’ er taujend Meilen weit von bier! 
Erfier Chor. (Cajetan.) 
Das Geſetz fürcht’ ich, nicht deiner Blide Trutz. 
weiter Chor. (Bohemund,.) 
Wohl thuſt du dran, es ift des Feigen Schuß. 
Erfier Chor. (Enjetan.) 
Yang’ an, ich folge! 
weiter Chor. (Bohemund.) 
Mein Schwert ift heraus ! 
Bentrirce (in der Heftigften Beängftigung). 
Sie werden handgemein, bie Degen bliten! 
Ihr Himmelsmächte, haltet ihn zurück! 
Werft euch in feinen Weg, ihr Hinderniffe, 
Eine Schlinge legt, ein Ne um feine Yüße, 
Daß er verfehle diefen Augenblid! 
Ihr Engel alle, bie ich flehend bat, 
Ihn berzuführen, täufchet meine Bitte, 
Weit, weit von bier entfernet feine Schritte! 
(Sie eilt hinein. Indem die Chöre einander anfallen, erfcheint Don Manuel.) 


weiter Auftritt. 
Don Manuel. Der Chor. 
Don Manuel. 
Mas ſeh' ih! Haltet ein! 
Erfier Chor (zum zweiten. (Cajetan, Berengar, Manfred.) 
Komm an! Komm an! 


— 2330 — 


Bweiter Chor. (Bohemund, Roger, Hippolyt.) 
Nieder mit ihnen! Nieder! 
Don Manuel (teitt zwiſchen fie, mit gezognem Schwert). 
Haltet ein! 
Erfier Chor. (Enjetan.) 
Es ift der Fürft. 


— ⸗ 
— / 
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weiter Chor. (Bohemund.) 
Der Bruder! Haltet Friede! 
Don Manuel. 
Den ftred’ ich todt auf dieſes Raſens Grund, 
Der mit gezudter Augenwimper nur 
Die Fehde fortjegt und dem Gegner droht! 
Raſ't ihr? Was für ein Dämon reizt euch an, 
Des alten Zwiſtes Flammen aufzublafen, 
Der zwilchen uns, den Fürften, abgethan 
Und ausgeglichen ift auf immerdar? 
— Wer fing den Streit an? Redet! Ich will’s wiffen. 
Erfier Chor. (Cajetan, Berengar.) 
Sie ftanden hier — 
weiter Chor (unterbreenn). (Roger, Bohemund ) 
Gie famen — 
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Don Mannel (zum eriten Chor). 
Nede du! 
Erfier Chor. (Cajetan.) 
Wir kamen her, mein Fürft, die Hochzeitgaben 
Bu überreichen, wie du ung befahlſt. 
Geihmüdt zu einem Fefte, keineswegs 
Bum Krieg bereit, du ſiehſt e3, zogen wir 
In Frieden unfern Weg, nichts Arges denkend 
Und trauend dem bejchiworenen Bertrag; 
Da fanden wir fie feindlich hier gelagert 
Und uns den Eingang fperrend mit Gewalt. 
Don Manuel, 
Unfinnige! Iſt Feine Freiſtatt ficher 
Genug vor eurer blinden, tollen Wuth? 
Auch in der Unfchuld ftill verborgnen Sitz 
Bricht euer Hader friedejtörend ein? 
(Zum zweiten Chor.) Weiche zurüd! Hier find Geheimnilfe, 
Die deine fühne Gegenwart nicht dulden. 
(Da derfelbe zögert.) Zurück! Dein Herr gebietet dir's durch mich, 
Denn wir find jet ein Haupt und ein Gemüth, 
Und mein Befehl ift auch der feine. Geh! 
(Bum erften Chor.) Du bleibjt und wahrſt des Eingangs! 
weiter Chor. (Bohemund.) 
Was beginnen? 
Die Fürften find verfühnt, das ift die Wahrheit, 
Und in der hohen Häupter Spahn und Streit 
Sich unberufen, vielgeichäftig drängen, 
Bringt wenig Danf und öfterer Gefahr. 
Denn wenn der Mächtige des Streits ermüdet, 
Wirft er behend auf den geringen Mann, 
Der arglos ihm gedient, den blut’gen Mantel 
Der Schuld, und leicht gereinigt jteht er da. 
Drum mögen ſich die Fürften ſelbſt vergleichen; 
Ich acht’ es für gerathner, wir gehorchen. (Der zweite Chor geht 
ab, der erſte zieht fich nach dem Hintergrund der Scene zurüd. In bemfelben Augen 
blide ftürzt Beatrice heraus und wirft fi in Don Manuels Arme.) 
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Beatrice. Don Manuel, 


Bentrice 
Du biſt's. Sch Habe dich wieder — Graufanter! 
Du haft mich lange, lange ſchmachten lafſen, 
Der Furcht und allen Schredniffen zum Raub 
Dahingegeben! — Doc nichts mehr davon! 
Ich habe dich — In deinen lieben Urmen 
Iſt Schub und Schirm vor jeglicher Gefahr. 
Komm! Sie find weg! Wir Haben Raum zur Flucht, 
Fort, laß ung keinen Augenblid verlieren! 
(Ste will ihn mit fich fortziehen und fieht ihn jetzt erft genauer an.) 
Was ift dir? So verfchloffen feierlich 
Empfängft du mi — entzieht dich meinen Armen, 
Als wollteft du mich lieber ganz veritoßen ? 
Ich Tenne dich nicht mehr — ft dies Don Manuel, 
Mein Gatte, mein Geliebter? 


Don Manuel, 
Beatrice! 
Beatrice. 
Nein, rede nicht! Jetzt iſt nicht Zeit zu Worten! 
Fort laß uns eilen, ſchnell! Der Augenblick 


Iſt koſtbar — 
Don Manuel, 


Bleib! Antworte mir! 
Bentrice. 
Fort! Fort, 
Eh' diefe wilden Männer wiederlehren ! 
Don Manuel, 
Bleib! Jene Männer werden ung nicht jchaden! 
Beatrice, 
Doch, doch, du kennſt fie nicht. O, komm! Entfliehe! 
Don Manuel. 
Von meinem Arm beſchützt, was kannſt du fürchten? 
Beatrice. 
O, glaube mir, es giebt hier mächt'ge Menſchen! 
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Dsn Manuel. 
Geliebte, feinen mächtigern als mid). 


Bentrice. 
Du gegen dieſe Vielen ganz allein? 
Don Mannel. 
Ich ganz allein! Die Männer, die du fürcdhteft — 
Bentrice. 
Du kennſt fie nicht, du weißt nicht, wem fie dienen. 
Don Manuel. 
Mir dienen fie, und ich bin ihr Gebieter. 





Bentrice 
Du bift — Ein Schreden fliegt durch meine Seele! 


Don Manuel. 
Lerne mich endlich Tennen, Beatrice! 
Sch bin nicht Der, der ich dir ſchien zu fein, 
Der arme Ritter nicht, der Unbelannte, 
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Der liebend nur um beine Liebe warb. 
Ber ich wahrhaftig bin, was ich vermag, 
Woher ich ſtamme, hab’ ich dir verborgen. 
Beatrice, 
Du bift Don Manuel nicht! Weh mir, wer bift du? 
Don Manuel, 
Don Manuel Heiß’ ih — doc ich bin der Höchſte, 
Der diefen Namen führt in diejer Stadt; 
Ich bin Don Manuel, Yürft von Meflina. 
Beatrice. 
Du wärft Don Manuel, Don Ceſars Bruder? 
Don Manuel. 
Don Cefar ift mein Bruder. 
Brentrice. 
Iſt dein Bruder! 
Don Manuel, 
Wie? Dies erichredt dich? Kennft du den Don Ceſar? 
Kennst du noch fonften Jemand meines Bluts? 
Bentrice. 
Du bift Don Manuel, der mit dem Bruber 
In Hafle lebt und unverjühnter Fehde? 
Don Manuel, 
Wir find verfühnt, feit heute find wir Brüder, 
Nicht von Geburt nur, nein, von Herzen auch, 
Bentrice. 
Verſöhnt, feit Heute! 
Don Mannel, 
Sage mir, mas ift das? 
Was bringt dich jo in Aufruhr? Kennft du mehr 
Als nur den Namen bloß von meinem Haufe? 
Weiß ich dein ganz Geheimnig? Haft du nichts, 
Nichts mir verjchiwiegen oder vorenthalten ? 
Bentrice, 
Was denkſt du? Wie? Was hätt’ ich zu geitehen? 
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Dou Manuel. 
Bon deiner Mutter haft du mir noch nichts 
Geſagt. Wer ift fie? Würbeft du fie kennen, 
Wenn ich fie dir beichriebe — dir fie zeigte? 


Beatrice. 
Du kennſt fie — kennſt fie und verbargeit mir? 
Den Manuel, 
Weh dir und wehe mir, wenn ich fie kenne! 
Bentrire. 


D, fie ift gütig wie das Licht der Sonne! 
Sch ſeh' fie vor mir, die Erinnerung 
Belebt fich wieder, aus der Seele Tiefen 
Erhebt ſich mir die göttliche Geſtalt. 
Der braunen Loden dunkle Ringe ſeh' ich 
Des weißen Haljes edle Form befchatten! 
Ich ſeh' der Stirme rein gewölbten Bogen, 
Des großen Auges dunkelhellen Glanz, 
Auch ihrer Stimme jeelenvolle Töne 
Erwachen mir — 
Don Mannel. 
Weh mir! Du fchilderit fie! 
Beatrice. 
Und ich entfloh ihr! konnte fie verlaflen, 
Bielleiht am Morgen eben diejes Tags, 
Der mid auf ewig ihr vereinen jollte! 
O, ſelbſt die Mutter gab ich Hin für dich! 
Don Manuel. 
Meifinas Yürftin wird dir Mutter fein, 
Bu ihr bring’ ich dich jetzt; fie wartet deiner. 
Beatrice, 
Was fagft du? Deine Mutter und Don Ceſars? 
Zu ihr mich bringen? Nimmer, nimmermehr! 
Don Manuel, 
Du ſchauderſt? Was bedeutet dies Entjeßen? 
Iſt meine Mutter feine Fremde bir? 
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Beatrice. 
O unglüdjelig traurige Entdedung! 
D, hätt’ ich nimmer diefen Tag gejehn! 
Den Manuel, 
Was Tann dich ängftigen, nım bu mich fennft, 
Den Yürften findeft in dem Unbefannten? 
Beatrice. 
O, gieb mir diefen Unbefannten wieder, 
Mit ihm auf ödem Eiland wär’ ich felig! 
Asn Ceſar (Hinter der Scene). 
Zurüd! Welch vieles Volk ift hier verjammelt? 
Bentrice. 
Gott! Diefe Stimme! Wo verberg’ ich mich? 
Don Manuel, 
Erfennft du diefe Stimme? Nein, du haft 
Sie nie gehört, und Fannft fie nicht erkennen! 
Beatrice. 
D, laß uns fliehen! Komm und weile nicht! 
Don Manuel, 
Was fliehn? Es ift des Bruders Stimme, der 
Mich ſucht; zwar wundert mid), wie er entdedte — 
Beatrice, 
Bei allen Heiligen de3 Himmels, meid’ ihn! 
Begegne nicht dem heftig Stürmenden, 
Laß di von ihm an diefem Ort nicht finden! 
Don Manuel. 
Geliebte Seele, dich verwirrt die Furcht! 
Du Hörft mich nicht, wir find verfühnte Brüder! 
Bentrice, 
D Himmel, rette mich aus diefer Stunde! 
Don Manuel, 
Was ahnet mir! Welch ein Gedanke faßt 
Mich Ichaudernd? — Wär es möglid — Wäre dir 
Die Stimme feine fremde? — Beatrice! 
Du warft? — Mir grauet, weiter fort zu fragen! 
Du wart — bei meines Vaters Leichenfeier ? 
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Weh mir! 
Don Manuel, 
Du warit zugegen? 
Beatrice. 
Zürne nicht! 
Don Mannel. 
Unglüdlihe, du warft? 
Bentrice. 
Ih war zugegen. 
Don Manuel, 
Entjegen! 
Bentrice, 
Die Begierde war zu mächtig! 
Vergieb mir! ch geftand dir meinen Wunſch; 
Doch plötzlich ernft und finfter, Tießeft du 
Die Bitte fallen, und fo ſchwieg auch ich. 
Doch weiß ich nicht, welch böjen Sterned Macht 
Mich trieb mit unbeziwinglicdem Gelüften. 
Des Herzens heißen Drang mußt’ ich vergnügen; 
Der alte Diener lieh mir feinen Beiftand; 
Ich war dir ungehorfam, und ich ging. (Ste jchmiegt ſich an ihn; 
indem tritt Don Ceſar herein, von dem ganzen Chor begleitet.) 


Bierter Auftritt. 
Beide Brüder Beide Chöre. Beatrice. 


weiter Chor. (Bohemund.) (Bu Don Eefar.) 

Du glaubft uns nicht — Glaub deinen eignen Augen! 
Don Eefar (teitt Heftig ein und fährt beim Anblick feines Bruders mit 
Entjegen zuräd). 

Blendwerk der Hölle! Was? In feinen Armen! 
(Näher tretend, zu Don Manuel.) 

Giftvolle Schlange! Das ift deine Liebe! 

Deswegen logft du tüdiich mir Verföhnung ! 

D, eine Stimme Gottes war mein Haß! 

Fahre zur Hölle, falſche Schlangenfeele! (Er erfticht ihn.) 
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Don Manuel, 
Ich bin des Todes — Beatrice — Bruder! 
(Er fintt und flirbt. Beatrice fällt neben ihm ohnmädhtig nieder.) 
Erfier Chor. (Cajetan.) 
Mord! Mord! Herbei! Greift zu den Waffen Alle! 
Mit Blut gerächet ſei die blut’ge That? 
(Alle ziehen bie Degen.) 
weiter Chor. (BGohemund.) 
Heil und! Der lange Zwieſpalt ift geendigt. 
Kur einem Herricher jetzt gehorcht Meifina, 
Erfier Chor. (Cajetan, Berengar, Manfred.) 
Rache! Rache! Der Mörder falle! falle, 
Ein fühnend Opfer dem Gemordeten! 
weiter Chor. (Bohemund, Roger, Bippslyt.) 
Herr, fürchte nichts, wir ftehen treu zu bir! 
Don Eefar (mit Anſehen zwiſchen fie tretend). 
Zurück — Ich habe meinen Feind getötet, 
Der mein vertrauend redlich Herz betrog, 
Die Bruderliebe mir zum Fallitrid Iegte. 
Ein furchtbar gräßlich Anſehn hat die That, 
Doch der gerechte Himmel hat gerichtet. 
Erfier Chor, (Eajetan.) 
Weh dir, Meilina! Wehe! Wehe! Wehe! 
Das gräßlich Ungeheure ift geichehn 
In deinen Mauern — Wehe deinen Müttern 
Und Kindern, deinen Sünglingen und Greijen! 
Und wehe der noch ungebornen Frucht! 
Don Ceſar. 
Die Klage kommt zu ſpät — Hier fchaffet Hülfe! 
(Auf Beatricen zeigend.) Ruft fie ind Leben! Schnell entfernet fie 
Bon diefem Ort des Schredend und des Todes! 
— Ich Tann nicht länger weilen, denn mich ruft 
Die Sorge fort um die geraubte Schweiter. 
— Bringt fie in meiner Mutter Schloß und ſprecht: 
Es Sei ihr Sohn, Don Cejar, der fie jende! (Ex geht ab; bie 
ohnmächtige Beatrice wird von bem zweiten Chor auf eine Bank gefegt und fo hin⸗ 


weggetragen ; der erfte Chor bleibt bei dem Leichnam zuräd, um welchen auch die 
Knaben, bie die Brautgeichente tragen, in einem Halbkreis herumftehen.) 
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Sünfter Auftritt. 
Chor. (Cajetan.) 
Sagt mir! Ich kann's nicht faffen und deuten, 
Wie es fo fchnell fich erfüllend genaht. 
Längft wohl jah ich im Geift mit weiten 
Schritten das Schreckensgeſpenſt herichreiten 
Diejer entfeglichen, blutigen That. 
Dennoch übergießt mich ein Grauen, 
Da fie vorhanden ift und gejchehen, 
Da ich erfüllt muß vor Augen fchauen, 
Was ich in ahnender Furcht nur gejehen. 
All mein Blut in den Adern erſtarrt 
Bor der gräßlich entfchiedenen Gegenwart. 
Einer aus dem Chor. (Manfred.) 
Laſſet erichallen die Stimme der Klage! 
Holder Süngling ! 
Da liegt er entjeelt 
Hingeftredt in der Blüthe der Tage! 
Schwer umfangen von Todesnadht, 
An der Schwelle der bräutlichen Kammer! 
Aber über dem Stummen erwacht 
Sauter, unermeßlicher Jammer. 
Ein Bweiter. (Enjetan.) 
Wir fommen, wir fommen, 
Mit feitlihem Prangen 
Die Braut zu empfangen; 
Es bringen die Knaben 
Die reichen Gewande, die bräutlichen Gaben; 
Das Feſt iſt bereitet, e3 warten die Beugen; 
Aber der Bräutigam Höret nicht mehr. 
Nimmer erwedt ihn der fröhliche Reigen, 
Denn der Schlummer der Todten tft ſchwer. 
Ganzer Chor. 
Schwer und tief ift der Schlummer der Todten 
Nimmer erwedt ihn die Stimme der Braut, 
Nimmer des Hifthorns fröhlicher Laut; 
Starr und fühllos Tiegt er am Boden! 


— 240 — 


Ein Dritter. (Cajetan.) 
Was find Hoffnungen, was find Entwürfe, 
Die der Menſch, der vergänglicde, baut? 
Heute umarmtet ihr euch als Brüder, 
Einig geftimmt mit Herzen und Munde, 
Diefe Sonne, die jego nieder 
Geht, fie Teuchtete eurem Bunde! 
Und jetzt Tiegft du dem Staube vermählt, 
Bon des Brubermord3 Händen entfeelt, 
In dem Buſen bie gräßliche Wunde! 
Was find Hoffnungen, was find Entwürfe, 
Die der Menſch, der flüchtige Sohn der Stunde, 
Aufbaut auf dem betrüglichen Grunde? 
Chor. (Berengar.) 
Zu der Mutter will ich dich tragen, 
Eine unbeglüdende Laft! 
Diefe Cypreſſe laßt uns zerichlagen 
Mit der mördrifchen Schneide der Art, 
Eine Bahre zu flechten aus ihren Zweigen; 
Nimmer foll fie Lebendiges zeugen, 
Die die tödtliche Frucht getragen; 
Rimmer in fröhlidem Wuchs fich erheben, 
Keinem Wandrer mehr Schatten geben; 
Die ſich genährt auf des Mordes Boden, 
Soll verflucht fein zum BDienft der Todten! 
Erfier. (Enjetan.) 
Aber wehe dem Mörder, wehe, 
Der dahingeht in thörichtem Muth! 
Hinab, hinab in der Erde Riten 
Ninnet, rinmet, rinnet dein Blut. 
Drunten aber im Tiefen fißen 
Lichtlos, ohne Gejang und Sprache, 
Der Themid Töchter), die nie vergefien, 
Die Untrüglichen, die mit Gerechtigkeit mefjen, 
Fangen es auf in ſchwarzen Gefäßen, 
Rühren und mengen die jchredliche Rache. 


1) Die Erinnyen. 
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weiter, (Berengar,) 
Leicht verſchwindet der Thaten Spur 
Bon der jonnenbeleuchteten Erbe, 
Wie aus dem Antlit die leichte Geberde — 
Aber nicht3 ift verloren und verſchwunden, 
Was die geheimnißvoll waltenden Stunden 
In den dunkel fchaffenden Schooß aufnahmen — 
Die Zeit ift eine blühende Flur, 
Ein großes Lebendiges ift die Natur, 
Und Alles ift Frucht, und Alles ift Samen. 


Dritter. (Enjetan.) 
Wehe, wehe dem Mörder, wehe, 
Der fich geſä't die tödtliche Saat! 
Ein andres Antlih, eh’ fie gejchehen, 
Ein anderes zeigt die vollbrachte That. 





Muthvoll blickt fie und kühn dir entgegen, 
Wenn der Rache Gefühle den Buſen bewegen; 
Über ift fie geichehn und begangen, 

Blickt fie dich an mit erbleidenden Wangen. 
Ediler. IV, 16 
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Selber die ſchrecklichen Furien Ichwangen 
Gegen Dreftes die Hölliichen Schlangen, 
Reizten den Sohn zu dem Muttermord an; 
Mit der Gerechtigkeit Heiligen Zügen 
Wußten fie liſtig fein Herz zu betrügen, 
Bis er die tödtliche That nun gethan — 
Uber da er den Schooß jetzt geichlagen, 
Der ihn empfangen und liebend getragen, 
Siehe, da fehrten jie 
Gegen ihn jelber 
Schrediich fih um — 
Und er erkannte die furchtbaren Jungfraum, 
Die den Mörder ergreifend fafjen, 
Die von jet an ihn nimmer laffen, 
Die ihn mit ewigem Schlangenbiß nagen, 
Die von Meer zu Meer ihn ruhelos jagen 
Bis in das delphiſche Heiligthum. 

(Der Chor geht ab, den Leichnam Don Manuels auf einer Bahre tragend.) 1) 


1) Diefer Alt wurde ben 23. Februar 1803 beendigt. Kalender, ©. 136. 


























Dierter Aufzug. 


Die Säulenhalle. — Es iſt Nacht; die Scene iſt von oben herab durch eine 


große £ampe erleuchtet. 





Erſter Auftritt. 
Donna Iſabella und Diego treten auf. 
Iſabella. 
och keine Kunde kam von meinen Söhnen, 
Ob eine Spur ſich fand von der Verlornen? 
Diego. 
Be Noch nichts, Gebieterin — doch Hoffe Alles 
Bon deiner Söhne Ernft und Emſigkeit! 
Iſabella. 
Wie iſt mein Herz geängſtiget, Diego! 
Es ſtand bei mir, dies Unglück zu verhüten. 
Diego. 
Drück' nicht des Vorwurfs Stachel in dein Herz! 
An welcher Vorficht ließeſt du's ermangeln? 
Iſabella. 
Hätt' ich ſie früher an das Licht gezogen, 
Wie mich des Herzens Stimme mächtig trieb! 
Diego. 
Die Klugheit wehrte dir's, du thateſt weiſe, 
Doch der Erfolg ruht in des Himmels Hand. 
16* 
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3fabelln. 
Ach, fo ift feine Freude rein! Mein Glück 
Wär ein vollkommnes ohne diefen Zufall. 
Diegs. 
Dies Glück ift nur verzögert, nicht zeritört; 
Genieße du jebt deiner Söhne Frieden! 
Sfabelln. 
Sch Habe fie einander Herz an Herz 
Umarmen fehn — ein nie erlebter Anblick! 
Diegs. 
Und nicht ein Schaufpiel bloß, es ging von Herzen, 
Denn ihr Geradfinn haft der Lilge Zwang. 
Iſabella. 
Ich ſeh' auch, daß ſie zärtlicher Gefühle, 
Der ſchönen Neigung fähig ſind; mit Wonne 
Entdeck ich, daß ſie ehren, was ſie lieben. 
Der ungebundnen Freiheit wollen ſie 
Entſagen, nicht dem Zügel des Geſetzes 
Entzieht ſich ihre brauſend wilde Jugend, 
Und ſittlich ſelbſt blieb ihre Leidenſchaft. 
— Ich will dir's jetzo gern geſtehn, Diego, 
Daß ich mit Sorge dieſem Augenblick, 
Der aufgeſchloſſnen Blume bes Gefühls 
Mit banger Furcht entgegen ſah — Die Liebe 
Wird leicht zur Wuth in heftigen Naturen. 
Wenn in ben aufgehäuften Feuerzunder 
Des alten Hafjes auch noch dieſer Blitz, 
Der Eiferfucht feindfel’ge Ylamme ſchlug — 
Mir ſchaudert, e3 zu denken — ihr Gefühl, 
Das niemals einig war, gerabe hier 
Zum erjten Dal unfelig fich begegnet — 
Wohl mir! Auch diefe donnerſchwere Wolfe, 
Die über mir ſchwarz drohend nieberhing, 
Sie führte mir ein Engel ftill vorüber, 
Und leicht nun athmet die befreite Bruſt. 
Diego. 
Ja, freue deines Werkes dih! Du haft 
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Mit zartem Sinn und ruhigem Berftand 

Bollendet, was der Vater nicht vermochte 

Mit aller feiner Herrſchermacht — Bein ift 

Der Ruhm; doch auch dein Glüdsftern ift zu loben! 
Iſabella. 

Vieles gelang mir! Viel auch that das Glück! 

Nichts Kleines war es, ſolche Heimlichkeit 

Verhüllt zu tragen dieſe langen Jahre, 

Den Mann zu täuſchen, den umſichtigſten 

Der Menſchen, und ins Herz zurückzudrängen 

Den Trieb des Bluts, der mächtig, wie des Feuers 

Verſchloſſner Gott, aus ſeinen Banden ſtrebte! 

Diego. 

Ein Pfand iſt mir des Glückes lange Gunſt, 

Daß Alles ſich erfreulich löſen wird. 
Iſabella. 

Ich will nicht eher meine Sterne loben, 

Bis ich das Ende dieſer Thaten ſah. 

Daß mir der böſe Genius nicht ſchlummert, 

Erinnert warnend mich der Tochter Flucht. 

— Schilt oder lobe meine That, Diego! 

Doch dem Getreuen will ich nichts verbergen. 

Nicht tragen konnt' ich's, hier in müß'ger Ruh 

Zu harren des Erfolgs, indeß die Söhne 

Geſchäftig forſchen nach der Tochter Spur. 

Gehandelt hab' auch ich — Wo Menſchenkunſt 

Nicht zureicht, hat der Himmel oft gerathen. 

Diego. 

Entdede mir, was mir zu wiljen ziemt. 
Iſabella. 

Einſiedelnd auf des Aetna Höhen hauſt 

Ein frommer Klausner, von Uralters her 

Der Greis genannt des Berges, welcher näher 

Dem Himmel wohnend als der andern Menſchen 

Tief wandelndes Geſchlecht, den ird'ſchen Sinn 

In leichter, reiner Aetherluft geläutert, 

Und von dem Berg der aufgewälzten Jahre 
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Hinabfieht in das aufgelöfte Spiel 

Des unverftändlich krummgewundnen Lebens. 

Nicht fremd ift ihm das Schickſal meines Haufe; 

Dft hat der heil’ge Mann für ung den Himmel 

Gefragt und manchen Fluch hinweggebetet. 

Zu ihm hinauf gefandt hab’ ich alsbald 

Des raſchen Boten jugendliche Kraft, 

Daß er mir Kunde von der Tochter gebe, 

Und ftündlich harr' ich deſſen Wiederkehr. 
Diego. 

Trügt mich mein Auge nicht, Gebieterin, 

So iſt's derſelbe, der dort eilend naht, 

Und Lob fürwahr verdient der Emſige! 


Zweiter Auftritt. 
Bote. Die Vorigen. 
STfabelln. 
Sag’ an, und weder Schlimmes hehle mir 
Noch Gutes, jondern fchöpfe rein die Wahrheit! 
Was gab der Greis des Bergs dir zum Beicheide? 
Bote. 
Ich fol mich fchnell zurüdbegeben, war 
Die Antwort, die Verlorne fei gefunden. 
Iſabella. 
Glückſel'ger Mund, erfreulich Himmelswort, 
Stets haſt du das Erwünſchte mir verkündet! 
Und welchem meiner Söhne war’3 verliehen, 
Die Spur zu finden der Berlornen? 
Bote, 
Die Tiefverborgne fand dein ältiter Sohn. 
Iſabella. 
Don Manuel iſt es, dem ich ſie verdanke! 
Ach, ſtets war dieſer mir ein Kind des Segens! 
— Haſt du dem Greis auch die geweihte Kerze 
Gebracht, die zum Geſchenk ich ihm geſendet, 
Sie anzuzünden ſeinem Heiligen? 
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Denn was von Gaben fonjt der Menſchen Herzen 
Erfreut, verſchmäht der fromme Gottesdiener. 


Bote, 
Die Kerze nahm er fchweigend von mir an, 
Und zum Altar hintretend, wo die Rampe 
Dem Heil’gen brannte, zündet’ er fie flugs 
Dort an, und fchnell in Brand ftedt’ er die Hütte, 
Worin er Gott verehrt feit neunzig Sahren. ') 
3fabelln. 
Was fagft du? Welches Schredniß nennft du mir? 
Bote. 
Und dreimal Wehe! Wehe! rufend, ftieg er 
Herab vom Berg; mir aber winkt’ er ſchweigend, 
Ihm nicht zu folgen, noch zurüdzufchauen. 
Und fo, gejagt von Graufen, eilt’ ich ber! 
3fabelln. 
In neuer Zweifel wogende Bewegung 
Und ängſtlich ſchwankende Verworrenheit 
Stürzt mich das Widerſprechende zurück. 
Gefunden ſei mir die verlorne Tochter 
Bon meinem ältſten Sohn Don Manuel? 
Die gute Rede kann mir nicht gedeihen, 
Begleitet von der unglückſel'gen That. 


Bote, 
Blick Hinter dich, Gebieterin! Du fiehft 
Des Klausners Wort erfüllt vor deinen Augen, 
Denn Alles müßt mich trügen, oder dies 


1) Gleihfalls ein Motiv aus dem griechischen Alterthum in eine romantifche 
Erzählung gekleidet. In Leifings Entwurf des „Alcibiades“ jagt diefer: „Um⸗ 
fonft ergriff der fterntundige Meton die brennenden Sadeln, verbrannte im hei- 
ligen Unfinne fein Haus und weifiagte bei der Flamme Tod und Verderben.“ 
Leifing felbft giebt Plutarch als feine Duelle an, wo e8 im Leben bes Alcibiades 
(ũbſ. v. Kind, II, ©. 481) Heißt: „Nur der weife Sokrates und Meton, der 
Sternbeuter, follen der Stabt von biefem Feldzuge nicht viel Gutes verſprochen 
haben. Jenem mag es fein Schusgeift angezeigt Haben. BDiefer aber hat entweder 
mit feinem Berftande das zukünftige Unglück vorausgefehen, ober ſich einer ge= 
wiflen Urt der Wahrfagerfunft bebient und deswegen aus einer verftellten Un- 
finnigfeit mit einer brennenden Fadel fein Haus anzünden wollen.“ 
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Sft die verlorne Tochter, die du ſuchſt, 
Bon deiner Söhne Kitterichaar begleitet. 
(Beatrice wird von dem zweiten Halbchor auf einem Tragiefiel gebradht und auf 
der vordern Bühne niedergejegt. Sie ift noch ohne Leben und Bewegung.) 


Dritter Auftritt. 


Sfabella. Diego. Bote. Beatrice. Ehor. (Bohemund, Roger, 
Hippolyt und die neun andern Ritter Don Ceſars.) 


Ehor. (Bohemund.) 
Des Herrn Geheiß erfüllend, ſetzen wir 
Die Jungfrau Hier zu deinen Füßen nieder, 
Gebieterin — Alfo befahl er uns 
Zu thun, und dir zu melden dieſes Wort: 
Es fei dein Sohn Don Ceſar, der fie ſende! 





Iſabella (ift mit ausgebreiteten Armen auf fie zugeeilt und tritt 
mit Schreden zurüd). 
D Himmel! Sie ift bleich und ohne Leben! 
Ehor. (Bohemund,) 
Gie lebt! Sie wird erwadhen! Gönn’ ihr Zeit, 
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Bon dem Erftaunlichen fich zu erholen, 
Das ihre Geifter noch gebunden hält. 
Sfabelln. 
Mein Kind! Kind meiner Schmerzen, meiner Sorgen) 
So fehen wir und wieder! So mußt du 
Den Einzug halten in des Vaterd Haus! 
D, laß an meinem Leben mich das deinige 
Anzünden! An die mütterliche Bruft 
Wi ich dich preilen, bis, vom ZTodesfroft 
Gelöft, die warmen Adern wieder jchlagen! 
(Sum Chor.) O, ſprich! Welch Schredliches ift Hier geſchehn? 
Wo fandft du fie? Wie fam das theure Kind 
In diefen Fläglih jammervollen Zuftand? 


Eher. (Bohemund.) 
Erfahr” e3 nicht von mir, mein Mund ift ftumm. 
Dein Sohn Don Ceſar wird dir Alles deutlich 
Berfündigen, denn er ift’3, der fie fendet. 
Sfabelln, 
Mein Sohn Don Manuel, fo willft du jagen? 
Chor. (Bohemund.) 
Dein Sohn Don Cejar jendet fie dir zu. 
3fabella (gu dem Boten). 
Ward nicht Don Manuel, den der Seher nannte? 
Bote, 
So ift eg, Herrin, das war feine Rede. 
Sfnbelln. 
Welcher es jei, er hat mein Herz erfreut; 
Die Tochter dan’ ich ihm, er fei gejegnet! 
O, muß ein neid’scher Dämon mir die Wonne 
Des heiß erflehten Augenblid3 verbittern! 
Ankämpfen muß ich gegen mein Entzüden! 
Die Tochter jeh’ ich in des Vaters Haus, : 
Sie aber fieht nicht mich, vernimmt mich nicht, 
Sie kann der Mutter Yreude nicht erwidern. 
O, öffnet euch, ihr lieben Augenlichter! 
Erwärmet euch, ihr Händel Hebe dich, 
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Lebloſer Buſen, und fchlage der Luft! 

Diego! Das ift meine Tochter — Das 

Die Langverborgne, die Gerettete, 

Bor aller Welt kann ich fie jegt erfennen! 
Chor. (Bohemund.) 

Ein ſeltſam neues Schredniß glaub’ ich ahnend 

Bor mir zu fehn und ftehe wundernd, mie 

Das Irrſal ſich entwirren joll und Iöjen. 

STabella (um Chor, der Beftürzung und Verlegenheit ausbrüdt). 

D, ihr feid undurchdringlich harte Herzen! 

Bom eh’rnen Harnifch eurer Bruft gleichwie 

Bon einem jchroffen Meeresfelſen jchlägt 

Die Freude meines Herzens mir zurück! 

Umsonst in diefem ganzen Kreis umber 

Späh’ ich nad) einem Auge, da3 empfindet. 

Ro meilen meine Söhne, daß ich Antheil 

In einem Auge leje; denn mir ift, 

Als ob der Wiüfte unmitleid’ge Schaaren, 

Des Meeres Ungeheuer mich umftänden! 


Diego, 
Gie ſchlägt die Augen auf! Sie regt fich, Iebt! 
Iſabella. 
Sie lebt! Ihr erſter Blick ſei auf die Mutter! 
Diego. 


Das Auge ſchließt ſie ſchaudernd wieder zu. 
Iſabella (um Cbor). 
Weiche zurück! Sie ſchreckt der fremde Anblick. 
Chorx (tritt zurũt). (Bohemund.) 
Gern meid' ich's, ihrem Blicke zu begegnen. 
Diego. 
Mit großen Augen mißt fie ftaunend dich. 
Beatrice 
90 bin ih? Dieſe Büge ſollt' ich kennen. 
Iſabella. 
Langſam kehrt die Beſinnung ihr zurück. 
Diego. 
Was macht ſie? Auf die Kniee ſenkt ſie ſich. 
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Bentrice, 

O ſchönes Engelsantlig meiner Mutter! 
Iſabella. 

Kind meines Herzens! Komm in meine Arme! 
Beatrice 

Bu deinen Füßen fieh die Schuldige! 
Ifabelln. 

Ich habe dich wieder! Alles ſei vergefjen! 

Diego. 

Betracht’ auch mih! Erfennft du meine Züge? 
Bentrice, 

Des redlihen Diego greiles Haupt! 
Iſabella. 

Der treue Wächter deiner Kinderjahre. 
Beatrice. 

So bin ich wieder in dem Schooß der Meinen? 
Iſabella. 

Und nichts ſoll uns mehr ſcheiden als der Tod. 
Beatrice. 

Du willſt mich nicht mehr in die Fremde ene 
Iſabella. 


Nichts trennt uns mehr; das Schichkſal iſt befriedigt. 
Beatrice (inkt an ihre Bruf). 

Und find’ ich wirklich mich an deinem Herzen? 
Und Alles war ein Traum, was ich erlebte? 
Ein fchwerer, fürdhterlider Traum — D Mutter! 
Ich jah ihn todt zu meinen Füßen fallen! 
— Wie komm' ich aber hieher? Ich befinne 
Mich niht — Ah, wohl mir, wohl, daß ich gerettet 
In deinen Armen bin! Sie wollten mic) 
Zur Fürftin Mutter von Meſſina bringen. 
Eher ind Grab! 

Iſabella. 

Komm zu dir, meine Tochter! 

Meſſina's Hürftin — 

Beatrice. 

Nenne ſie nicht mehr! 
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Mir gießt fih bei dem unglüdjelgen Namen 
Ein Frojt des Todes durch die Glieder. 
Tabelle 


Bentrice. 

Gie hat zwei Söhne, bie fich tödtlich haſſen; 

Don Manuel, Don Cefar nennt man fie. 
Iſabella. 

Ich bin's ja ſelbſt! Erkenne deine Mutter! 
Beatrice. 

Was fagft du? Welches Wort haft du geredet? 
Iſabella. 

Ich, deine Mutter, bin Meſſina's Fürſtin. 
Beatrice. 

Du biſt Don Manuels Mutter und Don Ceſars? 
Iſabella. 

Und deine Mutter Deine Brüder nennſt du! 


Höre mich! 





Beatrice. 


Weh, meh mir! O, entſetzensvolles Licht! 
Iſabella. 
Was iſt dir? Was erſchüttert dich ſo ſeltſam? 
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Beatrice (mid um fi Herichauend, erblidt den Chor). 
Das find fie, ja! Jetzt, jebt erfenn’ ich fie. 
Mich hat Fein Traum getäufcht — Die ſind's! Die waren 
Zugegen — Es ift fürchterliche Wahrheit! 
Unglüdlihe, wo Habt ihr ihn verborgen? 
(Sie geht mit heftigem Schritt anf den Chor zu, der fi) von ihr abwenbet. Ein 
Trauermadich läßt fich in ber Ferne hören.) 


Chor, 


Sfabelle 
Wen verborgen? Was ift wahr? 
Ihr ſchweigt beſtürzt — Ihr fcheint fie zu verftehn. 
Ich leſſ in euren Augen, eurer Stimme 
Gebrochnen Tönen etwas Unglückſel'ges, 
Das mir zurüdgehalten wird — Was iſt's? 
Sch will ed wiffen. Warum heftet ihr 
So fchredenvolle Blide nach der Thüre? 
Und was für Töne hör’ ich da erſchallen? 
Chor. (Bohemund.) 
Es naht fehl Es wird fi mit Schreden erklären; 
Sei ſtark, Gebieterin, ftähle dein Herz! 
Mit Faſſung ertrage, was dich erwartet, 
Mit männlicher Seele den tödtlichen Schmerz ! 
3fabelln. 
Was naht ieh? Was erwartet mih? — Sch höre 
Der Todtenflage fürchterlichen Ton 
Das Haus durchdringen — Wo find meine Söhne? 


(Der erfte Halbchor bringt ben Leichnam Don Manuels auf einer Bahre getragen, 
bie er auf der Teer gelaffenen Seite der Scene nieberjegt. Gin ſchwarzes Tuch iſt 
darüber gebreitet.) 


Weh! Wehe! 


Bierter Auftritt. 


Sfabella. Beatrice. Diego. Beide Ehdre 
Erfler Chor. (Enjetan.) 
Dur die Straßen der Städte, 
Bom Sammer gefolget, 
Schreitet das Unglück — 
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Lauernd umſchleicht e3 

Die Häuſer der Menſchen, 

Heute an dieſer 

Pforte pocht es, 

Morgen an jener, 

Aber noch Keinen hat es verſchont. 

Die unerwünſchte 

Schmerzliche Botſchaft 

Früher oder ſpäter 

Beſtellt es an jeder 

Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt. 
— —— 

Wenn die Blätter fallen 

In des Jahres Kreiſe, 

Wenn zum Grabe wallen 

Entnervte Greiſe, 

Da gehorcht die Natur 

Ruhig nur 

Ihrem alten Geſetze, 

Ihrem ewigen Brauch, 

Da iſt nichts, was den Menſchen entſetze! 

Aber das Ungeheure auch 

Lerne erwarten im irdiſchen Leben! 

Mit gewaltſamer Hand 

Löſet der Mord auch das heiligſte Band; 

In ſein ſtygiſches Boot 

Raffet der Tod 

Auch der Jugend blühendes Leben! 

(Enjetan.) 

Wenn die Wolfen gethürmt den Himmel fchwärzen, 

Wenn dumpftofend der Donner hallt, 

Da, da fühlen fich alle Herzen 

In des furdhtbaren Schidjals Gewalt. 

Aber aud) aus entwölkter Höhe 

Kann der zündende Donner fchlagen; 

Darum in deinen fröhlichen Tagen 

Fürchte des Unglüds tüdische Nähe! 
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Nicht an die Güter hänge dein Herz, 

Die das Leben vergänglich zieren! 

Wer beſitzt, der lerne verlieren; 

Wer im Glüd ift, der lerne den Schmerz! 
Iſabella. 

Was ſoll ich hören? Was verhüllt dies Tuch? 





(Sie macht einen Schritt gegen die Bahre, bleibt aber unſchlüſſig zaudernd ſtehen) 
Es zieht mich grauſend hin und zieht mich ſchaudernd 
Mit dunkler, kalter Schreckenshand zurück. 
(Zu Beatricen, welche ſich zwiſchen ſie und die Bahre geworfen.) 
Laß mich! Was es auch ſei, ich will's enthüllen! 
(Sie hebt das Tuch auf und entdeckt Don Manuels Leichnam.) 
O himmliſche Mächte, es iſt mein Sohn! 
(Sie bleibt mit ſtarrem Entſetzen ſtehen. — Beatrice ſinkt mit einem Schrei bes 
Schmerzens neben der Bahre nieder.) 
Chor. (Cajetan. Berengar. Manfred.) 
Unglüdlide Mutter! Es ift dein Sohn! 
Du Haft es geiprochen, das Wort des Jammers, 
Nicht meinen Lippen ift es entflohn. 
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3fabelln. 
Mein Sohn! Mein Manuel! — D ewige 
Erbarmung — So muß ich dich wiederfinden! 
Mit deinem Leben mußteit du die Schmweiter 
Erfaufen aus ded Räuber Hand! — Wo war 
Dein Bruder, daß fein Arm dich nicht beichügte? 
— O Fluch der Hand, die diefe Wunde grub! 
Fluch ihr, die den Verderblichen geboren, 
Der mir den Sohn erfchlug! Fluch feinem ganzen 
Geſchlecht! 
Chor. 
Weh! Wehe! Wehe! Wehe! 
Iſabella. 
So haltet ihr mir Wort, ihr Himmelsmächte? 
Das, das iſt eure Wahrheit? Wehe dem, 
Der euch vertraut mit redlichem Gemüth! 
Worauf hab' ich gehofft, wovor gezittert, 
Wenn dies der Ausgang iſt! — O, die ihr hier 
Mich ſchreckenvoll umſteht, an meinem Schmerz 
Die Blicke weidend, lernt die Lügen kennen, 
Womit die Träume uns, die Seher täuſchen! 
Glaube noch Einer an der Götter Mund! 
— Als ich mich Mutter fühlte dieſer Tochter, 
Da träumte ihrem Vater eines Tags, 
Er ſäh' aus ſeinem hochzeitlichen Bette 
Zwei Lorbeerbäume wachſen — Zwiſchen ihnen 
Wuchs eine Lilie empor; ſie ward 
Zur Flamme, die der Bäume dicht Gezweig ergriff 
Und um ſich wüthend ſchnell das ganze Haus 
In ungeheurer Feuerfluth verſchlang. 
Erſchreckt von dieſem ſeltſamen Geſichte, 
Befrug der Vater einen Vogelſchauer 
Und ſchwarzen Magier um die Bedeutung. 
Der Magier erklärte: wenn mein Schooß 
Von einer Tochter ſich entbinden würde, 
So würde ſie die beiden Söhne ihm 
Ermorden und vertilgen ſeinen Stamm! 
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Chor. (Cajetan und Bchemund.) 
Gebieterin, was fjagft du? Wehe! Wehe! 
Iſabella. 
Darum befahl der Vater, ſie zu tödten; 
Doch ich entrückte ſie dem Jammerſchichkſal. 
— Die arme Unglückſelige! Verſtoßen 
Ward ſie als Kind aus ihrer Mutter Schooß, 
Daß ſie, erwachſen, nicht die Brüder morde! 
Und jetzt durch Räubershände fällt der Bruder; 
Nicht die Unſchuldige hat ihn getödtet! 
Eher. 
Weh! Wehe! Wehe! Wehe! 
Iſabella. 
Keinen Glauben 
Verdiente mir des Götzendieners Spruch; 
Ein beſſres Hoffen ſtärkte meine Seele. 
Denn mir verkündigte ein andrer Mund, 
Den ich für wahrhaft hielt, von dieſer Tochter: 
„In heißer Liebe würbe fie dereinft 
Der Söhne Herzen mir vereinigen.“ 
— So widerſprachen die Orakel fich, 
Den Fluch zugleich und Segen auf das Haupt 
Der Tochter legend — Nicht den Fluch hat fie 
Verichuldet, die Unglüdlihe! Nicht Zeit 
Ward ihr gegönnt, den Segen zu vollziehen; 
Ein Mund hat wie der andere gelogen! 
Die Kunft der Seher ift ein eitles Nichts; 
Betrüger find fie, oder find betrogen. 
Nichts Wahres läßt fi von der Zukunft wiſſen, 
Du Ichöpfeit drunten an der Hölle Flüſſen, 
Du jchöpfeft droben an dem Duell des Lichts, 
Erfier Chor. (Enjetan.) 
Veh! Wehe! Was fagft du? Halt’ ein, Halt’ ein! 
Bezähme der Zunge verwegenes Toben! 
Die Drafel ſehen und treffen ein; 
Der Ausgang wird die Wahrhaftigen loben. 
Schiller. IV. 17 
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3fabelln, 
Nicht zähmen will ich meine Zunge, laut, 
Wie mir das Herz gebietet, will ich reden. 
Barum befuchen wir die heil’gen Häufer 
Und heben zu dem Himmel fromme Hände? 
Gutmüth’ge Thoren, was gewinnen wir 
Mit unjerm Glauben? So unmöglich iſt's, 
Die Götter, die hochwohnenden, zu treffen, 
Als in den Mond mit einem Pfeil zu jchiehen. 
Bermauert ift dem Sterblichen die Zukunft, 
Und fein Gebet durchbohrt den eh’rnen Himmel. 
Ob rechts die Vögel fliegen oder links, 
Die Sterne fo fi oder anders fügen, 
Nicht Sinn ift in dem Buche der Natur, 
Die Traumkunft träumt, und alle Zeichen trügen. 
weiter Chor. (Bohemund,.) 
Halt’ ein, Unglüdlihel Wehe! Wehe! 
Du leugneft der Sonne leuchtendes Licht 
Mit blinden Augen! Die Götter eben; 
Erfenne fie, die dich furchtbar umgeben! 
Bentrire. 
D Mutter! Mutter! Warum haft du mid) 
Gerettet! Warum warfſt bu mich nicht hin 
Dem Fluch, der, eh’ ich war, mich fchon verfolgte? 
Blödfiht’ge Mutter! Warum dünkteft du 
Dich weiſer al3 die Alles Schauenden, 
Die Nah’ und Fernes an einander Mnüpfen 
Und in der Zukunft ſpäte Saaten ſehn? 
Dir ſelbſt und mir, uns Allen zum Verderben 
Haft du den Todesgöttern ihren Raub, 
Den fie gefordert, frevelnd vorenthalten! 
Sept nehmen fie ihn zweifach, dreifach ſelbſt. 
Nicht dank' ich dir das traurige Gefchent, 
Dem Schmerz, dem Sammer haft du mich erhalten! 
Erfier Chor. (Enjetan.) (In heftiger Bewegung nad) ber Thüre ſehend.) 
Brechet auf, ihr Wunden! 
Fließet, fließet! 
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In ſchwarzen Güſſen 

Stürzet hervor, ihr Bäche des Bluts! 
(Berengar,) 

Eherner Füße 

Rauſchen vernehm’ ich, 

Höllifher Schlangen 

Bilchendes Tönen, 

Ich erkenne der Furien Schritt! 
(Enjetan.) 

Stürzer ein, ihr Wände! 

Berfin, o Schwelle, 

Unter der ſchrecklichen Füße Tritt! 

Schwarze Dämpfe, entjteiget, entfteiget 

Dualmend dem Abgrund! Berjchlinget des Tages 

Lieblichen Schein! 

Schügende Götter des Haufes, entmeichet! 

Lafiet die rächenden Göttinnen ein! 


Jünfter Auftritt. 


Don Gefar. Iſabella. Beatrice. Der Chor. 
(Beim Eintritt des Don Ceſar zertbeilt fi der Ehor in fliehender Bewegung vor 
ihm; er bleibt allein in ber Mitte der Scene ftehen.) 
Bentrire. 
Weh mir, er iſt's! 
Sfabella (teitt ihm entgegen). 
D mein Sohn Eefar! Muß ich fo 
Dich mwiederfehen — O, blid’ her und jieh 
Den Frevel einer gottverfluchten Hand! (Führt ihn zu dem Leichnam.) 
Don Eefar (tritt mit Entfegen zurüd, das Geſicht verhüllend). 
Erfler Chor. (Cajetan, Berengar.) 
Brechet auf, ihr Wunden! 
Fließet, fließet! 
In ſchwarzen Güffen 
Strömet hervor, ihr Bäche des Bluts!) 
1) Nach einem alten, auch in das frühere Gerichtsverfahren übergegangenen 


Aberglauben fangen bie Wunden des Ermorbeten in Gegenwart bed Mörders von 
Friſchem an zu bluten. 
17* 
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Sfabelln. 
Du ſchauderſt und erftarrft! — Sa, das ift Alles, 
Was dir noch übrig ift von deinem Bruder! 
Da liegen meine Hoffnungen — Sie ftirbt 
Sm Reim, die junge Blume eures Friedens, 
Und feine ſchöne Früchte ſollt' ich ſchauen. 
Don Ceſar. 
Tröfte dich, Mutter! Redlich wollten wir 
Den Frieden, aber Blut befhloß der Himmel. 
| Iſabella. 
O, ich weiß, du liebteſt ihn, ich ſah entzückt 
Die ſchönen Bande zwiſchen euch ſich flechten! 
An deinem Herzen wollteſt du ihn tragen, 
Ihm reich erſetzen die verlornen Jahre. 
Der blut'ge Mord kam deiner ſchönen Liebe 
Zuvor — Jetzt kannſt du nichts mehr, als ihn rächen. 
Don Ceſar. 
Komm, Mutter, komm! Hier iſt kein Ort für dich. 
Entreiſſ' dich dieſem unglückſel'gen Anblick! (Ex will fie fortziehen. 
Iſabella (fallt ihm um den Hals). 
Du lebſt mir noch! Du jetzt mein Einziger! 
Beatrice, 
Veh, Mutter! Was beginnit du? 
Don Ceſar. 
Weine dich aus 
An diefem treuen Bufen! Unverloren 
Iſt dir der Sohn, denn feine Liebe Iebt 
Unfterblid) fort in deines Ceſars Bruft.' 
Erfier Chor. (Cajetan, Berengar, Manfred.) 
Brechet auf, ihr Wunden! 
Nedet, ihr ftummen! 
In ſchwarzen Fluthen 
Stürzet hervor, ihr Bäche des Bluts! 
Iſabella Geider Hände faſſend). 


O meine Kinder! 
Don Ceſar. 


Wie entzückt es mich, 
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In deinen Armen fie zu jehen, Mutter! 
Sa, laß fie deine Tochter fein! Die Schweiter — 
Sfabella (unterbricht ihn). 
Dir dank ich die Gerettete, mein Sohn! 
Du hielteft Wort, du haft fie mir gejendet. 
Don Kefar (erftaunt). 
Wen, Mutter, ſagſt du, Hab’ ich dir gefendet? 
Iſabella. 
Sie mein' ich, die du vor dir ſiehſt, die Schweſter. 
Don Ceſar. 
Sie meine Schweſter! 
Iſabella. 
Welche Andre ſonſt? 


Don Ceſar. 
Meine Schweſter? 
Iſabella. 


Die du ſelber mir geſendet. 
Don Ceſar. 


Und ſeine Schweſter! 
Chor. 


Wehe! Wehe! Wehe! 
Bentrire, 


Iſabella. 

Ich erſtaune — Redet! 

Don Ceſar. 
So ſei der Tag verflucht, der mich geboren! 

Iſabella. 
Was iſt dir? Gott! 

Don Ceſar.— 

Verflucht der Schooß, der mich 

Getragen! — Und verflucht ſei deine Heimlichkeit, 
Die al dies Gräßliche verſchuldet! Falle 
Der Donner nieder, der dein Herz zerjchmettert! 
Nicht länger halt’ ich jchonend ihn zurüd — 
Ich jelber, will’ es, ich erfchlug den Bruder; 
In ihren Armen überrajcht” ich ihn; 


O meine Mutter! 
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Sie ift e8, die ich Tiebe, die zur Braut 

Ich mir gewählt — den Bruder aber fand ich 

Sn ihren Armen — Alles weißt du nun! 

— Iſt fie wahrhaftig feine, meine Schweiter, 

So bin ich fchuldig einer Gräuelthat, 

Die feine Reu' und Büßung kann verjöhnen! 
Chor. (Bohemund,) 

Es iſt geiprochen, du haft e3 vernommen; 

Das Schlimmfte weißt du, nichts ift mehr zurüd! 

Wie die Seher verfündet, jo ift e3 gekommen; 

Denn noch Niemand entfloh dem verhängten Geichid. 

Und wer fich vermißt, e3 klüglich zu wenden, 

Der muß es felber erbauend vollenden. 


Sfabelln. 
Was kümmert's mid) noch, ob die Götter ſich 
Als Lügner zeigen, oder fi) al3 wahr 
Beitätigen? Mir haben jie da3 Aergſte 
Gethan — Trog biet’ ich ihnen, mich noch Härter 
Zu treffen, als fie trafen — Wer für nicht3 mehr 
Bu zittern bat, der fürchtet fie nicht mehr. 
Ermordet liegt mir der geliebte Sohn, 
Und von dem Lebenden jcheid’ ich mich ſelbſt. 
Er ift mein Sohn nit — Einen Bafilisten 
Hab’ ich erzeugt, genährt an meiner Bruft, 
Der mir den bejjern Sohn zu Tode ftad. 
— Romm, meine Toter! Hier ift unſers Bleibens 
Nicht mehr — den Nachegeiftern überlaſſ' ich 
Dies Haus — Ein Frevel führte mich herein, 
Ein Frevel treibt mih aus — Mit Widermwillen 
Hab’ ich’3 betreten und mit Furcht bewohnt, 
Und in Verzweiflung raum’ ich's — Alles dies 
Erleid’ ich ſchuldlos; doch bei Ehren bleiben 
Die Orafel, und gerettet find die Götter. (Sie geht ab. Diego folgt ihr.) 
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Seöfter Auftritt. 


Beatrice. Don Gefar. Der Chor. 

Don Ceſar (Beatricen zurüdhaltend). 
Bleib’, Schweiter! Scheide Du nicht fo von mir! 
Mag mir die Mutter fluchen, mag die Blut 
Unklagend gegen mid) zum Himmel rufen, 
Mich alle Welt verdammen! Aber du 
Fluche mir nicht! Bon dir kann ich's nicht tragen. 





Bentrire (zeigt mit abgewandtem Geficht auf den Leichnam). 
Don Ceſar. 

Nicht den Geliebten hab’ ich dir getödtet! 

Den Bruder hab’ ich dir und hab’ ihn mir 

Gemordet — Dir gehört der Abgeichiedne jept 

Nicht näher an als ich, der Lebende, 

Und ich bin mitleidswürdiger als er, 

Denn er fchied rein hinweg, und ich bin jchuldig. 

Bentrice (Hricht in Heftige Thränen aus). 

Don Cefar. 

Weine um ben Bruder, ich will mit dir weinen, 
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Und mehr noch — rächen will ich ihn! Doch nicht 

Um den Geliebten weine! Dieſen Vorzug, 

Den du dem Todten giebſt, ertrag' ich nicht. 

Den einz'gen Troſt, den letzten, laß mich ſchöpfen 

Aus unſers Jammers bodenloſer Tiefe, 

Daß er dir näher nicht gehört als ich — 

Denn unſer furchtbar aufgelöſtes Schickſal 

Macht unſre Rechte gleich, wie unſer Unglück. 

In einen Fall verſtrickt, drei liebende 

Geſchwiſter, gehen wir vereinigt unter 

Und theilen gleich der Thränen traurig Recht. 

Doch wenn ich denken muß, daß deine Trauer 

Mehr dem Geliebten als dem Bruder gilt, 

Dann miſcht ſich Wuth und Neid in meinen Schmerz, 

Und mich verläßt der Wehmuth letzter Troſt. 

Nicht freudig, wie ich gerne will, kann ich 

Das letzte Opfer ſeinen Manen bringen; 

Doch ſanft nachſenden will ich ihm die Seele, 

Weiß ich nur, daß du meinen Staub mit ſeinem 

In einem Aſchenkruge ſammeln wirſt. 

(Den Arm um ſie ſchlingend, mit einer leidenſchaftlich zärtlichen Heftigkeit.) 

Dich liebt' ich, wie ich nichts zuvor geliebt, 

Da du noch eine Fremde für mich warſt. 

Weil ich dich liebte über alle Grenzen, 

Trag' ich den ſchweren Fluch des Brudermords; 

Liebe zu dir war meine ganze Schuld. 

— Jetzt bift du meine Schweſter, und dein Mitleid 

Fordr' ich von dir als einen heil’gen Zoll. 

(Er fieht fie mit ausforihenden Biden und fchmerzlidder Erwartung an, bann 

wenbet er ſich mit Heftigleit von ihr.) 

Nein, nein, nicht fehen kann ich diefe Thränen — 

Sn dieſes Todten Gegenwart verläßt 

Der Muth mi, und die Bruft zerreißt der Zweifel — 

— Laß mid im Irrtum! Weine im VBerborgnen! 

Sieh nie mich wieder — niemald mehr — Nicht dich, 

Nicht deine Mutter will ich wiederſehen; 

Sie hat mich nie geliebt! Verrathen endlich 
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Hat fi ihr Herz, der Schmerz hat es geöffnet. 
Sie nannt’ ihn ihren beifern Sohn! — So Hat fie 
Berftellung ausgeübt ihr ganzes Leben! 
— Und du bift falſch wie fie! Zwinge dich nicht! 
Beig’ deinen Abſcheu! Mein verhaßtes Antlitz 
Sollſt du nicht wieder jehn! Geh’ Hin auf ewig! 
(Er geht ab. Sie fteht unichläffig, im Kampf widerſprechender ®efühle, dann reißt 
fie fich los und geht.) 


SHiedenter Anftrift. 
Chor. (Enjetan.) 


Wohl Dem, felig muß ich ihn preifen, 

Der in der Stille der ländlichen Flur, 

Fern von des Lebens veriworrenen Kreifen, 

Kindlich Tiegt an der Bruft der Natur! 

Denn das Herz wird mir Ichwer in der Fürften Paläften, 
Wenn ich herab vom Gipfel des Glücks 

Gtürzen jehe die Höchſten, die Beiten 

In der Schnelle des Augenblids! 

Und auch Der Hat ſich wohl gebettet, 
Der aus der ſtürmiſchen Lebenswelle 
Beitig gewarnt ſich heraus gerettet 
In des Klofters friedliche Belle. 

Der die ftachelnde Sucht der Ehren 
Bon fi) warf und die eitle Zuft, 

Und die Wünjche, die ewig begehren, 
Eingeichläfert in ruhiger Bruft, 

Ihn ergreift in dem Lebensgewühle 
Nicht der Leidenichaft wilde Gemalt; 
Nimmer in feinem ftillen Aſyle 

Gieht er der Menfchheit traur’ge Geftalt. 
Nur in beftimmter Höhe ziehet 

Das Verbrechen hin und das Ungemad), 
Wie die Peſt die erhabenen Orte fliehet; 
Dem Dualm der Städte wälzt es fich nad). 
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(Berengar, Bohemund und Maufred.) 
Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 

Die Welt iſt vollkommen überall, 

Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual. 
(Der ganze Chor wiederholt.) 

Auf den Bergen u. ſ. w. 


Achter Auftritt.i 


Don Ceſar. Der Chor. 


Don Ceſar (efaßter). 
Das Recht des Herrſchers üb' ich aus zum letzten Mal, 
Dem Grab zu übergeben dieſen theuren Leib; 
Denn dieſes iſt der Todten letzte Herrlichkeit. 
Vernehmt denn meines Willens ernſtlichen Beſchluß, 
Und wie ich's euch gebiete, alſo übt es aus 
Genau — Euch iſt in friſchem Angedenken noch 
Das ernſte Amt; denn nicht von langen Zeiten iſt's, 
Daß ihr zur Gruft begleitet eure3 Fürften Leib. 
Die Todtenklage ift in diefen Mauern kaum 
Verhallt, und eine Leiche drängt die andre fort 
Ins Grab, daß eine Fackel an der andern ſich 
Unzünden, auf der Treppe Stufen fich der Zug 
Der Klagemänner fait begegnen mag. 
So ordnet denn ein feierlich Begräbnißfeft 
In dieſes Schloſſes Kirche, die des Vaters Staub 
Berwahrt, geräufchlos bei verſchloſſnen Pforten an, 
Und Alles werde, wie es damal3 war, vollbradit! 


1) Diele Scene ift, wie bie Montgommery-Scenen in der „Jungfrau von 
Orleans‘ in Trimetern, dem Veramaß ber griechtigen Tragödie, gebichtet. — Un 
Goethe (den 27. Januar 18037): „Es Tommt dieſer legten Handlung fehr zu 
Statten, daß ih dad Begräbniß des Bruder? von dem Gelbfimord bes andern 
ganz getrennt babe, daß dieſer jenen Actus vorher rein beendigt, als ein Ge⸗ 
Ihäft, dem er vollfommen abivartet, und erft nad) Endigung deſſelben, über dem 
Grabe des Bruders, geichieht bie legte Handlung, nämlich die Berfuche des Chors, 
der Mutter und der Schweiter, den D. Ceſar zu erhalten, und ihr vereitelter Er⸗ 
folg. So wirb alle Verwirrung und vorzüglich alle bedenkliche Vermiſchung ber 
theatralifhen Geremonie mit bem Ernft der Handlung vermieden.‘ 
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Char. (Bohemund,.) 
Mit fchnellen Händen foll dies Werk bereitet fein, 
D Herr — denn aufgerichtet fteht der Katafalk, 
Ein Denkmal jener ernten Feftlichleit, noch da, 
Und an den Bau des Todes rührte feine Hand. 
Don Kefar. 
Das war fein glüdlich Zeichen, daß des Grabe? Mund 
Geöffnet blieb im Haufe der Lebendigen. 
Wie kam's, daß man das unglüdjelige Gerüft 
Nicht nach vollbrachtem Dienfte alfobald zerbrach? 
Chor. (Bohemund.) 
Die Noth der Zeiten und der jammervolle Zwiſt, 
Der gleich nachher, Meſſina feindlich theilend, ſich 
Entflammt, zog unjre Augen von den Todten ab, 
Und öde blieb, verichloffen diejes Heiligthum. 
Don Kefar. 
Ans Werk denn eilet ungejäumt! Noch diefe Nacht 
Bollende jih das mitternäcdhtliche Gejchäft! 
Die nächſte Some finde von Verbrechen rein 
Dad Haus umd leuchte einem fröhlichern Geſchlecht! 
(Der zweite Chor entfernt fi) mit Don Manuels Leichnam.) 
Erfier Chor, (Cajetan.) 
Sol ich der Mönde fromme Brüderſchaft hieher 
Berufen, daß fie nad) der Kirche altem Braud) 
Das Seelenamt verwalte und mit heil'gem Lied 
Bur ew’gen Ruh einjegne den Begrabenen? 
Don Ceſar. 
Ihr frommes Lied mag fort und fort an unferm Grab 
Auf ew'ge Zeiten fchallen bei der Kerze Schein; 
Doch heute nicht bedarf e3 ihres reinen Amts, 
Der blut’ge Mord verſcheucht das Heilige, 
Chor. (Enjetan.) 
Beichließe nicht3 gewaltfam Blutiges, o Herr, 
Wider dich jelber wüthend mit Verzmweiflungsthat! 
Denn auf der Welt lebt Niemand, der dich ftrafen Tarın, 
Und fromme Büßung lauft den Zorn des Himmels ab. 
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Don Ceſar. 
Nicht auf der Welt lebt, wer mich richtend ſtrafen kann, 
Drum muß ich ſelber an mir ſelber es vollziehn. 
Bußfert'ge Sühne, weiß ih, nimmt der Himmel an; 
Doch nur mit Blute büßt fih ab der blut’ge Morb. 
Chor. (Enjetan.) 

Des Jammers Fluthen, die auf diefed Haus geftürmt, 
Biemt dir zu brechen, nicht zu häufen Leid auf Leib. 
Don Ceſar. 

Den alten Fluch des Haufes löſ' ich fterbend auf 
Der freie Tod nur bricht die Kette des Geſchicks. 


Chor. (Enjetan.) 


Bum Herrn bift du dich ſchuldig dem verwaiften Land, 
Weil du des andern Herricherhauptes una beraubt. 


Don Ceſar. 
Zuerſt den Todesgöttern zahl’ ich meine Schuld; 
Ein andrer Gott mag jorgen fir Die Lebenden, 
Chor. (Enajetan.) 


Go weit die Sonne leuchtet, ift die Hoffnung auch, 
Nur von dem Tod gewinnt fich nichts! Bedenk' ed wohl! 


Don Ceſar. 
Du felbft bedenke ſchweigend deine Dienerpflicht! 
Mich laß dem Geift gehorchen, der mich furchtbar treibt; 
Denn in das Innre kann fein Glücklicher mir fchaun. 
Und ehrft du fürdhtend auch den Herricher nicht in mir, 
Den Berbrecher fürchte, den der Flüche ſchwerfter drückt! 
Das Haupt verehre des Unglüdlichen, 
Das auch den Göttern Heilig ift — Wer das erfuhr, 
Was ich erleide und im Bufen fühle, 
Giebt feinem Irdiſchen mehr Rechenſchaft. 
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Heunter Auftritt. 


Donna Ilabella Don Kejar. Der Chor. 


Ifabelln (kommt mit zögernden Schritten und wirft unfchläffige Blicke auf 
Don Cefar. Endlich tritt fie ihm näher und fpricht mit gefaßtem Ton). 
Die follten meine Augen nicht mehr jchauen, 
So hatt’ id mir’3 in meinem Schmerz gelobt; 
Doch in der Luft verwehen bie Entichlüffe, 
Die eine Mutter, unnatürlid) wüthend, 
Wider des Herzend Stimme faßt — Mein Sohn! 
Mich treibt ein unglüdjeliges Gerücht 
Aus meines Schmerzens öden Wohnungen 
Hervor — Soll ich ihm glauben? Iſt e3 wahr, 
Daß mir ein Tag zwei Söhne rauben foll? 
Chor. (Enjetan.) 
Entſchloſſen fiehft du ihn, feften Muths, 
Hinab zu gehen mit freiem Schritte 
Zu des Todes traurigen Thoren. 
Erprobe du jebt die Kraft des Bluts, 
Die Gewalt der rührenden Mutterbitte! 
Meine Worte Hab’ ich umſonſt verloren. 
Iſabella. 
Ich rufe die Verwünſchungen zurück, 
Die ich im blinden Wahnſinn der Verzweiflung 
Auf dein geliebtes Haupt herunter rief. 
Eine Mutter kann des eignen Buſens Kind, 
Das ſie mit Schmerz geboren, nicht verfluchen. 
Nicht hört der Himmel ſolche ſündige 
Gebete; ſchwer von Thränen fallen ſie 
Zurück von ſeinem leuchtenden Gewölbe. 
— Lebe, mein Sohn! Ich will den Mörder lieber ſehn 
Des einen Kindes, als um beide weinen. 
Don Ceſar. 
Nicht wohl bedenkſt du, Mutter, was du wünſcheſt 
Dir ſelbſt und mir — Mein Plätz kann nicht mehr fein 
Bet den Lebendigen — Sa, könnteft du 
Des Mörders gottverhaßten Anblid auch 
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Ertragen, Mutter, ich ertrüge nicht 

Den ftummen Vorwurf deines ew'gen Grams. 
AIſabella. 

Kein Vorwurf ſoll dich kränken, keine laute, 

Noch ſtumme Klage in das Herz dir ſchneiden. 

In milder Wehmuth wird der Schmerz ſich löſen. 

Gemeinſam trauernd wollen wir das Unglück 

Beweinen und bedecken das Verbrechen. 


Don Ceſar (faßt ihre Hand, mit ſanfter Stimme). 
Das wirjt du, Mutter. Alſo mwird’3 geſchehn. 
An milder Wehmuth wird dein Schmerz ſich löſen — 
Dann, Mutter, wenn ein Todtenmal den Mörder 
Zugleich mit dem Gemordeten umfchließt, 
Ein Stein fi) mölbet über Beider Staube, 
Dann wird der Fluch entwaffnet ſein — Dann wirft 
Du beine Söhne nicht mehr unterfcheiden; 
Die Thränen, die dein ſchönes Auge weint, 
Sie werden Einem wie dem Andern gelten; 
Ein mächtiger Vermittler ift ber Tod. 
Da löſchen alle Zomesflammen aus, 
Der Haß verfühnt fi), und das ſchöne Mitleid 
Neigt fich ein weinend Schmweiterbild mit janft 
Anfchmiegender Umarmung auf die Urne. 
Drum, Mutter, wehre du mir nicht, daß ich 
Hinunter fteige und den Fluch verjöhne. 

Sfabelln, 

Reich ift die Chriſtenheit an Gnadenbildern, 
Bu denen wallend ein gequältes Herz 
Kann Ruhe finden. Manche ſchwere Bürde 
Ward abgeworfen in Loretto’3 Haug, 
Und fegensvolle Himmelstraft umweht 
Das heil'ge Grab, das alle Welt entfündigt. 
Bielfräftig auch iſt das Gebet der Frommen; 
Sie haben reichen Vorrath an Verdienſt, 
Und auf der Stelle, wo ein Mord geichah, 
Kann ſich ein Tempel reinigend erheben. 
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Don Ceſar. 
Wohl läßt der Pfeil fih aus dem Herzen ziehn, 
Doch nie wird das verlegte mehr gefunden. 
Lebe, wer’3 Tann, ein Leben der Zerknirſchung, 
Mit ftrengen Bußkafteiungen allmählig 
Ubihöpfend eine ew'ge Schuld — Ich Tann 
Nicht leben, Mutter, mit gebrochnem Herzen. 
Aufbliden muß ich freudig zu den Frohen, 
Und in den Wether greifen über mir 
Mit freiem Geift — Der Neid vergiftete mein Leben, 
Da wir noch deine Liebe gleich getheilt. 
Denkſt du, daß ich den Borzug merde tragen, 
Den ihm dein Schmerz gegeben über mich? 
Der Tod hat eine reinigende Kraft, 
An feinem unvergänglien Palaſte 
Zu ächter Tugend reinem Diamant 
Das Sterbliche zu läutern und die Flecken 
Der mangelhaften Menichheit zu verzehren. 
Weit, wie die Sterne abftehn von der Erde, 
Wird er erhaben ftehen über mir, 
Und bat der alte Neid uns in dem Leben 
Getrennt, da wir noch gleiche Brüber waren, 
So wird er raftlos mir da3 Herz zernagen, 
Nun er da3 Ewige mir abgewann 
Und jenfeit3 alles Wettitreit3 wie ein Gott 
In der Erinnerung der Menfchen wandelt. 

Iſabella. 

O, hab' ich euch nur darum nach Meſſina 
Gerufen, um euch Beide zu begraben! 
Euch zu verſöhnen, rief ich euch hieher, 
Und ein verderblich Schickſal kehret all 
Mein Hoffen in ſein Gegentheil mir um! 

Don Ceſar. 
Schilt nicht den Ausgang, Mutter! Es erfüllt 
Sich Alles, was verſprochen ward. Wir zogen ein 
Mit Friedenshoffnungen in dieſe Thore, 
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Und friedlich werden wir zufammen ruhn, 

Berjöhnt auf ewig, in dem Haus des Todes. 
Ifabelln. 

Lebe, mein Sohn! Laß deine Mutter nicht 

Freundlos im Land der Fremdlinge zurüd, 

NRohherziger Verhöhnung preisgegeben, 

Weil fie der Söhne Kraft nicht mehr beſchützt. 
Don Eefar. 

Wenn alle Welt dich herzlos Talt verhöhnt, 

So flüchte du dich Hin zu unferm Grabe 

Und rufe deiner Söhne Gottheit an; 

Denn Götter find wir dann, wir hören dich; 

Und wie des Himmel3 Zwillinge dem Schiffer 

Ein leuchtend Sternbild, wollen wir mit Troſt 

Dir nahe fein und deine Seele ftärfen. 


Ifabella. 
Lebe, mein Sohn! Für deine Mutter Iebe! 
Ich kann's nicht tragen, Alles zu verlieren! 
(Sie ſchlingt ihre Arme mit Teivenichaftlicher Heftigleit um ihn; er macht fi fanft 
von ihr [08 und reicht ihr die Hand mit abgewandtem Geſicht.) 


Don Kefar, 


3fabelln, 

Ach, wohl erfahr’ ich's fchmerzlich fühlend nun, 
Daß nichts die Mutter über dic) vermag! 
Giebt's feine andre Stimme, welde dir 
Bum Herzen mächt'ger als die meine dringt? 

(Ste geht nady dem Eingang der Scene.) 
Komm, meine Tochter! Wenn der todte Bruder 
Ihn jo gewaltig nachzieht in die Gruft, 
Sp mag vielleiht die Schwelter, die geliebte, 
Mit Schöner Lebenshoffnung Zauberjchein 
Burüd ihn loden in das Licht der Sonne. 


Leb' wohl! 
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Cetzter Auftritt. ') 


Beatrice erſcheint am Eingang der Scene. Donna Sfabella. Don Ceſar 
und der Chor. 


Don Eefar (bei ihrem Anblie heftig bewegt ſich verhüllend). 
D Mutter! Mutter! Was erfanneft du? 





3fabelln (ührt fie vorwärts). 
Die Mutter hat umfonjt zu ihm gefleht; 
Beichwöre du, erfleh’ ihn, daß er lebe! 

Don Cefar. 

Arglift’ge Mutter! Alſo prüfit du mid! 
Sn neuen Kampf willſt du zurüd mich ftürzen? 
Das Licht der Sonne mir noch theuer machen 
Auf meinem Wege zu der ew’gen Nacht? 
— Da jteht der holde Lebensengel mächtig 


1) Vollendet den 19. März 1803. Kalender, ©. 136. 
Schiller. IV. 18 
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Bor mir, und taufend Blumen fchüttet er 
Und taufend goldne Früchte lebenduftend 
Aus reihen Füllhorn ftrömend vor mir aus; 
Das Herz geht auf im warmen Strahl der Sonne, 
Und neu erwadt in der erjtorbnen Bruft 
Die Hoffnung wieder und die Lebenstuft. 
Ifabelln. 
Fleh' ihn, dich oder Niemand wird er hören, 
Daß er den Stab nicht raube dir und mir. 
Bentrice, 
Ein Opfer fordert der geliebte Tobte; 
Es fol ihm werden, Mutter — Aber mid) 
Laß dieſes Opfer fein! Dem Tode war ich 
Geweiht, eh’ ich das Leben ſah. Mich fordert 
Der Fluch, der diefed Haus verfolgt, und Raub 
Am Himmel ift das Leben, das ich lebe. 
Ich bin’3, die ihn gemordet, eures Streits 
Entſchlafne Furien gewedet — Mir 
Gebührt e3, feine Manen zu verjöhnen! 
Chor. (Cajetan.) 
O jammervolle Mutter! Hin zum Tod 
Drängen fich eifernd alle deine Kinder, 
Und lafjen dich allein, verlaffen ftehen 
Im freudlos öden, Tiebeleeren Leben. 
Beatrice. 
Du, Bruder, rette dein geliebtes Haupt! 
Für deine Mutter lebe! Sie bedarf 
Des Sohns; erſt heute fand ſie eine Tochter, 
Und leicht entbehrt ſie, was ſie nie beſaß. 
Don Ceſar (mit tief verwundeter Seele). 
Wir mögen leben, Mutter, oder ſterben, 
Wenn ſie nur dem Geliebten ſich vereinigt! 
Beatrice. 
Beneideſt du des Bruders todten Staub? 
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Don Ceſar. 
Er lebt in deinem Schmerz ein felig Leben; 
Ich werde ewig tobt fein bei den Zodten. ; 
Bentrice, 
D Bruder! 
Don Eefar (mit dem Ausbrud der Heftigften Leidenſchaft). 
Schweiter, weineft du um mich? 
Beatrice. 
Lebe für unſre Mutter! 
Don Ceſar (takt ihre Hand los, zurücktretend). 
Für die Mutter? 
Beatrice (neigt fi an feine Bruſt). 
Lebe für fie, und tröfte deine Schweſter! 
Chor. (Bohemund.) 
Sie hat geliegt! Dem rührenden Flehen 
Der Schwefter konnt' er nicht mwiderftehen. 
Troſtloſe Mutter! Gieb Raum der Hoffnung, 
Er erwählt das Leben, dir bleibt dein Sohn! 


(In diefem Augenblide läßt fich ein Chorgefang hören; die Flügelthüre mirb 
geöffnet, man fieht in ber Stiche den Katafalk aufgerichtet und ben Sarg von 
Eanbelabern umgeben.) 


Don Ceſar (gegen den Sarg gewendet). 
Nein, Bruder! Nicht dein Opfer will ih dir 
Entziehen — Deine Stimme aus dem Sarg 
Ruft mächt'ger dringend als der Mutter Thränen 
Und mächt’ger als der Liebe Flehn — Sch halte 
In meinen Armen, was das ird’sche Leben 
Zu einem 2003 der Götter machen kann — 
Do ich, der Mörder, follte glüdlich fein, 
Und deine heil’ge Unſchuld ungeräcdhet 
Im tiefen Grabe liegen? — Das verhüte 
Der allgerechte Lenker unſrer Tage, 
Daß ſolche Theilung jei in feiner Welt — 
— Die Thränen jah ih, die auch mir geflofjen; 
Befriedigt ift mein Herz, ich folge dir. 

(Er durchſticht fich mit einem Dolch und gleitet fterbend an feiner Schweiter nieber, 
die fi der Mutter in die Arme wirft.) 


18* 
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Chor. (Enjetan.) (Rad einem tiefen Schweigen.) 
Erjchüttert fteh’ ich, weiß nicht, ob ich ihn 
Bejammern, oder preifen ſoll jein Loos. 

Dies Eine fühl ich und erfenn’ e3 Har: 
Das Leben iſt der Güter Höchftes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld. 





Wilhelm Tell. 


Schaufpiel. 


Mit Zeichnungen von Anton von Werner, in Holz gefchnitten von 
Ra. Brend’amour und A. Cloß. 


Digitized by Google 





Derfonen: 


Hermann Geßler, Reichsvogt in Schwyz und Uri. 
Werner, Freiherr von Attinghaufen, Bannerherr. 
Ulrich von Rubdenz, fein Neffe. 

Werner Stauffader, | 

Konrad Hunn, 

Stel Reding, 

Hans auf der Mauer, Landleute aus Schwyz. 
Jörg im Hofe, 

Ulrich der Schmid, 

Joſt von Weiler, 

Walther Fürſt, 

Wilhelm Tell, 

Röſſelmann, der Pfarrer, 

Petermann, der Sigriſt, aus Uri. 

Kuoni, der Hirt, 

Werni, der Jäger, 

Ruodi, der Fiſcher 9, 

Arnold vom Melchthal, 

Konrad Baumgarten, 

Meier von Sarnen, 

Struth von Winkelried,) aus Unterwalden. 
Klaus von der Flüe, 

Burkhart am Bühel, 

Arnold von Sewa, 


1) Schweizeriſche Koſeformen für: Konrad, Werner, Rubdoff. 


Pfeifer von Luzern. 

Kunz von Gerſau. 

Jenni, Filcherfnabe. 

Seppi, Hirtentnabe. ') 

Gertrud, Stauffachers Gattin. 

Hedwig, Tells Gattin, Fürſts Tochter. 
Bertha von Brunel, eine reiche Erbin. 
Armgard, 
Mechthild, 
Elsbeth, 
Hildegard, 
Walther, 
Wilhelm, 
Frießhardt, 

Zeutholb, Söldner. 

Rubolph der Harras, Gehlers Stallmeifter. 

Johannes PBarricida, Herzog von Schwaben. 

Stüſſiy, der Flurſchütz. 

Der Stier von Uri. 

Ein Reichsbote. 

Srohnvogt. 

Meifter Steinmeg, Gejellen und Handlanger. 
Deffentlihde Ausrufer. 

Barmherzige Brüder. 

Geßleriſche und Landenbergiſche Reiter. 

Biele Landleute, Männer und Weiber aus den Waldftätten. 


Bäuerinnen. 


Telld Knaben. 


1) Schweizerifhe Rojeformen für: Johannes, Joſeph. Bgl. Ebel I, S. 254, 
3) Schweizeriihe Kojeform für: Yuftus; auch als Buname in Gebrauch. 
Bol. Müller IX, ©. 39 f. 








Erfter Aufzue. 


Erſte Hcene. 


Bohes Selfenufer des Dierwaldftätterfees, Schwyz gegenüber. 


Der See macht eine Bucht ins Land, eine Hütte ift unweit dem Ufer, Fiſcher⸗ 

Inabe fährt fih in einem Kahn. Ueber den See hinweg fieht man die grünen 

Matten, Dörfer und Höfe von Schwyz im hellen Sonnenschein liegen. Bur Linten 

des Zuſchauers zeigen fich bie Spiben bes Halen, mit Wollen umgeben; zur Rech⸗ 

ten im fernen Hintergrund fieht man die Eisgebirge.1) Noch ehe der Borhang 

aufgeht, hört man den Kubreihen und das harmoniſche Geläut ber Heerdengloden, 
welches fich auch bei eröffneter Scene nod) eine Zeit lang fortiegt. 


Fiſcherkmabe (fingt im Kahn). 
Melodie des Kuhreihens. 


s lächelt der See, er ladet zum Bade, 

| Der Knabe fchlief ein am grünen Geftade, 
Da Hört er ein Klingen, 

Wie Flöten fo füß, 

Wie Stimmen der Engel 

Im Paradies, 


1) Godete XIV, ©. VIII. (Dieſes Eitat bezeichnet immer die Schillerichen 
Auszüge; der folgenbe ift aus Müller III, ©. 6 f.): „Beichreibung bes Cantons 
Schwyz. Er liegt in Ichönen Wieſen, am Fuß des Berges Hafen, der Waldftätter- 
fee ift von Hier an durch fchredliche Felien in eine enge Kluft gebrängt, dunkle 
Wälder und ladyend Grün wechſelt auf den Höhen, viele Gipfel Tahler Fels, welcher 
vom Spiel der Sonnenftrahlen roth, grau, braun fich fchattirt.“ 
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Und wie er erwachet in feliger Luft, 

Da fpülen die Wafler ihm um die Bruft, 
Und es ruft aus den Tiefen: 
Lieb Knabe, bift mein! 
Sch Iode den Schläfer, 
Sch zieh’ ihn herein. 9) 


Hirte (auf dem Berge). 
Yariation des Aubreihens. 
Ihr Matten, lebt wohl, 
Ihr jonnigen Weiden! 
Der Senne muß jcheiden, 
Der Sommer ift hin. 
Wir fahren zu Berg, wir fommen wieder, 
Wenn der Kuduf ruft, wenn erwachen die Lieder, 
Wenn mit Blumen die Erde fich Fleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fließen im Tieblichen Mai. 
Kr Matten, lebt wohl, 
Ihr jonnigen Weiden! 
Der Senne muß fcheiben, 
Der Sommer ift Hin. 
Alpenjäger (erſcheint gegenüber auf der Höhe bes Felſen). 
weite Variation. 
Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg; 
Er fchreitet verwegen 
Auf Feldern von Eis; 

1) Gödeke XIV, ©. XIII: „Eigenichaft eines gewiſſen Sees, daß er ſchlafende 
Menſchen anzieht." (Scheucdhzger, S. 314: „Wunberjeltiam ift, was Hr. Oſwaldus 
Molitor, Diener Gottlihen Worts zu Under in Schams, ferner von biefem See 
meldet... es hat biefer See noch eine andre verborgne Eigenjchaft, daß er Men⸗ 
ſchen, fo dabei jchlafen, an fich ziehe, wie ich denn gehört und von alten Perſonen 
bin verfidert worden, baß eine Frau ziemlich weit von dieſem See geichlafen und 
von demjelben angezogen und verjchlungen worden, Nach diefem bat man ihren 
Gürtel mit Schlüffeln an dem Ufer des Rheins gefunden, welcher Fluß von dem 
See vier Stunden entlegen. Es find nod) mehr Leute im Beben, welche auch bei 
diefem See eingefchlafen, und ba fie erwachen, ſchon mit ihren Füßen in dem 
Wafler gewelen . . .)" — An Goethe's „Fifcher”, an ben Raub des Hylas und ähn⸗ 


liche Sagen von der geheimnißvollen Anziehungskraft bes Waflerd mag nebenbei 
erinnert werben. 
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Da pranget fein Frühling, 
Da grünet fein Reis; 

Und unter den Füßen ein neblichtes Meer, 

Erfennt er die Städte der Menjchen nicht mehr; 
Durch den Riß nur der Wollen 
Erblidt er die Welt, 
Zief unter den Waſſern 
Das grünende Feld. 

(Die Sanbichaft verändert fi, man hört ein bumpfes Krachen von ben Bergen, 
Schatten von Wollen laufen über bie Gegend.) 

Ruodi ber Fiſcher kommt aus ber Hütte, Werni der Jäger fteigt vom 
Felſen, Ruoni der Hirte kommt mit dem Melknapf auf ber Schulter. Seppi, 
fein Handbube, folgt ihm. 

Ruodi. 

Mach' hurtig, Jenni! Zieh' die Naue ein! 

Der graue Thalvogt kommt, dumpf brüllt der Firn ı), 

Der Mythenſtein zieht ſeine Haube an®), 

Und kalt her bläft e3 aus dem MWetterlocd >); 

Der Sturm, ich mein’, wird ba fein, eh’ wir’3 denken. 
Auoni. 

's kommt Regen, Fährmann. Meine Schafe freſſen 

Mit Begierde Gras, und Wächter ſcharrt die Erde. 
Wernt, 

Die Fiſche Springen, und das Wafferhuhn 

Taucht unter. Ein Gewitter ift im Anzug... 


1) Gödele XIV, ©. X f.: „Es giebt Berge (Gleticherberge), die bloß aus Eis 
beftehen, Firnen, fie glänzen wie Glas. Sie erhalten ihre ifolirte Kegelfigur 
durch das Schmelzen im Sommer.” Scheucdjzer I, ©. 14: „Die Aelpler halten für 
fihere Zeichen eines einfallenden Regens, warn die von hohen Bergen fich ftürzende 
Bäche unb Waldwafler ein ftärkeres Geräufche machen ald gemeiniglich u. f. w.; 
wann ber Firn oder das beftändige Bergeis brüllet.“ 

2) Scheudjger I, S. 11: „Zu Filiſur in Pündten hat man folgendes Sprüdj: 
wort: Wann die oberfte Spige des Berges Stirwis, welcher ohngefähr zwei Meilen 
weit gegen Abend von Filiſur abftehet, eine Kappe auf hat, oder mit Wolfen gleich 
einer Kappe umgeben, jo wirf die Senfe (darmit man das Gras pflegt abzumähen) 
bin und nihme den Rächen, das abgeichnittene in Haufen zu fammeln und alſo vor 
bevorftehendem Regen in Sicherheit zu bringen.“ 

8) Scheuchzer, Naturgeichichte IV, 129. 125: „Eine befondere Betrachtung ver⸗ 
dienen bie Wetter-, Wind-, Athem⸗ und Luftlöcher, gewiſſe Höhlen oder Bergipalte, 
aus welchen zu gewiſſen Zeiten alte Winde oder Luft hervorblajen. — — Schönes 
Heumetter Tündet ung das Steigen des Barometerd, ihnen eine kalte ausblajende 
Quft, regnicht und ftürmichtes Wetter eine laue, bunftige, ausfahrende Luft.“ 
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Auoni (um Buben). 

Lug, Seppi, ob das Vieh fich nicht verlaufen. 
Seppi, 

Die braune Lifel kenn' ih am Geläut. 
Ruoni. 

So fehlt uns keine mehr, die geht am Weitſten.!) 
Ruodi. 

Ihr habt ein ſchön Geläute, Meiſter Hirt.) 
werni. 

Und ſchmuckes Vieh — Iſt's Euer eignes, Landsmann? 
Ruont, 

Bin nit fo reih — ’3 ift meines gnäd’gen Herrn, 

Des Uttinghäufers, und mir zugezählt. 
Ruodi. 

Wie ſchön der Kuh das Band zu Halſe ſteht! 
Auoni. 

Das weiß ſie auch, daß ſie den Reihen führt, 

Und nähm' ich ihr's, ſie hörte auf zu freſſen. 
Ruodi. 

Ihr ſeid nicht klug! Ein unvernünft'ges Vieh — 
werni. 

Iſt bald geſagt. Das Thier hat auch Vernunft, 

Das wiſſen wir, die wir die Gemſen jagen. 

Die ſtellen klug, wo ſie zur Weide gehn, 

»ne Vorhut aus, die ſpitzt das Ohr und wartet 

Mit heller Pfeife, wenn der Jäger naht. 

Ruodi (Gum Hirten). 
Treibt Ihr jet heim? 


1) Ebel I, S. 152: „Derjenigen Kuh, welche gewöhnlich am meiteften geht, 
hängt der Senn eine Glocke an; kommt diefe an, fo weiß er dann ſogleich, daB 
alle übrigen ſchon verfammelt find.” S. 150: „Doch tragen fie diefen Bug nicht 
täglih, fondern nur, wenn ber Senn im Frühjahr mit feiner Heerbe auf bie 
Weiden und Alpen, aus einer in die andere zieht, im Herbft wieder herablommt“ 
u. f. w. 

3) Den Ausdruck „Meifter Hirt“ Hatte fi Schiller notirt (Gödeke XIV, 
S. VII) aus Müller II, ©. 134: „Wem zwölf Eigenthümer ihr Vieh anvertrauten. 
hieß der Meifter Hirt.“ 
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Rusnt. 
Die Alp ift abgeweidet. 
Wernt, 
Glückſel'ge Heimkehr, Senn! 
Auoni. 
Die wünſch' ich Euch. 
Von Eurer Fahrt kehrt ſich's nicht immer wieder. 
Ruodi. 
Dort kommt ein Mann in voller Haſt gelaufen. 
Wernt, 
Ich kenn’ ihn, ’3 tft der Baumgart von Alzellen. 
Konrad Baumgarten (athemlos hereinftürzend). 
Baumgarten. 
Um Gottes willen, Fährmann, Euren Kahn! 
Ruodi. 
Nun, nun, was giebt's ſo eilig? 
Baumgarten. 
Bindet los! 
Ihr rettet mich vom Tode! Sept mich über! 
Ruoni. 
Sandmann, was Habt Ihr? 
Werni. 
Wer verfolgt Euch denn? 
Baumgarten (zum Fiicder). 
Eilt, eilt, fie find mir dicht ſchon an den Ferſen! 
Des Landvogt3 Reiter fommen Hinter mir; 
Ich bin ein Mann des Tods, wenn fie mich greifen. 
Ruodi. 
Warum verfolgen Euch die Reiſigen? 
Baumgarten. 
Erſt rettet mich, und dann ſteh' ich Euch Rede. 
werni. 
Ihr ſeid mit Blut befleckt, was hat's gegeben? 
Baumgarten. 
Des Kaiſers Burgvogt, der auf Roßberg ſaß — 
Ruoni. 
Der Wolfenſchießen! Läßt Euch der verfolgen? 
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Baumgarten. 
Der fchadet nicht mehr, ich Hab’ ihn erichlagen. 
Alle (fahren zuräd). 
Gott ſei Euch gnädig! Was habt Ihr gethan? 
Baumgarten. 
Was jeder freie Mann an meinem Plag! 
Mein gutes Hausrecht hab’ ich ausgeübt 
Am Schänder meiner Ehr’ und meines Weibes, 
Auoni. 
Hat Euch der Burgvogt an der Ehr' geſchädigt? 
Baumgarten. 
Daß er ſein bös Gelüſten nicht vollbracht, 
Hat Gott und meine gute Art verhütet. 
Wernt, 
Ihr habt ihm mit der Art den Kopf zeripalten? 
Auoni. 
O, laßt uns Alles hören, Ihr habt Zeit, 
Bis er den Kahn vom Ufer losgebunden. 
Baumgarten. 
Ich hatte Holz gefällt im Wald, da kommt 
Mein Weib gelaufen in der Angſt des Todes. 
„Der Burgvogt lieg’ in meinem Haus, er hab’ 
Ihr anbefohlen, ihm ein Bad zu rüjten. 
Drauf Hab’ er Ungebührliches von ihr 
Berlangt, fie ſei entiprungen, mich zu fuchen.” 
Da Tief ich friſch Hinzu, jo wie ich war, 
Und mit der Art hab’ ich ihm’3 Bad gejegnet. 
werni. 
Ihr thatet wohl, kein Menſch kann Euch drum ſchelten. 
Auoni. 
Der Wütherich! Der hat nun ſeinen Lohn! 
Hat's lang' verdient ums Volk von Unterwalden. 
Baumgarten. 
Die That ward ruchtbar; mir wird nachgeſetzt — 
Indem wir ſprechen — Gott — verrinnt die Zeit — 
Es fängt an zu bonnern.) 
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Auoni. 
Friſch, Fährmann — ſchaff' den Biedermann hinüber! 
Ruodi. 
Geht nicht. Ein ſchweres Ungewitter iſt 
Im Anzug. Ihr müßt warten. 
Baumgarten. 
Heil’ger Gott! 
Ich kann nicht warten. Jeder Aufichub tödtet — 
Auoni (sum Fiſcher). 
Greif an mit Gott! Dem Nächſten muß man helfen; 
Es kann uns Allen Gleiches ja begegnen. 
(Brauſen und Donnern.) 
Ruodi. 
Der Föhn!) iſt los, Ihr ſeht, wie hoch der See geht; 
Ich kann nicht fteuern gegen Sturm und Wellen. 
Bnumgarten (umfakt feine Kılee). 
So Helf Euch Gott, wie Ihr Euch mein erbarmet — 
Wernt. 
Es geht ums Leben, jei barmherzig, Fährmann! 
Ruoni. 
’3 iſt ein Hausvater und hat Weib und Kinder! 
(Wiederholte Donnerichläge.) ! 
Ruodi. 
Was? Ich hab' auch ein Leben zu verlieren, 
Hab' Weib und Kind daheim wie er — Seht hin, 
Wie's brandet, wie es wogt und Wirbel zieht 
Und alle Waſſer aufrührt in der Tiefe. 
— Ich wollte gern den Biedermann erretten; 
Doch es iſt rein unmöglich, Ihr ſeht ſelbſt. 
Baumgarten (noch auf den Knieen). 
So muß ich fallen in des Yeindes Hand, 
Das nahe Rettungsufer im Gefichte! 
— Dort liegt’3! Ich kann's erreichen mit den Augen, 
Hinüberdringen kann der Stimme Schall; 


1) Favonius, Südwind. Fall, 6.7. 
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Ruodi. 
Und wär's mein Bruder und mein leiblich Kind, 
Es kann nicht fein; 's ift Heut Simon’3 und Judä,) 
Da raj’t der See und will fein Opfer haben. 

Tell, 
Mit eitler Rede wird hier nichts geichafft; 
Die Stunde dringt, dem Mann muß Hülfe werden. 
Sprich, Fährmann, willft du fahren? 

Ruodi, 


Tell, 
In Gottes Namen denn! Gieb her den Kahn! 
Ich will's mit meiner ſchwachen Kraft verfuchen. 


Nein, nicht ich! 





Ha, wadrer Tell!. 


Werni. 
Das gleicht dem Waidgejellen ! 
1) 28. October. 
Stiller. IV. 19 
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Saumgarten. 
Mein Netter feid Ihr und mein Engel, Tell! 
Tell, 
Wohl aus des Vogts Gewalt: errett’ ich Euch! 
Aus Sturmes Nöthen muß ein Andrer helfen. 
Doc beſſer ift’s, Ihr fallt in Gottes Hand 
Als in der Menjchen! 
(Bu dem Hirten.) Landsmann, tröftet Ihr 
Mein Weib, wenn mir was Menjchliches begegnet. 
Sch hab’ gethan, was ich nicht laſſen konnte. 
(Er ipringt in den Kahn.) 
Anoni (zum Fiſcher). 
Ihr ſeid ein Meifter Steuermann. Was ftch 
Der Tell getraut, das konntet Ihr nicht wagen? 
Ruodi. 
Wohl beſſ're Männer thun's dem Tell nicht nach, 
Es giebt nicht Zwei, wie der ift, im Gebirge. 
MWermi (it auf den Fels geftiegen). 
Er jtößt Schon ab. Gott Helf’ dir, braver Schwimmer! 
Sieh, wie das Scifflein auf den Wellen ſchwankt! 
Ruoni (am Ufer). 
Die Fluth geht drüber weg — Ich ſeh's nicht mehr. 
Doch, Halt, da ift eg wieder! Kräftiglich 
Arbeitet fih der Wackre durch die Brandung. 
Seppi. 
Des Landvogts Reiter kommen angeſprengt. 
Ruoni. 
Weiß Gott, ſie ſind's! Das war Hülf' in der Noth. 
(Ein Trupp Landenbergiſcher Reiter.) 
Erſter Reiter. 
Den Mörder gebt heraus, den ihr verborgen! 
2weiter. 
Des Wegs kam er, umſonſt verhehlt ihr ihn. 
Ruoni um Ruodi. 
Wen meint Ihr, Reiter? 
Erfier Reiter (entdedt den Nachen). 
Ha, was jeh’ ih! Teufel! 
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Wernt (oben). 
Iſt's der im Nachen, den Ihr ſucht? — Reit zul 
Wenn Ihr friſch beilegt, Holt Ihr ihn noch ein. 
weiter, 
Verwünſcht! Er ift entmwijcht. 
Erfier (zum Hirten und Fiſcher). 
Ihr habt ihm fortgehoffen. 
Ahr jollt und büßen — Fallt in ihre Heerbe! 
Die Hütte reißet ein, brennt und jchlagt nieder! (Eilen fort.) 
Seppi (ſurzt nad). 
O meine Lämmer! 
Ruoni (folgt). 
Weh' mir! Meine Heerde! 
Wernt, 
Die Wüthriche ! 
Ruodi (tingt die Hände). 
Gerechtigkeit de3 Himmels! 
Wann wird der Retter kommen diefem Lande? (Folgt ihnen.) 


Zweite Scene. 


Zu Steinen in Schwyz. Eine Linde vor des Stauffachers Haufe an der Cand⸗ 
ftraße, nächft der Brüde. 


Werner Stauffader, Pfeifer von Luzern kommen im Geſpräch. 


Pfeifer. ‘) 

Sa, ja, Herr Stauffacher, wie ich Euch fagte. 
Schwört nicht zu Deftreih, wenn Ihr's könnt vermeiden, 
Haltet feft am Reich und wader wie bisher. 
Gott jchirme Euch bei Eurer alten Freiheit! 

(Drüdt ihm herzlich die Hand und will gehen.) 

Stauffader. 

Bleibt doch, bis meine Wirthin kommt — hr feid 
Mein Gaft zu Schwyz, ich in Luzern der Eure. 


1) Pfeifer (Pfyfer) von Luzern, war ein verdienter General im vorigen Jahr 
Hundert. Vgl. Meiner, Briefe über die Schweiz II, ©. 103. 
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Pfeifer, 

Viel Dant! Muß heute Gerjau noch erreichen. 

— Ras Ihr auch Schweres mögt zu leiden haben 

Bon Eurer Vögte Geiz und Uebermuth, 

Tragt's in Geduld! Es kann ſich ändern, fchnell, 

Ein andrer Raifer kann and Reich gelangen. 

Seid Ihr erjt Defterreich’s, jeid ihr’3 auf immer. (Er geht ab.) 
(Stauffacher fest fi kummervoll auf eine Bank unter ber Linde. Go findet ihn 


Gertrud, feine Frau, bie ſich neben ihn ftellt und ihn eine Beit Iang ſchweigend 
betrachtet.) 


Gertrud, 


So ernft, mein Freund? Ich kenne Dich nicht mehr. 

Schon viele Tage jeh’ ich's jchweigend ar, 

Wie finftrer Trübfinn deine Stirne furdt. 

Auf deinem Herzen drüdt ein ftill Gebreften; 

Bertrau’ es mir; ich bin dein treues Weib, 

Und meine Hälfte forbr’ ich deines Grams. 
(Stauffadder reicht ihr Die Hand und ſchweigt.) 

Was kann dein Herz beflemmen, jag’ es mir. 

Gejegnet ift dein Fleiß, dein Glücksſtand blüht, 

Boll find die Scheunen, und der Rinder Schaaren, 

Der glatten Pferde wohlgenährte Zucht 

Iſt von den Bergen glüdlich heimgebracdht 

Zur Winterung in den bequemen Ställen. 

— Da jteht dein Haus, reich wie ein Edelliß; 

Bon ſchönem Stammbolz ift es neu gezimmert 

Und nad dem Richtmaß ordentlich gefügt; 

Bon vielen Fenſtern glänzt es wohnlich, hell; 

Mit bunten Wappenſchildern ift’3 bemalt 

Und weiſen Sprücden, die der Wandersmann 

Verweilend lieft und ihren Sinn bewundert. 


Stanffader. 
Wohl fteht das Haus gezimmert und gefügt, 
Doch, ah — e3 want der Grund, auf dem wir bauten. 
Gertrud. 
Mein Werner, jage, wie verftehjt du das? 
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Stauffader. 
Bor dieler Linde ſaß ich jüngjt wie heut, 
Das ſchön Vollbrachte freudig überdenfend, 
Da kam daher von Küßnacht, feiner Burg, 
Der Vogt mit feinen Reiſigen geritten. 
Bor diefem Haufe hielt er mundernd an; 
Doch ich erhob mich fchnell, und unterwürfig, 
Wie ſich's gebührt, trat ich dem Herrn entgegen, 
Der und des Kaiſers richterliche Macht 
Borftellt im Lande. „Wellen ift dies Haus?“ 
ragt’ er bösmeinend, denn er wußt’ e8 mohl. 
Doch ſchnell beſonnen ich entgegn’ ihm fo: 
„Dies Haus, Herr Vogt, ift meines Herrn, des Kaiferg, 
Und Eures und mein Lehen" — Da verjegt er: 
„Sch bin Regent im Land an Kaiſers Statt 
Und will nicht, daß der Bauer Häujer baue 
Auf feine eigne Hand und alfo frei 
Hinleb’, ald ob er Herr wär’ in dem Lande; 
Sch werd’ mich unterjtehn, Euch das zu wehren.” 
Dies jagend, ritt er trugiglich von dannen, 
Sch aber blieb mit fummervoller Seele, 
Das Wort bedentend, das der Böſe ſprach. 

Gertrud, 

Mein lieber Herr und Ehewirth! Magft du 
Ein redlih Wort von deinem Weib vernehmen? 
Des edeln Ibergs Tochter rühm’ ich mich '), 
Des vielerfahrnen Manns. Wir Schweitern ſaßen, 
Die Wolle jpinnend, in den langen Nächten, 
Wenn bei dem Vater ſich des Volles Häupter 
Verjammelten, die Bergamente laſen 
Der alten Kaifer, und des Landes Wohl 
Bedachten in vernünftigem Geipräd). 
Aufmerkend Hört’ ich da mand) kluges Wort, 
Was der Verftänd’ge denkt, der Gute wünſcht, 


1) Homerifcher Yusdrud. Conrad ab berg war 1311 Sandamman in Schwyz. 
Müller III, ©. 23. 1838. IV, ©. 41. V, ©. 30. 
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Und ftill im Herzen hab’ ich mir’3 bewahrt. 
So höre denn und acht' auf meine Rede! 
Denn, was dich preßte, jieh, dad mußt’ ich Yängit. 
— Dir grollt der Landvogt, möchte gern dir jchaden, 
Denn du bift ihm ein Hinderniß, daß ſich 
Der Schwyzer nicht dem neuen Fürſtenhaus 
Bill unterwerfen, fondern treu und feft 
Beim Reich beharren, wie die würdigen 
Altvordern e3 gehalten und gethan. — 
Iſt's nicht jo, Werner? Sag es, wenn ich Tüge! 
Stanffader. 
So ift’3, das ift bes Gehlerd Groll auf mid). 
Gertrud. 
Er ift dir neidisch, weil du glücklich wohnft, 
Ein freier Mann auf deinen eignen Erb’ 
— Denn er bat feind, Bom Kaifer jelbft und Reich 
Trägft du dies Haus zu Lehn; du darfit es zeigen, 
So gut der Reichsfürſt feine Länder zeigt; 
Denn über dir erfennft du feinen Herrn 
Als nur den Höchſten in der Ehriftenheit — 
Er iſt ein jüngrer Sohn nur feines Haufes, 
Nichts nennt er fein al3 feinen Nittermantel; 
Drum fieht er jedes Biedermannes Glüd 
Mit ſcheelen Augen gift'ger Mißgunft an. 
Dir hat er längſt den Untergang geſchworen — 
Noch ftehft du unverfehrt — Willſt du erwarten, 
Bis er die böje Luft an dir gebüßt? 
Der Huge Mann baut vor. 
Stauffacher. 
Was iſt zu thun? 

Gertrud (tritt näher). 
So höre meinen Rath! Du weißt, wie hier 
Bu Schwyz ſich alle Redlichen beflagen 
Ob dieſes Landvogts Geiz und Wütherei. 
Sp zmeifle nicht, daß fie dort drüben auch 
In Unterwalden und im Urner Land 
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Des Dranges mÜd’ find und des harten Jochs — 
Denn wie der Gehler hier, fo fchafft es frech 

Der Landenberger drüben über m See — 

Es kommt Fein Fiſcherkahn zu uns herüber, 

Der nicht ein neues Unheil und Gewalt⸗ 
Beginnen von den Vögten uns verkündet. 

Drum thät’ es gut, daß eurer Etliche, 

Die’3 redlich meinen, ftill zu Nathe gingen, 

Wie man des Drucks ſich möcht’ erledigen; 

So acht' ich wohl, Gott würd’ euch nicht verlaffen 
Und der gerechten Sache gnädig fein — 

Haft du in Urt keinen Gaftfreund, ſprich, 

Dem bu dein Herz magit redlich offenbaren? 


Stauffader. 
Der wadern Männer fenn’ ich viele dort 
Und angejehen große Herrenleute, 
Die mir geheim find und gar wohl vertraut. 
(Er fteht auf.) rau, welchen Sturm gefährlicher Gedanken 
Weckſt du mir in der Stillen Bruft! Mein Innerſtes 
Kehrft du and Licht des Tages mir entgegen, 
Und was ich mir zu denken jtill verbot, 
Du ſprichſt's mit leichter Zunge kecklich aus. 
— Haft du auch wohl bedacht, was du mir räthit? 
Die wilde Zwietracht und den Klang ber Waffen 
Aufit du in dieſes friedgewohnte Thal — 
Wir magten es, ein ſchwaches Volk der Hirten, 
In Rampf zu gehen mit dem Herrn der Well? 
Der gute Schein nur iſt's, worauf fie warten, 
Um loszulaſſen auf die arme Land 
Die wilden Horden ihrer Kriegesmadt, 
Darin zu fchalten mit des Siegers Rechten 
Und unterm Schein gerechter Züchtigung 
Die alten Freiheitäbriefe zu vertilgen, 

Gertrud, 

Ihr feid auch Männer, wiſſet eure Art 
Zu führen, und dem Muthigen Hilft Gott! 
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Da ift der Kahn, der mich Hinübertrüge, 
Und muß hier liegen, hülflos, und verzagen! 
Rusni. 
Seht, wer da fommt! 
Wernt. 
Es iſt der Tell aus Bürglen. 
(Teil mit der Armbruft.) 
Tell, 
Wer iſt der Mann, der hier um Hülfe fleht? 
Ausni. 
’3 iſt ein Alzeller Mann; er hat fein’ Ehr 
Bertheidigt und den Wolfenichieß erjchlagen, 
Des Königs Burgvogt, der auf Roßberg ſaß — 
Des Landvogts Reiter find ihm auf den Ferien. 
Er fleht den Schiffer um die Veberfahrt; 
Der fürcht't fih vor dem Sturm und will nicht fahren. 
Ruodi. 
Da iſt der Tell, er führt das Ruder auch; 
Der ſoll mir's zeugen, ob die Fahrt zu wagen. 
Tell. 
Wo's Noth thut, Fährmann, läßt ſich Alles wagen. 
(Heftige Donnerſchläge, der See rauſcht auf.) 
Ruodt. 
Ich joll mich in den Höllenrachen ftürzen? 
Das thäte Keiner, der bei Sinnen ift. 

Zell, 
Der brave Mann denkt an fich felbft zulekt. 
Bertrau’ auf Gott und rette den Bebrängten! 

Ruodi. 
Vom ſichern Port läßt ſich's gemächlich rathen. 
Da iſt der Kahn, und dort der See! Verſucht's! 

Tell. 
Der See kann ſich, der Landvogt nicht erbarmen. 
Verſuch' es, Fährmann! 

Hirten um Züger. 
Nett’ ihn! Rett' ihn! Nett’ ihn! 
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Rusdi, 
Und wär’3 mein Bruder und mein leiblich Kind, 
Es Tann nicht fein; 's ift heut Simon’! und Judä, N) 
Da raj't der See und will fein Opfer haben. 

Sell. 
Mit eitler Rede wird hier nicht3 geichafft; 
Die Stunde dringt, dem Mann muß Hülfe werden. 
Sprih, Fährmann, willft du fahren? 

Ruodi. 


Tell. 
In Gottes Namen denn! Gieb her den Kahn! 
Ich will's mit meiner ſchwachen Kraft verſuchen. 


Nein, nicht ich! 


c IF, 1% 





Ruoni. 


werni. 
Das gleicht dem Waidgeſellen! 


Ha, wackrer Tell! 


1) 28. ODetober. 
Schiller. IV. 19 
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Saumgarten. 
Mein Retter ſeid Ihr und mein Engel, Tell! 
Tell 
Wohl aus des Vogts Gewalt. errett’ ih Euch! 
Aus Sturmes NRöthen muß ein Andrer helfen. 
Doch befier iſt's, Ihr fallt in Gottes Hand 
Als in der Menſchen! 
(Bu dem Hirten.) Landsmann, tröftet Ihr 
Mein Weib, wenn mir was Menjchliches begegnet. 
36 Hab’ gethan, was ich nicht laſſen konnte. 
(Er fpringt in ben Kahn.) 
Ruoni (um Fiſcher). 
Ihr ſeid ein Meifter Steuermann. Was fich 
Der Tell getraut, das konntet Ihr nicht wagen? 
Ruodi. 
Wohl beſſ're Männer thun's dem Zell nicht nad), 
Es giebt nicht Zwei, wie der ift, im Gebirge. 
Werni (it auf den Fels geftiegen). 
Er ſtößt ſchon ab. Gott helf' bir, braver Schwimmer! 
Sieh, wie dad Schifflein auf den Wellen ſchwankt! 
Ruoni (am Ufer). 
Die Fluth geht drüber weg — Sch ſeh's nicht mehr. 
Doch, Halt, da ift eg wieder! Kräftiglich 
Arbeitet fih der Wackre durch die Brandung. 
Seppi. 
Des Landvogts Reiter kommen angeſprengt. 
Auoni. 
Weiß Gott, ſie ſind's! Das war Hülf' in der Noth. 
(Ein Trupp Landenbergiſcher Reiter.) 
Erſter Reiter. 
Den Mörder gebt heraus, den ihr verborgen! 
2weiter. 
Des Wegs kam er, umſonſt verhehlt ihr ihn. 
Ruoni un Ruodi. 
Wen meint Ihr, Reiter? 
Erſter Reiter (entdedt den Nachen). 
Ha, was ſeh' ich! Teufel! 
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Werni (oben). 
Iſt's der im Nachen, den Ihr fuht? — Reit zul 
Wenn Ihr friſch beilegt, holt Ihr ihn noch ein. 
Bweiter, 
Verwunſcht! Er ift entwifcht. 
Erfler (um Hirten und Fiſcher). 
Ihr Habt ihm fortgeholfen. 
Ihr follt und büßen — Fallt in ihre Heerde! 
Die Hütte reißet ein, brennt und fchlagt nieder! Eilen fort.) 
Seppi (ftürzt nad). 
O meine Lämmer! 
Auoni (folgt). 
Weh' mir! Meine Heerde! 
Werni, 
Die Wüthriche ! 
Ruodi (tingt die Hände). 
Gerechtigkeit de3 Himmels! 
Wann wird der Retter fommen diefem Lande? (Folgt ihnen.) 


Bweite Scene. 


Zu Steinen in Schwyz. Eine £inde vor des Stauffachers Haufe an der Land» 
ſtraße, nächſt der Brüde. 


Werner Stauffader, Pfeifer von Luzern kommen im Geipräd. 


»feifer.‘) 

Sa, ja, Herr Stauffadher, wie ich Euch fagte. 
Schwört nicht zu Deftreih, wenn Ihr's könnt vermeiden. 
Halter feft am Reich und wader wie bisher. 
Gott jhirme Euch bei Eurer alten Freiheit! 

(Drüdt ihm herzlich die Hand und will gehen.) 

Stauffacher. 

Bleibt doch, bis meine Wirthin kommt — Ihr ſeid 
Mein Gaſt zu Schwyz, ich in Luzern der Eure. 





1) Pfeifer (Pfyfer) von Luzern, war ein verdienter General im vorigen Jabr⸗ 
hundert. Bgl. Meinerd, Briefe über die Schweiz II, ©. 108. 
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Pfeifer. 

Biel Danf! Muß heute Gerfau noch erreichen. 

— Was Ihr auch Schwered mögt zu leiden haben 

Bon Eurer Bögte Geiz und Mebermuth, 

Tragt's in Geduld! Es kann fich ändern, fchnell, 

Ein andrer Kaiſer kann and Reich gelangen. 

Seid Ihr erft Defterreich’3, feid ihr’3 auf immer. (Er geht ab.) 
(Stauffacher fest ſich kummervoll auf eine Bank unter ber Linde. Go findet ihn 


Gertrud, feine Braun, die fich neben ihn ftellt und ihn eine Beit lang ſchweigend 
betrachtet.) 


Gertrud. 


So ernit, mein Freund? Ich kenne dich nicht mehr. 

Schon viele Tage ſeh' ich’3 ſchweigend an, 

Wie finftrer Trübfinn deine Stine furdt. 

Auf deinem Herzen drüdt ein ftill Gebreften; 

Bertrau’ e8 mir; ich bin dein treues Weib, 

Und meine Hälfte fordr’ ich deines Grams. 
(Stauffacher reicht ihr die Hand und ſchweigt.) 

Was kann dein Herz beflemmen, jag’ es mir. 

Gejegnet ift dein Fleiß, dein Glücksſtand blüht, 

Bol find die Scheunen, und der Rinder Schaaren, 

Der glatten Pferde wohlgenährte Zucht 

ft von den Bergen glüdlich heimgebracht 

Zur Winterung in den bequemen Gtällen. 

— Da jteht dein Haus, reich wie ein Edelſitz; 

Bon Ihönem Stammbolz ift es neu gezimmert 

Und nad dem Richtmaß ordentlich gefügt; 

Bon vielen Fenſtern glänzt e8 wohnlich, hell; 

Mit bunten Wappenfchildern iſt's bemalt 

Und meilen Sprüchen, die der Wanderämann 

Verweilend lieft und ihren Sinn bewundert. 


Stauffacher. 
Wohl ſteht das Haus gezimmert und gefügt, 
Doch, ach — es wankt der Grund, auf dem wir bauten. 
Gertrud. 
Mein Werner, ſage, wie verſtehſt du das? 
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Stauffader. 
Bor dieſer Linde jaß ich jüngft wie heut, 
Das ſchön Vollbrachte freudig überdenfend, 
Da kam daher von Küßnacht, feiner Burg, 
Der Bogt mit feinen Neifigen geritten. 
Bor diefem Haufe Hielt er wundernd an; 
Doc ich erhob mich fchnell, und unterwürfig, 
Wie ſich's gebührt, trat ich dem Herrn entgegen, 
Der uns des Kaiſers richterlihe Macht 
Borftellt im Lande. „Weſſen iſt dies Haus?" 
ragt’ er bösmeinend, denn er wußt' es wohl. 
Doch fchnell befonnen ich entgegn’ ihm fo: 
„Dies Haus, Herr Vogt, ift meines Herrn, des Kaiſers, 
Und Eures und mein Lehen” — Da verfeßt er: 
„Ich bin Regent im Land an Kaiſers Statt 
Und will nicht, daß der Bauer Häufer baue 
Auf feine eigne Hand und alſo frei 
Hinleb’, ald ob er Herr wär’ in dem Lande; 
Ich werd’ mich unterjtehn, Euch das zu wehren.” 
Dies fagend, ritt er trugiglich von dannen, 
Ich aber blieb mit kummervoller Seele, 
Das Wort bedentend, das ber Böſe ſprach. 

Gertrud. 

Mein lieber Herr und Ehewirth! Magft du 
Ein redblih Wort von deinem Weib vernehmen? 
Des edeln Ibergs Tochter rühm’ ich mich '), 
Des vielerfahrnen Mannd. Wir Schweftern faßen, 
Die Wolle jpinnend, in den langen Nächten, 
Wenn bei dem Vater fich des Volkes Häupter 
Berfammelten, die Pergamente laſen 
Der alten Kaiſer, und des Landes Wohl 
Bedachten in vernünftigem Geſpräch. 
Aufmerkend Hört’ ich da manch Fluges Wort, 
Was der Verftänd’ge denkt, der Gute wünſcht. 


1) Homerifher Ausdrud. Conrad ab Iberg war 1311 Landamman in Schwyz. 
Müller III, ©. 28. 158. IV, ©. 41. V, ©. 80. 
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Und ftill im Herzen hab’ ich mir’3 bewahrt. 
So höre denn und acht’ auf meine Rede! 
Denn, was dich preßte, fieh, dad mußt” ich längſt. 
— Dir grollt der Landvogt, möchte gern dir jchaden, 
Denn du bift ihm ein Hinberniß, daß fi 
Der Schwyzer nicht dem neuen Fürftenhaus 
Will unterwerfen, fondern treu und feit 
Beim Neich beharren, wie die würdigen 
Altvordern ed gehalten und gethan. — 
Iſt's nicht jo, Werner? Gag ed, wenn ich Lüge! 
Stauffader. 
So ift’3, das ift des Geßlers Groll auf mic. 
Gertrud. 
Er ift dir neidiſch, weil du glüdlich wohnft, 
Ein freier Mann auf deinem eignen Erb’ 
— Denn er bat keind. Rom Kaifer ſelbſt und Neich 
Trägft du dies Haus zu Lehn; du darfſt es zeigen, 
So gut der NReichsfürft feine Länder zeigt; 
Denn über dir erkennt du feinen Herrn 
Als nur den Höchſten in der Chriftenheit — 
Er ift ein jüngrer Sohn nur feines Hauſes, 
Nichts nennt er fein als feinen Rittermantel; 
Drum fieht er jedes Biedermannes Glück 
Mit Icheelen Augen gift’ger Mißgunſt an. 
Dir hat er längft den Untergang gejchworen — 
Noch ſtehſt du unverfehrt — Willft du erwarten, 
Bis er die böſe Luft an dir gebüßt? 
Der Huge Dann baut vor, 
Stauffader. 
Was ift zu thun? 

Gertrud (tritt näher). 
So höre meinen Rath! Du weißt, wie bier 
Bu Schwyz ſich alle Redlichen beflagen 
Ob biejes Landvogts Geiz und Wütherei. 
So zweifle nicht, daß fie dort drüben aud) 
In Unterwalden und im Urner Land 
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Des Dranges müd’ find und des harten Jochs — 
Denn wie der Geßler hier, jo fchafft es frech 

Der Landenberger drüben über'm See — 

Es fommt fein Fiſcherkahn zu uns herüber, 

Der nicht ein neues Unheil und Gewalt⸗ 
Beginnen von den Vögten uns verfünbet. 

Drum thät’ es gut, daß eurer Etliche, 

Die’3 redlich meinen, ftill zu Rathe gingen, 

Wie man des Drudz ſich möcht’ erledigen; 

So acht' ich wohl, Gott würd’ euch nicht verlaffen 
Und ber gerechten Sache gnädig jein — 

Haft du in Uri feinen Gaftfreund, ſprich, 

Dem du dein Herz magſt redlich offenbaren? 


Stauffader. 
Der wadern Männer kem' ich viele dort 
Und angejehen große Herrenleute, 
Die mir geheim find und gar wohl vertraut. 
(Er ſteht auf.) Frau, welden Sturm gefährlicher Gedanken 
Weckſt du mir in ber Stillen Bruft! Mein Innerſtes 
Kehrft du ans Licht des Tages mir entgegen, 
Und was ich mir zu denken ftill verbot, 
Du ſprichſt's mit leichter Zunge kecklich aus, 
— Haft du auch wohl bedacht, was du mir räthit? 
Die wilde Biwietracht und den Klang der Waffen 
Nufft du in diefes friedgewohnte Thal — 
Wir magten es, ein jchwaches Bol der Hirten, 
In Kampf zu gehen mit dem Herrn der Well? 
Der gute Schein nur ifl’3, worauf fie warten, 
Um loszulaffen auf dies arme Land 
Die wilden Horden ihrer Kriegesmadht, 
Darin zu jchalten mit des Siegers Nechten 
Und unterm Schein gerechter Züchtigung 
Die alten Freiheitäbriefe zu vertilgen. 

Gertrud. 

Ihr jeid auch Männer, wiflet eure Art 
Zu führen, und dem Muthigen Hilft Gott! 
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Stanffadher. 
O Weib! Ein ſurchtbar wüthend Schreckniß iſt 
Der Krieg; die Heerde ſchlägt er und den Hirten.9 
Gertrud. 
Ertragen muß man, was der Himmel ſendet; 
Unbilfige3 erträgt kein edle3 Herz. 
Stauffader, 
Dies Haus erfreut dich, das wir neun erbauten, 
Der Krieg, der ungeheure, brennt es nieder. 
Gertrud. 
Wüßt’ ich mein Herz an zeitlich Gut gefeffelt, 
Den Brand wär] ich hinein mit eigner Hand. 
Stauffadher, 
Du glaubft an Menichlichleit! Es jchont der Krieg 
Auch nicht das zarte Kindlein in der Wiege. 
Gertrud. 
Die Unschuld Hat im Himmel einen Freund! 
— Gieh vorwärts, Werner, und nicht Hinter dich! 
Stauffader., 
Wir Männer können tapfer fechtend fterben; 
Welch Schidjal aber wird das Eure fein? 
Gertrud. 
Die legte Wahl fteht auch dem Schwächſten offen, 
Ein Sprung von dieſer Brüde macht mic frei.) 
Stauffader (ftürzt in ihre Arme). 
Wer ſolch ein Herz an feinen Buſen drückt, 
Der kann für Herb und Hof mit Freuden fechten, 
Und feines Königs Heermacht fürchtet er — 
Nach Uri fahr’ ich ftehnden Fußes gleich, 
Dort lebt ein Gaftfreund mir, Herr Walther Fürft, 
Der über diefe Zeiten denkt wie ich. 
Auch find’ ich dort den edeln Bannerherrn 
Bon Attinghaus — obgleich von hohem Stamm, 
Liebt er das Volk und ehrt die alten Sitten, 
1) Matth. 26, 31. 
2) Schiller giebt Stauffachers Gattin ben Charakter ber Porcia in Shate- 


fpeare’3 „Julius Cäſar“, an deren Geſpräch mit Brutus auch mehrere Stellen in 
diefer Scene antlingen. 


(Indem 
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Mit ihnen Beiden pfleg’ ich Rath's, wie man 

Der Landesfeinde muihig fich erwehrt — 

Leb wohl — und, weil ich fern bin, führe du 

Mit Hugem Sinn das Regiment des Hauſes — 
Dem Pilger, der zum Gotteshaufe wallt, 

Dem frommen Mönch, der für fein Klofter ſammelt, 
Sieb reichlich und entlafj” ihn wohlgepflegt! 
Stauffachers Haus verbirgt fich nicht. Zu Außerft 
Am offnen Heerweg ſteht's, ein wirthlih Dach 

Für alle Wandrer, die des Weges fahren. 


fie nach dem Hintergrund abgehen, tritt Wilhelm Tell mit Baumgarten 
vorn auf die Scene.) 


Tell (zu Baumgarten). 
Ihr Habt jet meiner weiter nicht vonnöthen. 
Zu jenem Haufe gehet ein; dort wohnt 
Der Stauffacher, ein Vater der Bedrängten. 
— Doch fieh, da ijt er felber — Folgt mir, fommt! 
(Gehen auf ihn zu; die Scene verwandelt ſich.) 


Dritte Scene. 


Oeffentlidher Plaß bei Altorf. 


Auf einer Anhöhe im Hintergrund fieht man eine Weite bauen, welche fhon jo weit 
gebiehen, daß fi die Form bed Ganzen barftellt. Die Hintere Seite ift fertig, an 
der vorbern wird eben gebaut , das Gerüfte fteht noch, an welchem bie Werfleute 
auf und nieder fteigen; auf bem höchften Dach hängt der Schieferbeder — Alles ift 


in Bewegung und Arbeit. 


Frohnvogt. Meifter Steinmet. Geſellen und Handlanger. 


Frohnvogt (mit dem Stabe, treibt bie Arbeiter). 
Nicht lang’ gefeiert, friih! Die Mauerfteine 
Herbei, den Kalk, den Meörtel zugefahren! 

Wenn ber Herr Landvogt fommt, daß er das Wert 


Gewachſen ſieht — Das jchlendert wie die Schneden. 


(Bu zwei Handlangern, welche tragen.) 
Heißt das geladen? leid) das Doppelte! 
Wie die Tagdiebe ihre Pflicht beitehlen ! 
Erfier Geſell. 
Das ift doch hart, daß wir die Steine felbft 
Bu unferm Twing und Kerfer follen fahren! 
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Frohnvogt. 
Was murret ihr? Das iſt ein ſchlechtes Volk, 
Zu nichts anſtellig, als das Vieh zu melken 
Und faul herum zu ſchlendern auf den Bergen. 
Alter Mann (ruht aus). 
Sch kamn nicht mehr. 
Frohnvogt (iüttelt ihn). 
Friſch, Alter, an die Arbeit! 
Erfier Geſell. 
Habt Ihr denn gar Fein Eingeweid’, daß Ihr 
Den Greis, der kaum fich jelber fchleppen kann, 
Bum harten Yrohndienft treibt? 
Meifter Steinmet und Gefellen. 
’3 ift bimmelfchreiend ! 
Frohnvogt. 
Sorgt ihr für euch; ich thu', was meines Amts. 
3Bweiter Geſell. 
Frohnvogt, wie wird die Feſte denn ſich nennen, 
Die wir da baun? | 
Frohnvogt. 
Zwing Uri ſoll fie heißen! 
Denn unter dieſes Joch wird man euch beugen. 
Geſellen. 


Frohnvogt. 
Nun, was giebt's dabei zu lachen? 
3weiter Geſell. 
Mit dieſem Häuslein wollt ihr Uri zwingen? 
Erſter Geſell. 
Laß ſehn, wie viel man ſolcher Maulwurfshaufen 
Muß über 'nander ſetzen, bis ein Berg 
Draus wird, wie der geringſte nur in Uri! 
(Frohnvogt geht nach dem Hintergrund.) 
Meifer Steinmeiiz. 
Den Hammer werf ich in den tiefſten See, 


Der mir gedient bei diefem Fluchgebäude ! 
(Tell und Stauffaher fommen.) 


Boing Uri! 
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Stauffader. 

D, hätt’ ich nie gelebt, um das zu ſchauen! 

Tell, 

Hier tft nicht gut fein. Laßt uns weiter gehn! 
Stauffader. 

Bin ich zu Uri, in ber Freiheit Land? 

Meifer Steinmeh, 

D Herr, wenn Ihr die Keller erft gejehn 

Unter den Thürmen! Ja, wer die bewohnt, 

Der wird den Hahn nicht fürder krähen hören. 
Stauffader., 


Steinmep, 
Seht diefe Flanken, diefe Strebepfeiler, 
Die ftehn, wie für die Ewigkeit gebaut! 
Tell, 
Was Hände bauten, können Hände ftürzen. 
(Nach den Bergen zeigend.) 
Das Haus der Freiheit Hat ung Gott gegründet, 


(Man Hört eine Trommel, es kommen Leute, die einen Hut auf einer Stange tragen, 
ein Nusrufer folgt ihnen, Weiber und Kinder dringen tumultuarifch nach.) 1) 


Erfier Geſell. 
Was will die Trommel? Gebet Acht! 
Meifer Steinmeh. 
Was für 

Ein Faſtnachtsaufzug, und was foll der Hut? 

Austufer. 
Sn des Kaijerd Namen! Höret! 

Gefellen. 

Still doch! Höret! 

Ausrufer. 
Ihr fehet dieſen Hut, Männer von Uri! 
Aufrichten wird man ihn auf hoher Säule, 


O Gott! 


1) An Iffland, den 11. Februar 1804: „In der vierten (etzt britten) Scene 
des erften Akts (mo die Veſte gebaut wird) wirb ein ganz Feiner Auftritt Geßlers 
eingejchaltet, welchen ich mit erftem Pofttage nachſende.“ Den 23. Januar 1804: 
„Die eine Scene, welche noch aus dem Bulammenhang heraus fehlt, führt den 
Geßler auf, wie er ben Hut aufzupflanzen befiehlt.“ 
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Mitten in Altorf, an dem höchſten Drt, 
Und dieſes ift des Landvogt3 Bil’ und Meinung: 
Dem Hut ſoll gleiche Ehre wie ihm jelbft geichehn. 
Man foll ihn mit gebognem Knie und mit 
Entblößtem Haupt verehren — Daran will 
Der König die Gehorſamen erfennen. 
Berfallen ift mit feinem Leib und Gut 
Dem Könige, wer das Gebot veradhtet. 
(Das Volk lacht laut auf, die Trommel wirb gerührt, fie gehen vorüber.) 
Erfier Gefell. 
Welch neues Unerhörtes hat der Bogt 
Sich ausgefonnen! Wir nen Hut verehren! 
Sagt! Hat man je vernommen von dergleichen? 
Meier Steinmep. 
Wir unfre Kniee beugen einem Hut! 
Treibt er fein Spiel mit ernſthaft würd’gen Leuten? 
Erfier Geſell. 
Wär's noch die Faiferliche Kron'! So iſt's 
Der Hut von Dejterreich; ich jah ihn hangen 
Ueber dem Thron, wo man die Lehen giebt! 
Meifer Steinmep. 
Der Hut von Defterreih! Gebt Acht, es ift 
Ein Fallſtrick, und an Deftreich zu verrathen! 
Gefellen. 
Kein Ehrenmann wird fi der Schmach bequemen. 
Meifter Steinmeh. 
Kommt, laßt und mit den Andern Abred’ nehmen. 
(Sie gehen nad) ber Tiefe.) 
Tell (zum Stauffacher). 
Ihr wiſſet nun Beſcheid. Lebt wohl, Herr Werner! 
Stauffadher. 
Wo wollt Ihr Hin? O, eilt nicht jo von dannen! 
Tell. 
Mein Haus entbehrt des Baterd. Lebet wohl! 
Stauffader., 
Mir ift das Herz jo voll, mit Euch zu reden. 


— 
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Tell, 
Das ſchwere Herz wird nicht durch Worte leicht. 
Stauffather. 
Doch könnten Worte uns zu Thaten führen. 
Tell. 


"Die einz’ge That ift jetzt Geduld und Schweigen. 


Stauffatcher. 

Soll man ertragen, was unleidlich iſt? 
Tell. 

Die fchnellen Herricher find’3, die kurz regieren. 
— Wenn fich der Föhn erhebt aus feinen Schlünden, 
Löſcht man die Feuer aus, die Schiffe ſuchen 
Eilends den Hafen, und der mächt'ge Geift 
Geht ohne Schaden fpurlos über die Erde. 
Ein Seder lebe ftill bei fich Daheim; 
Dem Friedlichen gewährt man gern den Frieden. 

Stauffader. 


Tell. 
Die Schlange fticht nicht ungereizt. 
Gie werden endlich doch von felbft ermüden, 
Wenn fie die Lande ruhig bleiben fehn. 


Meint Ihr? 


Sinuffader. 
Wir könnten viel, wenn wir zufammen ſtünden. 
Tell. 
Beim Schiffbruch Hilft der Einzelne fich leichter. 
Stauffnder. 
So kalt verlaßt Ihr die gemeine Sache? 
Tell. 
Ein Seber zählt nur ficher auf ſich felbit. 
Stauffadher. 
Verbunden werden auch die Schwachen mädjtig.") 
Tell. 


Der Starke ift am Mächtigſten allein. 





1) Ilias XIII, 237. 
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Stauffader. 
So fann das Vaterland auf Euch nicht zählen, 
Wenn e3 verzweiflungsvoll zur Nothwehr greift? 
Tell (giebt ihm die Hand). 
Der Tell Holt ein verlornes Lamm vom Abgrund 
Und jollte feinen Freunden fich entziehen? : 
Doch, was Ahr thut, laßt mich aus Eurem Rath, 
Sch Tann nicht lange prüfen oder wählen; 
Bebürft Ihr meiner zu beftimmter That, 
Dann ruft den Tell, es joll an mir nicht fehlen. 
(Sehen ab zu verichiebenen Seiten. Ein plöglicher Auflauf entfteht um das Gerüfte.) 
Meifer Steinmek (et: Hin). 
Was giebt’3? 
Erſter Gefell (kommt vor, rufend). 
Der Schieferdeder ift vom Dach geftürzt. 
Bertha mit Gefolge. 
Berthn (ftürzt Herein). 
ft er zerichmettert? Rennet, rettet, helft — 
Wenn Hülfe möglich, rettet, Hier iſt Gold — 
(Wirkt ihr Geſchmeide unter das Bolt.) 
Meifer. 
Mit Eurem Golde — Alles ift Euch feil 
Um Gold; wenn Ihr den Vater von den Rindern 
Gerifien und den Mann von jeinem Weibe, 
Und Sammer habt gebracht über die Welt, 
Denkt Ihr's mit Golde zu vergüten — Geht! 
Wir waren frohe Menfchen, eh’ Ihr Tamt; 
Mit Euch ift die Verzweiflung eingezogen. 
Bertha (Qu dem Frohnvogt, der zurüdtommt). 
Lebt er? 
(Frohnvogt giebt ein Zeichen des Gegentheils.) 
D unglückſel'ges Schloß, mit Flüchen 
Erbaut, und Flüche werden dich beivohnen! (Geht ab.) 


— 303 — 
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Walther Särfts Wohnung. 


Walther Fürſt und Urnold vom Melchthal treten zugleid) ein von 
verichiebenen Seiten. 


Aelchthal. 
Herr Walther Fürſt — 
Walther Fürſt. 
Wenn man uns überraſchte! 
Bleibt, wo Ihr ſeid. Wir ſind umringt von Spähern. 
Aelchthal. 
Bringt Ihr mir nichts von Unterwalden? nichts 
Bon meinem Vater? Nicht ertrag' ich's länger, 
Als ein Gefangner müßig hier zu liegen. 
Was hab' ich denn ſo Sträfliches gethan, 
Um mich gleich einem Mörder zu verbergen? 
Dem frechen Buben, der die Ochſen mir, 
Das trefflichſte Geſpann, vor meinen Augen 
Weg wollte treiben auf des Vogts Geheiß, 
Hab' ich den Finger mit dem Stab gebrochen. 
Walther Fürſt. 
Ihr ſeid zu raſch. Der Bube war des Vogts; 
Von Eurer Obrigkeit war er geſendet. 
Ihr wart in Straf' gefallen, mußtet Euch, 
Wie ſchwer ſie war, der Buße ſchweigend fügen. 
Aelchthal. 
Ertragen ſollt' ich die leichtfert'ge Rede 
Des Unverſchämten: „Wenn der Bauer Brod 
Wollt' eſſen, mög' er ſelbſt am Pfluge ziehn!“ 
In die Seele ſchnitt mir's, als der Bub die Ochſen, 
Die ſchönen Thiere, von dem Pfluge ſpannte; 
Dumpf brüllten ſie, als hätten ſie Gefühl 
Der Ungebühr, und ſtießen mit den Hörnern; 
Da übernahm mich der gerechte Zorn, 
Und meiner ſelbſt nicht Herr, ſchlug ich den Boten. 
Walther Fürſt. 
D, kaum bezwingen wir das eigne Herz; 
Wie fol die raſche Jugend ſich bezähmen! 
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Aelthal. 
Mich jammert nur der Vater — Er bedarf 
So ſehr der Pflege, und ſein Sohn iſt fern. 
Der Vogt iſt ihm gehäſſig, weil er ſtets 
Für Recht und Freiheit redlich hat geſtritten. 
Drum werden fie den alten Mann bedrängen, 
Und Niemand ift, der ihn vor Unglimpf fchüße. 
— Werbe mit mir, was will, ic muß hinüber. 
Walther Fürf. 
Erwartet nur und faßt Euch in Gebuld, 
Bis Nachricht ung herüber kommt vom Walde 
— Ich höre Hopfen, geht — Pielleicht ein Bote 
Bom Landvogt — Geht hinein — Ahr feid in Uri 
Nicht ficher vor des Landenbergerd Arm; 
Denn die Tyrannen reichen fich die Hände. 
Aelchthal. 
Sie lehren uns, was wir thun ſollten. 
Walther Fürſt. 
Geht! 
Ich ruf Euch wieder, wenn's hier ſicher iſt. 
(Melchthal geht hinein.) 
Der Unglückſelige, ich darf ihm nicht 
Geſtehen, was mir Böſes ſchwant — Wer klopft? 
So oft die Thüre rauſcht, erwart' ich Unglück. 
Verrath und Argwohn lauſcht in allen Ecken; 
Bis in das Innerſte der Häufer dringen 
Die Boten der Gewalt; bald thät’ es Noth, 
Wir Hätten Schloß und Riegel an den Thüren, 

(Er öffnet und tritt erftaunt zurüd, da Werner Stauffacher bereintritt.) 
Was ſeh' ih? Ihr, Herr Werner! Nun, bei Gott! 
Ein werther, theurer Gaft — Kein befirer Mann 
ft über diefe Schwelle noch gegangen. 

Geid hoch willfommen unter meinem Dad) ! 

Was führt Euch her? Was fucht Ihr Bier in Uri? 
Stauffadher Ghm die Hand reichend). 

Die alten Zeiten und die alte Schweiz. 
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Walther Fürſt. 
Die bringt Ihr mit Euch — Sieh, mir wird fo wohl, 
Warm geht da3 Herz mir auf bei Eurem Anblid. 
— Gebt Euch, Herr Werner — Wie verließet Ihr 
Frau Gertrud, Eure angenehme Wirthin, 
Des weiſen Ibergs hochveritänd’ge Tochter? 
Bon allen Wandrern aus dem bdeutichen Land, 
Die über Meinrads Zell nad) Wälichland fahren, 
Rühmt Jeder Euer gaftlid” Haus — Doch jagt, 
Kommt Ihr ſo eben frifch von Fluelen her 
Und Habt Euch nirgend fonft noch umgejehn, 
Eh’ Ihr den Fuß gejegt auf dieſe Schwelle? 
Stauffaher (est ih). 
Wohl ein eritaunlich neues Werk hab’ ich 
Bereiten jehen, dag mich nicht erfreute. 
Walther Fürſt. 
D Freund, da habt Ihr's gleich mit einem Blidel 
Stauffacher. 
Ein ſolches iſt in Uri nie geweſen — 
Seit Menſchendenken war fein Twinghof bier !), 
Und feit war feine Wohnung als das Grab. 
Walther Fürf. 
Ein Grab der Freiheit iſt's. Ihr nennt’3 mit Namen. 
Stauffader. 
Herr Walther Fürſt, ic) will Euch nicht verhalten, 
Nicht eine müß’ge Neugier führt mich her; 
Mich drüden ſchwere Sorgen — Drangfal hab’ ich 
Zu Haus verlaffen, Drangjal find’ ich hier. 
Denn ganz unleidlich ifi’3, was wir erdulden, 
Und dieſes Dranges ijt fein Ziel zu jehn. 
Frei war der Schweizer von Uralter3 her, 
Wir find’3 gewohnt, daß man ung gut begegnet. 
Ein Solches war im Lande nie erlebt, 
Co lang’ ein Hirte trieb auf diefen Bergen. 


1) Müller III, ©. 825: „Und meil bei Menichengedenfen zu Schwyz keine 
Herrenburg war, baute einen Twinghof ob Ultorf in Urt.” 


Schiller. IV. 20 
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Walther Fürſt. 
Sa, e3 ift ohne Beifpiel, wie ſie's treiben! 
Auch unjer edler Herr von Attinghauſen, 
Der noch die alten Zeiten hat gejehn, 
Meint jelber, es ſei nicht mehr zu ertragen. 
Stauffader. 
Auch drüben unter'm Wald geht Schwere vor, 
Und blutig wird's gebüßt — Der Wolfenſchießen, 
Des Kaiſers Vogt, der auf dem Roßberg hauſte, 
Gelüften trug er nad) verboiner Frucht; 
Baumgartens Weib, der haushält zu Alzellen, 
Wollt’ er zu frecher Ungebühr mißbrauden, 
Und mit der Axt hat ihn der Mann erichlagen. 
Walther Fürſt. 
D, die Gerichte Gottes find gerecht! 
— Baumgarten, jagt Ihr? Ein beicheidner‘) Mann! 
Er ift gerettet doch und wohl geborgen? 
Stauffader. 
Euer Eidam hat ihn über'n See geflüchtet; 
Bei mir zu Steinen halt’ ich ihn verborgen — 
— Noch Gräulichers hat mir derfelbe Mann 
Berichtet, was zu Sarnen iſt geichehn; 
Das Herz muß jedem Biedermanne bluten. 
Walther Fürf (aufmerkiam). 
Sagt an, was ift’3? 
Stauffader. 
Sm Melchthal, da, wo man 
Eintritt bei Kerns, wohnt ein gerechter Dann, 
Gie nermen ihn den Heinrich von der Halden, 
Und feine Stimm’ gilt was in der Gemeinde. 
Walther Fürſt. 
Wer kennt ihn nicht! Was iſt's mit ihm? VBollendet! 
Stauffacher. 
Der Landenberger büßte ſeinen Sohn 
Um kleinen Fehlers willen, ließ die Ochſen, 


1) ſo viel als verſtändig. 
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Das beite Paar, ihm aus dem Pfluge jpannen; 
Da ſchlug der Knab’ den Knecht und wurde flüchtig. 
Walther Fürſt (in Höcfter Spannung). 
Der Bater aber — Sagt, wie fteht’3 um ben? 
Stauffader. 
Den Bater läßt der Landenberger fordern, 
Bur Stelle jchaffen foll er ihm den Sohn, 
Und da der alte Dann mit Wahrheit ſchwört, 
Er habe von dem Flüchtling Feine Kunde, 
Da läßt der Bogt die Yolterfnechte fommen — 
Walther Für (pringt auf und will ihn auf die andere Seite führen). 
O, ftill, nichts mehr! 
Stauffadher (mit fteigendem Ton). 
„Sit mir der Sohn entgangen, 
So hab’ ih dich!“ — Läßt ihn zu Boden werfen 
Den fpig’gen Stahl ihm in. die Augen bohren — 
Walther Fürſt. 
Barmderz’ger Himmel! 
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Melihthal (türzt Heraus). 
In die Augen, ſagt Ihr? 
Stauffarher (erſtaunt zum Walther Fürſt). 
Wer iſt der Jüngling? 
Melchthal (aßt ihn mit krampfhafter Heftigkeit). 
In die Augen? Redet! 
20* 
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Mitten in Altorf, an dem höchſten Drt, 
Und diejes ift des Landvogts Wil! und Meinung: 
Dem Hut joll gleiche Ehre wie ihm felbft geichehn. 
Man jol ihn mit gebognem Knie und mit 
Entblößtem Haupt verehren — Daran will 
Der König die Gehorjamen erfennen. 
Verfallen ift mit jeinem Leib und Gut 
Dem Könige, wer das Gebot veraditet. 
(Das Voll lacht Iaut auf, die Trommel wird gerührt, fie gehen vorüber.) 


Erfler Gefell. 
Welch neues Unerhörtes hat der Vogt 
Sich ausgefonnen! Wir nen Hut verehren! 
Sagt! Hat man je vernommen von dergleichen? 
Meifer Steinmeh. 
Wir unsre Kniee beugen einem Hut! 
Treibt er fein Spiel mit ernfthaft würd’gen Leuten? 
Erfier Gefell, 
Wär's noch die Faiferliche Kron'! So iſt's 
Der Hut von Oeſterreich; ich jah ihn bangen 
Ueber dem Thron, wo man die Lehen giebt! 
Meifler Steinmeß. 
Der Hut von Defterreih! Gebt Acht, es ift 
Ein Fallitrid, und an Deftreich zu verrathen! 
Gefellen. 
Kein Ehrenmann wird fi) der Schmacd bequemen. 
Meifter Steinnehß. 
Kommt, laßt uns mit den Andern Abred’ nehmen. 
(Sie gehen nad) ber Tiefe.) 
Tell (zum Stauffader). 
Ihr wiſſet nım Beſcheid. Lebt wohl, Herr Werner! 
Stauffacher. 
Wo wollt Ihr hin? O, eilt nicht ſo von dannen! 
Tell, 
Mein Haus entbehrt des Vaters. Lebet wohl! 
Stauffader. 
Mir ift das Herz jo voll, mit Euch zu reden. 
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Sell. 
Das jchwere Herz wird nicht durch Worte leicht. 
Stauffacher. 
Doch könnten Worte uns zu Thaten führen. 
Tell. 
Die einz'ge That iſt jetzt Geduld und Schweigen. 
Stauffacher. 
Soll man ertragen, was unleidlich iſt? 


Tell. 
Die fchnellen Herricher ſind's, die kurz regieren. 
— Wenn ich der Föhn erhebt aus feinen Schlünden, 
Löſcht man die Feuer aus, die Schiffe fuchen 
Eilends den Hafen, und der mächt'ge Geift 
Geht ohne Schaden jpurlos über die Erde. 
Ein Seder lebe ftill bei fich daheim; 
Dem Friedlichen gewährt man gern den Frieden. 
Stauffader. 


Tell. 
Die Schlange fticht nicht ungereizt. 
Sie werden endlich doch von jelbit ermüden, 
Wenn fie die Lande ruhig bleiben jehn. 


Meint Ihr? 


Stauffader. 
Wir könnten viel, wenn wir zuſammen ftünden. 
Sell. 
Beim Schiffbrud Hilft der Einzelne fich Leichter. 
Stauffacher. 
So kalt verlaßt Ihr die gemeine Sache? 
Tell. 
Ein Jeder zählt nur ſicher auf ſich ſelbſt. 
Stauffacher. 
Verbunden werden auch die Schwachen mächtig.) 
Tell. 


Der Starke iſt am Mächtigſten allein. 


1) Ilias XIII, 237. 
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Stauffader, 
So Tann das Baterland auf Eudy nicht zählen, 
Wenn ed verzweiflungsvoll zur Nothwehr greift? 
Zell (giebt ihm die Hand). 
Der Tell Holt ein verlornes Lamm vom Abgrund 
Und jollte feinen Freunden fich entziehen? ; 
Do, was Ihr thut, Yaßt mich aus Eurem Rath, 
Ich kann nicht lange prüfen oder wählen; 
Bedürft Ihr meiner zu beftimmter That, 
Dann ruft den Tell, es ſoll an mir nicht fehlen. 
(Geben ab zu verfchiedenen Seiten. Ein plößlicher Auflauf entftegt um das Gerüfte.) 
Meifter Steinmek (et Hin), 
Was giebt’3? 
Erſter Gefell (kommt vor, rufend). 
Der Schieferdeder iſt vom Dach geftürzt. 
Bertha mit Gefolge. 
Bertha (ftürzt Herein). 
ft er zerichmettert? Rennet, rettet, helft — 
Wenn Hülfe möglich, rettet, Hier ift Gold — 
(Wirkt ihr Geſchmeide unter das Volt.) 
Meifter. 
Mit Eurem Golde — Alles ift Euch feil 
Um Gold; wenn Ihr den Vater von den Kindern 
Gerifien und den Mann von feinem Weibe, 
Und Iammer Habt gebracht über die Welt, 
Denkt Ihr's mit Golde zu vergüten — Geht! 
Wir waren frohe Menjchen, eh’ Ihr Tamt; 
Mit Euch ift die Verzweiflung eingezogen. 
Bertha (gu dem Frohnvogt, der zurüdtommt). 
Lebt er? 
(Frohnvogt giebt ein Beichen des Gegentheils.) 
D unglückſel'ges Schloß, mit Flüchen 
Erbaut, und Flüche werden dich bewohnen! (Geht ab.) 
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Walther Sürfts Wohnung. 


Walther Fürſt und Arnold vom Melchthal treten zugleich ein von 
verichiebenen Seiten. 


Aelchthal. 
Herr Walther Fürſt — 
Walther Fürſt. 
Wenn man uns überraſchte! 
Bleibt, wo Ihr ſeid. Wir ſind umringt von Spähern. 
Melchthal. 
Bringt Ihr mir nichts von Unterwalden? nichts 
Von meinem Vater? Nicht ertrag' ich's länger, 
Als ein Gefangner müßig hier zu liegen. 
Was hab’ ich denn jo Sträfliches gethan, 
Um mid) gleich einem Mörder zu verbergen? 
Dem frehen Buben, der die Ochſen mir, 
Das trefflichfte Gefpann, vor meinen Augen 
Weg wollte treiben auf des Vogts Geheiß, 
Hab’ ich den Finger mit dem Stab gebrochen. 
Walther Fürſt. 
Ihr feid zu raſch. Der Bube war des Vogts; 
Bon Eurer Obrigkeit war er gefenbet. 
Ihr wart in Straf’ gefallen, mußtet Euch, 
Wie jchwer fie war, der Buße jchweigend fügen. 
Meldhthal. 
Ertragen follt’ ich die leichtfert'ge Rede 
Des Unverihämten: „Wenn der Bauer Brod 
Wollt’ effen, mög’ er ſelbſt am Pfluge ziehn!“ 
Sn die Seele fchnitt mir’3, al3 der Bub die Ochſen, 
Die Schönen Thiere, von dem Pfluge jpannte; 
Dumpf brüllten fie, als hätten fie Gefühl 
Der Ungebühr, und ftießen mit den Hörnern; 
Da übernahm mich der gerechte Zorn, 
Und meiner ſelbſt nicht Herr, fchlug ich den Boten. 
Walther Fürf, 
D, kaum bezwingen wir das eigne Herz; 
Wie fol die rafche Jugend fich bezähmen! 
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Aelchthal. 
Mich jammert nur der Vater — Er bedarf 
So ſehr der Pflege, und ſein Sohn iſt fern. 
Der Vogt iſt ihm gehäſſig, weil er ſtets 
Für Recht und Freiheit redlich hat geſtritten. 
Drum werden fie den alten Mann bedrängen, 
Und Niemand ift, der ihn vor Unglimpf ſchütze. 
— Werde mit mir, was will, id) muß hinüber. 
Walther Fürſt. 
Ermartet nur und faßt Euch in Gebuld, 
Bis Nachricht uns herüber kommt vom Walde 
— Ich höre Hopfen, geht — Bielleicht ein Bote 
Bom Landuogt — Geht hinein — Ihr feid in Uri 
Nicht ficher vor des Landenbergers Arm; 
Denn die Tyrannen reichen fich Die Hände. 
Melchthal. 
Sie lehren uns, was wir thun ſollten. 
Walther Fürſt. 
Geht! 
Ich ruf' Euch wieder, wenn's hier ſicher iſt. 
Melchthal geht hinein.) 
Der Unglückſelige, ich darf ihm nicht 
Geſtehen, was mir Böſes ſchwant — Wer klopft? 
So oft die Thüre rauſcht, erwart' ich Unglück. 
Verrath und Argwohn lauſcht in allen Ecken; 
Bis in das Innerſte der Häufer dringen 
Die Boten der Gewalt; bald thät’ es Noth, 
Wir Hätten Schloß und Niegel an den Thüren. 

(Er öffnet und tritt erftaunt zurüd, da Werner Stauffacher bereintritt.) 
Was feh’ ih? Ihr, Herr Werner! Nun, bei Gott! 
Ein werther, theurer Gaft — Kein befirer Mann 
ft über diefe Schwelle noch gegangen. 

Seid body willlommen unter meinem Dad)! 

Was führt Euch Her? Was jucht Ihr hier in Uri? 
Stauffacher (Gihm die Hand reichend). 

Die alten Leiten und die alte Schweiz. 
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Walther Fürſt. 
Die bringt Ihr mit Euh — Sieh, mir wird fo wohl, 
Warm gebt das Herz mir auf bei Eurem Anblid. 
— Setzt Euch, Herr Werner — Wie verließet Ihr 
Frau Gertrud, Eure angenehme Wirthin, 
Des weiſen Ibergs hochverftänd’ge Tochter? 
Bon allen Wandrern aus dem deutichen Land, 
Die über Meinrads Zell nad Wälſchland fahren, 
Rühmt Jeder Euer gaftlih Haus — Doch fagt, 
Kommt Ihr ſo eben friich von Fluelen ber 
Und habt Euch nirgend jonft noch umgejehn, 
Eh' Ihr den Fuß gejeht auf diefe Schwelle? 
Stauffadher (fest fie). 
Wohl ein erjtaunlich neues Wert hab’ ich 
Bereiten jehen, das mich nicht erfreute. 
Walther LFürt, 
D Freund, da Habt Ihr's gleich mit einem Blide! 
Stauffader. 
Ein ſolches ift in Uri nie gewejen — 
Geit Menjchendenfen war kein Twinghof hier !), 
Und feft war feine Wohnung als das Grab. 
Walther Fürſt. 
Ein Grab der Freiheit iſt's. Ihr nennt’3 mit Namen. 
Stauffadher. 
Herr Walther Fürſt, ih will Euch nicht verhalten, 
Nicht eine müß’ge Neugier führt mid) her; 
Mich drüden fchwere Sorgen — Drangſal hab’ ich 
Zu Haus verlaffen, Drangjal find’ ich hier. 
Denn ganz unleidlich iſt's, was wir erdulden, 
Und diejes Dranges ift fein Biel zu fehn. 
Frei war der Schweizer von Uralter3 her, 
Wir find’3 gewohnt, daß man ung gut begegnet. 
Ein Solche war im Lande nie erlebt, 
Eo lang’ ein Hirte trieb auf diefen Bergen. 


1) Müller III, ©. 3285: „Und weil bei Menſchengedenken zu Schwyz Yeine 
Herrenburg war, baute einen Twinghof ob Altorf in Uri.” 


Schiller. IV. 20 
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Walther Fürſt. 
Sa, es tft ohne Beiſpiel, wie ſie's treiben! 
Auch unfer edler Herr von Attinghaujen, 
Der noch die alten Zeiten hat gejehn, 
Meint jelber, es ſei nicht mehr zu ertragen. 
Stanffader, 
Auch drüben unterm Wald geht Schweres vor, 
Und blutig wird’3 gebüßt — Der Wolfenſchießen, 
Des Kaijerd Vogt, der auf dem Roßberg hauſte, 
Gelüften trug er nad) verbotner Frucht; 
Baumgartens Weib, der Haushält zu Alzellen, 
Wollt’ er zu frecher Ungebühr mißbrauchen, 
Und mit der Urt bat ihn der Mann erjichlagen. 
Walther Fürſt. 
D, die Gerichte Gottes find gerecht! 
— Baumgarten, jagt Zhr? Ein beicheidner ‘) Mann! 
Er ift gerettet Doch und wohl geborgen? 
Stauffader. 
Euer Eidam Hat ihn übern See geflüchtet; 
Bei mir zu Steinen halt’ ich ihn verborgen — 
— Noch Gräulichers Hat mir derjelde Mann 
Berichtet, was zu Sarnen ift geichehn; 
Da3 Herz muß jedem Biedermanne bluten, 
Walther Fürft (aufmerkfam). 
Sagt an, was ift’3? 
Stauffadher, 
Sm Melchthal, da, wo man 
Eintritt bei Kerns, wohnt ein gerechter Dann, 
Gie nennen ihn den Heinrich von der Halden, 
Und feine Stimm’ gilt was in der Gemeinde. 
Walther Fürſt. 
Wer kennt ihn nicht! Was iſt's mit ihm? Bollendet! 
Stauffadher. 
Der Zandenberger büßte feinen Sohn 
Um Heinen Fehlers willen, Tieß die Ochſen, 


1) fo viel als verftändig. 
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Da? befte Baar, ihm aus dem Pfluge fpannen; 
Da jhlug der Knab' den Knecht und wurde flüchtig. 
Walther Fürſt (in höchſter Spannung). 
Der Vater aber — Sagt, wie fteht’3 um ben? 
Stauffader. 
Den Bater läßt der Landenberger fordern, 
Bur Stelle jchaffen joll er ihm den Sohn, 
Und da der alte Dann mit Wahrheit ſchwört, 
Cr habe von dem Flüchtling feine Kunde, 
Da läßt der Vogt die Folterfnechte fommen — 
Walther Für (ſpringt auf und will ihn auf die andere Seite führen). 
O, ftill, nichts mehr! 
Stauffadher (mit fteigendem Ton). 
„Iſt mir der Sohn entgangen, 
So Hab’ ih dich!" — Läßt ihn zu Boden werfen 
Den jpit’gen Stahl ihm in die Augen bohren — 
Walther Fürſt. 
Barmherz’ger Himmel! 
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Melcththal (täürzt Heraus). 
In die Augen, ſagt Ihr? 
Stauffather (erftaunt zum Walther Fürſt). 
Wer ift der Süngling ? 
Melchthal (takt ihn mit krampfhafter Heftigfeit). 
In die Augen? Redet! 
20 * 
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Walther Fürſt. 
D der Bejammernswürdige! 
Stauffacher. 
Ver iſt's? 
(Da Walther Furſt ihm ein Zeichen giebt.) 
Der Sohn iſt's? Allgerechter Gott! 


Aelchthal. 
Und ich 


Muß ferne ſein! — In ſeine beiden Augen? 
Walther Fürſt. 
Bezwinget Euch! Ertragt es wie ein Mann! 
Aelchthal. 
Um meiner Schuld, um meines Frevels willen! 
— Blind alſo? — Wirklich blind, und ganz geblendet? 
Stauffacher. 
Ich ſagt's. Der Quell des Sehns iſt ausgefloſſen, 
Das Licht der Sonne ſchaut er niemals wieder. 
Walther Fürſt. 
Schont ſeines Schmerzens! 
Melchthal. 
Niemals! niemals wieder! 


(Er drückt die Hand vor die Augen und ſchweigt einige Momente, dann wendet er 
ſich von dem Einen zu dem Andern und ſpricht mit ſanfter, von Thränen erſtickter 
Stimme.) 


O, eine edle Himmelsgabe iſt 

Das Licht des Auges — Alle Weſen leben 

Vom Lichte, jedes glückliche Geſchöpf — 

Die Pflanze ſelbſt kehrt freudig ſich zum Lichte. 
Und er muß ſitzen, fühlend, in der Nacht, 

Im ewig Finſtern — ihn erquickt nicht mehr 

Der Matten warmes Grün, der Blumen Schmelz; 
Die rothen Firnen kann er nicht mehr ſchauen — 
Sterben iſt nichts — doch leben und nicht ſehen, 
Das iſt ein Unglück — Warum ſeht Ihr mich 

So jammernd an? Ich hab' zwei friſche Augen 
Und kann dem blinden Vater keines geben, 
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Nicht einen Schimmer von dem Meer des Lichts, 
Das glanzvoll, blendend mir ind Auge dringt. 
Stauffadher. 
Ach, ih muß Euren Sammer noch vergrößern, 
Statt ihn zu heilen — Er bedarf noch mehr! 
Denn Alles bat der Landvogt ihm geraubt; 
Nichts Hat er ihm gelafjen als den Stab, 
Um nadt und blind von Thür zu Thür zu wandern, 
Meldtihal, 

Nichts als den Stab dem augenlojen Greis! 
Alles geraubt und auch das Licht der Sonne, 
Des Nermiten allgemeine® Gut — Seht rede 
Mir Keiner mehr von Bleiben, von Verbergen! 
Was für ein feiger Elender bin ich, 
Daß ich auf meine Sicherheit gedacht 
Und nicht auf deine! — dein geliebte3 Haupt 
Als Pfand gelafjen in des Wüthrichs Händen! 
Feigherz'ge Vorficht, fahre Hin — Auf nichts 
ALS blutige Vergeltung will ich denfen. 
Hinüber will ih — Keiner ſoll mich halten — 
Des Baters Auge von dem Landvogt fordern — 
Aus allen feinen Reiligen heraus 
Will ich ihn finden — Nichts Tiegt mir am Leben, 
Wenn ich den heißen, ungeheuren Schmerz 
In feinem Lebensblute fühle. (Ex wit gehen.) 

Walther Fürſt. 

Bleibt! 
Was könnt Ihr gegen ihn? Er figt zu Sarnen 
Auf feiner Hohen Herrenburg und fpottet 
Ohnmächt'gen Zorns in feiner ſichern Feſte. 
Melchthal. 

Und wohnt' er droben auf dem Eispalaſt 
Des Schreckhorns oder Höher, wo die Jungfrau 
Geit Ewigkeit verjchleiert ſitzt — ich mache 
Mir Bahn zu ihm; mit zwanzig Sünglingen, 
Gefinnt wie ich, zerbrech’ ich feine Feſte. 
Und wenn mir Niemand folgt, und wenn Ihr Alle, 
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Für Eure Hütten bang und Eure Heerden, 
Eud dem Tyrannenjoche beugt — die Hirten 
Wil ich zufammenrufen im Gebirg, 
Dort, unterm freien Himmel3dache, wo 
Der Sinn noch friſch ift und das Herz gefund, 
Das ungeheuer Gräßliche erzählen. 
Stauffaher (u Waltyer Fürſt). 
Es iſt auf feinem Gipfel — Wollen wir 
Erwarten, bi8 das Aeußerſte — 
Melchthal. 
Welch Aeußerſtes 
Iſt noch zu fürchten, wenn der Stern des Auges 
In ſeiner Höhle nicht mehr ſicher iſt? 
— Sind wir denn wehrlos? Wozu lernten wir 
Die Armbruſt ſpannen und die ſchwere Wucht 
Der Streitaxt ſchwingen? Jedem Weſen ward 
Ein Nothgewehr in der Verzweiflungsangſt. 
Es ſtellt ſich der erſchöpfte Hirſch und zeigt 
Der Meute ſein gefürchtetes Geweih, 
Die Gemſe reißt den Jäger in den Abgrund — 
Der Pflugſtier ſelbſt, der ſanfte Hausgenoß 
Des Menſchen, der die ungeheure Kraft 
Des Halſes duldſam unters Joch gebogen, 
Springt auf, gereizt, wetzt ſein gewaltig Horn 
Und ſchleudert ſeinen Feind den Wolken zu. 
Walther Fürſt. 
Wenn die drei Lande dächten wie wir Drei, 
So möchten wir vielleicht etwas vermögen. 
Stauffacher. 
Wenn Uri ruft, wenn Unterwalden hilft, 
Der Schwyzer wird die alten Bünde ehren. 
Melchthal. 
Groß iſt in Unterwalden meine Freundſchaft, 
Und Jeder wagt mit Freuden Leib und Blut, 
Wenn er am Andern einen Rücken hat 
Und Schirm — O fromme Väter dieſes Landes! 
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Ich ftehe nur ein Süngling zwiſchen Euch, 

Den Bielerfahrnen — meine Stimme muß 

Beſcheiden ſchweigen in der Landsgemeinde. 

Nicht, weil ich jung bin und nicht viel erlebte, 

Verachtet meinen Rath und meine Rebe; 

Nicht lüſtern jugendliches Blut, mich treibt 

Des höchſten Jammers ſchmerzliche Gewalt, 

Was auch den Stein des Felſen muß erbarmen. 

Ihr ſelbſt ſeid Bäter, Häupter eines Hauſes, 

Und wünſcht Euch einen tugendhaften Sohn, 

Der Eures Hauptes Heil’ge Loden ehre 

Und Euch den Stern des Auges fromm bewache. 

D, weil Ihr jelbft an Eurem Leib und Gut 

Noch nichts erlitten, Eure Augen fich 

Noch friſch und hell in ihren Kreifen regen, 

So ſei Euch darum unfre Noth nicht fremd. 

Auch über Euch hängt das Tyrannenfchwert, 

Ihr habt das Land von Dejtreich abgewendet; 

Kein anderes war meines Vaters Unrecht, 

Ihr feid in gleicher Mitfchuld und Berdammniß. 
Stauffarher (zu Walther Furſt). 

Beichließet Ihr! Sch bin bereit, zu folgen. 

Malther Fürſt. 

Wir wollen hören, was die edeln Herrn 

Bon Eillinen, von Attinghaujen rathen — 

Ihr Rame, den’ ich, wird und Freunde werben. 

Melchthal. 

Wo iſt ein Name in dem Waldgebirg 

Ehrwürdiger als Eurer und der Eure? 

An ſolcher Namen ächte Währung glaubt 

Das Volk, ſie haben guten Klang im Lande. 

Ihr habt ein reiches Erb' von Vätertugend 

Und habt es ſelber reich vermehrt — Was braucht's 

Des Edelmanns! Laßt's uns allein vollenden! 

Wären wir doch allein im Land! Ich meine, 

Wir wollten uns ſchon ſelbſt zu ſchirmen wiſſen. 
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Stauffadher. 
Die Edeln drängt nicht gleiche Roth mit ung; 
Der Strom, der in den Niederungen müthet, 
Bis jetzt hat er die Höh'n noch nicht erreicht — 
Doch ihre Hülfe wird ung nicht entitehn, 
Wenn fie das Land in Waffen erft erbliden. 
Walther Fürſt. 
Wäre ein Obmann zwiſchen uns und Deftreich, 
So möchte Recht enticheiden und Geſetz. 
Doch der uns unterdrüdt, ift unfer Kaifer 
Und Höchfter Richter — jo muß Gott ung helfen 
Durch unjfern Arm — Erforihet Ihr die Männer 
Bon Schwyz, ich will in Uri Freunde werben; 
Wen aber jenden wir nach Unterwalden? — 
Melchthal. 
Mich ſendet hin — Wem läg' es näher an — 
Walther Fürſt. 
Ich geb's nicht zu; Ihr ſeid mein Gaſt, ich muß 
Für Eure Sicherheit gewähren! 
Melchthal. 
Laßt mich! 
Die Schliche kenn' ich und die Felſenſteige; 
Auch Freunde find' ich gnug, die mich dem Feind 
Verhehlen und ein Obdach gern gewähren. 
Stauffacher. 
Laßt ihn mit Gott hinüber gehn! Dort drüben 
Iſt kein Verräther — So verabſcheut iſt 
Die Tyrannei, daß fie kein Werkzeug finder. 
Auch der Alzeller fol uns nid dem Wald 
Genoffen werben und das Land erregen. 
Melchthal. 
Wie bringen wir uns ſichre Kunde zu, 
Daß wir den Argwohn der Tyrannen täuſchen? 
Stauffnder, 
Wir könnten und zu Brunnen oder Treib 
Verjammeln, wo die Kaufmannsichiffe Ianden. ') 


1) Fäfi II, ©. 169: „Die Treib ift eine Schifflände, Gafthaus und Güter in 
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Walther Fürf. 
So offen dürfen wir dad Werk nicht treiben. 
— Hört meine Meinung: Links am See, wenn man 
Nah Brunnen fährt, dem Mythenſtein grad über, 
Liegt eine Matte heimlich im Gehölz, 
Das Rütli heißt fie bei dem Volk der Hirten, 
Weil dort die Waldung ausgereutet ward. 
Dort iff’3, wo unsre Landmark und die Eure (zu Meldthat) 
Bufammengrenzen, und in kurzer Yahrt (zu Stauffacher) 
Trägt Euch der leichte Kahn von Schwyz herüber. 
Auf öden Pfaden können wir dahin 
Bei Nachtzeit wandern und uns ftill berathen. 
Dahin mag Jeder zehn vertraute Männer 
Mitbringen, die herzeinig find mit ung, 
So fünnen wir gemeinfam das Gemeine 
Beſprechen und mit Gott es frijch beichließen. 
Stauffader., 

So ſei's! Jetzt reicht mir Eure biedre Rechte, 
Reicht Ihr die Eure her, und fo wie wir 
Drei Männer jego unter ung die Hände 
Zuſammenflechten, redlih, ohne Falſch, 
So wollen wir drei Länder au zu Schuß 
Und Trutz zufammenftehn auf Tod und Leben! 

Walther Fürf und Meldihal, 
Auf Tod und Leben! 

(Sie halten die Hände noch einige Pauſen lang zufammengeflochten und jchweigen.) 
Melchthal. 
Blinder, alter Vater! 


der Ebne an dem See, unter dem Dorf Seelisberg. Hier find von den vier Wald- 
ftätten ſchon öfters befondere Tagſatzungen gehalten worden.“ ©. 254: „Brunnen. 
Ein ſchöner, mit anſehnlichen Gebäuden und vielen Bafthäufern gegierter, voll: 
reicher und großer Fleden an dem Ausflug der Mutta in den Bierwalbftätter-See. 
— — SHier ift ein ftarker Paß für die nad) Italien aus Deutichland und der Eid⸗ 
genoßſchaft Reiſende, wie auch eine Meberfahrt nad Buchs, Stanz, Stab und Zu- 
cern. Es werden viele Kaufmannd-Waaren hier aus⸗ und eingeidifft. — — Die 
drei Waldſtädte — — haben auf) allhier Mo. 1315 Dienftag nad St. NicolaisTag 
ihren ewigen Bund errichtet und beſchworen.“ Gödeke XIV, S. XII: „Bedenried 
wird zum Berjammlungsort vorgefchlagen (Fäfi II, S. 839), aud) Brunnen.” 
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Du kannſt den Tag der Freiheit nicht mehr ſchauen; 
Du folit ihn Hören — Wenn von Alp zu Alp 
Die Teuerzeihen flammend fich erheben, 
Die feften Schlöffer der Tyrannen fallen, 
In deine Hütte joll der Schweizer wallen, 
Zu deinem Ohr die Freudenkunde tragen, 
Und hell in deiner Nacht foll es dir tagen!‘) 
(Sie gehen aus einanber.) 


1) Müller IV, ©. 13: „Bon Alpe zu Alpe ergingen die verabrebeten Beichen. 
— — An diefem Tage, da in Melchthal der blinde Bater ſich des Leben? wieber 
freute.“ 
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Hweiter Aufzug. 


Erfie Scene. ') 


Edelhof des Sreiherrn von Attinghaufen. 


Ein gothifher Saal, mit Wappenfchildern und Helmen verziert. Der Freiherr, 

ein Greis von fünfundachtzig Jahren, von hoher, edler Statur, an einem Stabe, 

worauf ein Gemjenhorn, und in ein Pelzwamms gekleidet. Kuont und nod 

ſechs Knechte ftehen um ihn ber mit Rechen und Senjen — Ulrid von Ru— 
denz tritt ein in NRitterfleibung. 






Rudenz. 
N gie bin ich, Oheim — Was iſt Euer Wille? 
— Attinghauſen. 


JF Erlaubt, daß ich nach altem Hausgebrauch 
Den Frühtrunk erſt mit meinen Knechten theile. 

(Er trink aus einem Becher, der dann in der Reihe herumgeht.) 

Sonſt war ich ſelber mit in Feld und Wald, 

Mit meinem Auge ihren Fleiß regierend, 








1) Früher bie dritte Scene des erften Altes. An Iffland, den 11. Februar 1804: 
„Run babe ich aber in dem bereit? abgeſchickten Manufcripte eine Veränderung ge- 
madt, die ich Ihnen mitzutheilen eile. Die Nothwendigkeit, dad Stüd zu ver- 
kürzen, bewog mic dazu, und das ganze Arrangement wird dadurch geiwinnen. 
1) Die jebige dritte Scene des erften Akts wird bie erfte des zweiten, und dieſer 
zweite Akt dadurch vollitändig gemacht." Nach dem Berzeichniß der Theater-Bers 
änderungen (man jehe die Einleitung) follte die erfte Scene bes zweiten Altes ber 
öffentliche Bla zu Altorf, die zweite ein Zimmer, und erft die britte die Rütli⸗ 
fcene fein. 
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Wie fie mein Banner führte in der Schladht; 

Sept kann ich nicht3 mehr, als den Schaffner machen, 
Und kommt die warme Sonne nidht zu mir, 

Ich kann fie ni ht mehr fuchen auf den Bergen. 

Und fo in enger ftet3 und engerm Kreis 

Beweg’ ich mich dem engeften und lebten, 

Wo alles Leben ftill fteht, langſam zu. 

Mein Schatten bin ih nur, bald nur mein Rame 





Ausnt (zu Rudenz mit dem Becher). 
Ach bring's Euch, unter. 
(Da Rudenz zaubert, den Becher zu nehmen.) 
Trinket friih! Es geht 
Aus eınem Becher und aus einem Herzen. 
Attinghaufen. 
Geht, Kinder, und wenn’3 Feierabend ift, 
Dann reden wir auch von des Lands Geichäften. 
(Knechte gehen ab.) 
Attinghaufen und Rudenz. 
Attinghanfen. 
Ich ſehe dich ygegürtet und gerüftet, 
Du willſt nad Altorf in die Herrenburg? 
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Rudenz. 
Ja, Oheim, und ich darf nicht länger ſäumen — 
Attinghauſen (eßzt fig). 
Haſt du's ſo eilig? Wie? Iſt deiner Jugend 
Die Zeit ſo karg gemeſſen, daß du ſie 
Un deinem alten Oheim mußt erſparen? 
Rudenz. 
Ich ſehe, daß Ihr meiner nicht bedürft, 
Ich bin ein Fremdling nur in dieſem Hauſe. 
Attinghauſen (Hat ihn lange mit den Augen gemuſtert). 
Ja, leider biſt du's. Leider iſt die Heimath 
Zur Fremde dir geworden! — Uli! Uli!) 
Ich kenne dich nicht mehr. In Seide prangſt bu. 
Die Pfauenfeder trägft du ftolz zur Schau *) 
Und jchlägft den Burpurmantel um die Schultern; 
Den Landmann blidft du mit Verachtung an 
Und ſchämſt dich feiner traulichen Begrüßung. 
Rudenz. 
Die Ehr', die ihm gebührt, geb’ ich ihm gern; 
Das Recht, das er ſich nimmt, verweigr’ ich ihm. 
Attinghauſen. 
Das ganze Land liegt unter'm ſchweren Zorn 
Des Königs — jedes Biedermannes Herz 
Iſt kummervoll ob der tyranniſchen Gewalt, 
Die wir erdulden — dich allein rührt nicht 
Der allgemeine Schmerz — dich ſiehet man 
Abtrünnig von den Deinen auf der Seite 


1) Schweizeriſche Koſeform für Ulrich. Vgl. Ebel II, ©. 88. 

2) Uhlands Schriften II, ©. 376: „Die Herzoge von Oeſtreich pflegten Pfauen⸗ 
federn auf Hut ober Helm zu tragen. Aus Haß gegen fie durfte darum in der Eid⸗ 
genofſſenſchaft Niemand ohne Bebensgefahr ſich mit Pfauenfedern fchmüden; es wurde 
auch Tein Pfau mehr geduldet; ein Dann zerbrad) einft im Wirthshauſe fein Wein- 
glas, weil es ihm den Yarbenglanz des Pfauenichweifes jpiegelte.“ 3. Meyer citirt 
Müller (nad) einer andern Ausgabe) II, S. 489: „Bon derielbigen Zeit (1887) an 
mwurzelte immer tiefer ein bitterer Haß des Öftreichiichen Volkes und Adels, den bie 
Eidgenofien nicht gebuldig nur nennen hören Tonnten. Keinem Tonnten fie vergeben, 
bon Deitreich in der Schweiz Gutes zu fprechen; wer feinen Helm oder Hut (wie 
die Herzoge zu thun pflegten) mit Pfaufedern hätte ſchmücken wollen, würde von 
dem Volle umgebradht worden jein.“ 
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Des Landesfeindes ftehen, unfrer Roth 
Hohnſprechend, nach der leichten Freude jagen 
Und buhlen um die Fürftengunft, indeß 
Dein Vaterland von ſchwerer Geißel bintet. 
Rudenz. 
Das Land iſt ſchwer bedrängt — Warum, mein Oheim? 
Wer iſt's, der es geſtürzt in dieſe Noth? 
Es koſtete ein einzig leichtes Wort, 
Um augenblicks des Dranges los zu ſein 
Und einen gnäd'gen Kaiſer zu gewinnen. 
Weh ihnen, die dem Volk die Augen halten, 
Daß es dem wahren Beſten widerſtrebt! 
Um eignen Vortheils willen hindern ſie, 
Daß die Waldſtätte nicht zu Oeſtreich ſchwören, 
Wie ringsum alle Lande doch gethan. 
Wohl thut es ihnen, auf der Herrenbank 
Zu ſitzen mit dem Edelmann — den Kaiſer 
Will man zum Herrn, um keinen Herrn zu haben. 
Attinghauſen. 
Muß ich das hören und aus deinem Munde! 
Rudenz. 
Ihr habt mich aufgefordert, laßt mich enden! 
— Welche Perſon iſt's, Oheim, die Ihr ſelbſt 
Hier ſpielt? Habt Ihr nicht höhern Stolz, als hier 
Landammann) oder Bannerherr?) zu fein 
Und neben dieſen Hirten zu regieren? 
Wie? Iſt's nicht eine rühmlichere Wahl, 
Zu buldigen dem Föniglichen Herrn, 
Sich an fein glänzend Lager anzufchließen, 
1) Gödele XIV, ©. VII: „Sandamman. Einen Seibeignen wählten fie 
nicht dazu". (Aus Müller III, ©. 17: „Ueber alles Bolt erwählte die Gemeine einen 
Landammann, einen Mann bon freier Geburt, von ehrlihem Namen und gutem 
Wohlftand. Leibeigenen wurde diefe Würde nicht geftattet.”) Vgl. ebenda ©. 181. 
2) Edel I, S. 101: „Der aus dem Amt tretende Lanbammann wird, ohne 
weitere Wahl, Pannerherr und bleibt eg, bis man ihn nad zwei Jahren wieder 
zum regierenden Landammann ernennt.” ©. 182: „Banner heißt Fahne; ber 
Bannerherr trägt bie große Landesfahne, wenn bie bewaffneten Haufen gegen einen 
Feind ausziehen. Dies ift bei den freien Völkern der Schweiz nicht ein Amt, wel- 


ches man Knaben überläßt, jondern welches die erften, würbdigiten Männer bes 
Staats befleiden.“ 
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Als Eurer eignen Knechte Pair zu fein 

Und zu Gericht zu fiten mit dem Bauer? 
Attinghaufen. 

Ah, Un! Uli! Ich erkenne fie, 

‚Die Stimme ber Verführung! Sie ergriff 

Dein offnes Ohr, fie hat dein Herz vergiftet. 

Rudenz. 

Ja, ich verberg' es nicht — in tiefer Seele 

Schmerzt mich der Spott der Fremdlinge, die uns 

Den Bauernadel ſchelten — Nicht ertrag' ich's, 

Indeß die edle Jugend rings umher 

Sich Ehre ſammelt unter Habsburgs Fahnen, 

Auf meinem Erb' hier müßig ſtill zu liegen 

Und bei gemeinem Tagewerk den Lenz 

Des Lebens zu verlieren — Anderswo 

Geſchehen Thaten, eine Welt des Ruhms 

Bewegt ſich glänzend jenſeits dieſer Berge — 

Mir roſten in der Halle Helm und Schild; 

Der Kriegsdrommete muthiges Getön, 

Der Heroldsruf, der zum Turniere ladet, 

Er dringt in dieſe Thäler nicht herein; 

Nichts ald den Kuhreihn und der Heerbegloden 

Einförmiges Geläut vernehm’ ich hier. 
Attinghaufen. 

Berblenbeter, vom eiteln Glanz verführt! 

Verachte dein Geburtsland! Schäme dich 

Der uralt frommen Sitte deiner Väter! 

Mit heißen Thränen wirft du dich dereinft 

Heim ſehnen nach den väterlichen Bergen, 

Und dieſes Heerdenreihend Melodie, 

Die du in ftolgem Ueberdruß verichmäßft, 

Mit Schmerzensfehnfucht wird fie dich ergreifen, 

Wenn fie dir anklingt auf der fremden Erde. 

O, mädtig ift der Trieb des Baterlands! 

Die fremde, falſche Welt ift nicht für Dich, 

Dort an dem ftolzen Kaijerhof bleibft du 

Dir ewig fremd mit deinem treuen Herzen! 
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Die Welt, fie fordert andre Tugenden, 

Als du in diefen Thälern dir erworben. 

— Geh’ Hin, verkaufe deine freie Seele, 

Nimm Land zu Lehen, werd’ ein Fürftentnecht, 

Da du ein Selbitherr fein kannſt und ein Fürſt 

Auf deinem eignen Erb’ und freien Boden. 

Ah, Uli! Uli! Bleibe bei den Deinen! 

Geh’ nicht nad Altorf — D, verlaß fie nicht, 

Die Heil’ge Sache deines Vaterlands! 

— Ich bin der Lebte meined Stamm3 — Mein Name 

Endet mit mir. Da hängen Helm und Sdild; 

Die werden fie mir in das Grab mitgeben. 

Und muß ich denfen bei dem legten Hauch, 

Daß du mein brechend Auge nur erwarteft, 

Um Hinzugehn vor diejen neuen Lehenhof 

Und meine edeln Güter, die ich frei 

Bon Gott empfing, von Deftreich zu empfangen! 
Rudenz. 

Vergebens widerſtreben wir dem König, 

Die Welt gehört ihm; wollen wir allein 

Uns eigenſinnig ſteifen und verſtocken, 

Die Länderkette ihm zu unterbrechen, 

Die er gewaltig rings um uns gezogen ?t) 

Sein find die Märkte, die Gerichte, fein 

Die Kaufmannsſtraßen, und das Saumroß ſelbſt, 

Das auf dem Gotthard ziehet, muß ihm zollen. 

Bon feinen Ländern wie mit einem Neb 

Sind wir umgarnet rings und eingefchloffen. 

— Wird ung das Reich beihügen? Kann es jelbft 

Sich jchügen gegen Deftreich8 wachjende Gewalt? 


1) Gödeke XIV, ©. XVI: „Er bringt viele Aloftervogteien, die das Reid 
über die Klöfter ausübt, an feine Söhne. — Kreis von Ländereien und Raftvogteien, 
ben er um die Waldſtätte herumfchlingt. 

Bug Einfiedeln 
Unter. Schmeiz. 
Uri, Glarus 


Difentis 
Entlibuder Wald. Urfjern“ 


Qucern 
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Hilft Gott uns nicht, Fein Kaiſer kann ung Helfen. 
Was ift zu geben auf der Kaijer Wort, 
Wenn fie in Geld- und Kriegesnoth die Städte, 
Die unter'n Schirm des Adlers ſich geflüchtet, 
Berpfänden dürfen und dem Reich veräußern? 
— Nein, Oheim! Wohlthat iſt's und weile Vorficht, 
In diejen fchweren Beiten der Parteiung 
Sich anzujchließen an ein mächtig Haupt. 
Die Kaiferkrone geht von Stamm zu Stamm, 
Die hat für treue Dienfte kein Gedächtniß; 
Doch um den mächt'gen Erbheren wohl verdienen, 
Heißt Saaten in die Zukunft ftreun. 

Attinghaufen. 

Bit du fo weiſe? 
Willft Heller jehn als deine edeln Väter, 
Die um der Freiheit koſtbarn Edelftein 
Mit Gut und Blut und Heldenfraft geftritten? 
— Schiff' nad Luzern hinunter, frage dort, 
Wie Oeſtreichs Herrichaft Taftet auf den Ländern!) 
Sie werden kommen, unſre Schaf und Rinder 
Bu zählen, unjre Alpen abzumeſſen, 
Den Hocflug und das Hochgewilde bannen 
In unfern freien Wäldern, ihren Schlagbaum 
An unfre Brüden, unſre Thore feßen, 
Mit unfrer Armuth ihre Länderfäufe, 
Mit unjerm Blute ihre Kriege zahlen — 
— Nein, wenn wir unjer Blut dran jeßen follen, 
So ſei's für ung — mohlfeiler Taufen wir 
Die Freiheit als die Knechtichaft ein! 
Rudenz. 
Was können wir, 

Ein Volk der Hirten, gegen Albrechts Heere! 


1) Gödeke XIV, S. X: „Lucern wurde von Berchtold v. Falkenſtein, Abt zu 
Murbach, an die Söhne K. Rudolfs verkauft. Uebel, die für die Stadt daraus 
folgen: 1) müſſen fie an allen Fürſtenkriegen Antheil nehmen; 2) üben die Fürſten, 
außer Jagd und Streit, ftrenge Herrfhaft in Frohndienften und Steuern; 3) der 
Fürſten Ungnade war härter und war erblich.“ Aus Müller III, ©. 256 f. 


Schiller. IV. 21 
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Attinghaufen. 
Lern’ dieſes Bolt der Hirten Tennen, Knabe! 
Sc kenn's, ich Hab’ es angeführt in Schlachten, 
Sch Hab’ es Fechten jehen bei Favenz. 
Gie follen fommen, uns ein Koch aufzwingen, 
Das wir entichloffen find nicht zu ertragen! 
— O, lerne fühlen, melde Stamm3 du bijt! 
Wirf nicht für eiteln Glanz und Flitterjchein 
Die ächte Perle deines Werthes hin — 
Das Haupt zu heißen eines Freien Boltg, 
Das dir aus Liebe nur fich Herzlich weiht, 
Das treulich zu dir fteht in Kampf und Tod — 
Das fei dein Stolz, des Adels rühme dich — 
Die angebornen Bande Enüpfe feit, 
Ans Vaterland, and theure, fchließ dich an, 
Das Halte feit mit deinem ganzen Herzen! 
Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft; 
Dort in der fremden Welt ftehjt du allein, 
Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt. 
O, fomm, bu haft uns lang’ nicht mehr gefehn, 
Verſuch's mit und nur einen Tag — nur heute 
Geh’ nicht nah Altorf — Hörft du? Heute nidt; 
Den einen Tag nur ſchenke dich den Deinen! (Er faht jeine Hand.) 
Rudenz. 
Ich gab mein Wort — Laßt mich — Ich bin gebunden. 
Attinghauſen (tät ſeine Hand los, mit Ernfi). 
Du bift gebunden — Sa, Unglüdlicher, 
Du bift’3, doch nicht dur) Wort und Schmur, * 
Gebunden bift du durch der Liebe Seile! (Mubenz wendet fi) weg.) 
— Berbirg dich, wie du willſt. Das Fräulein iſt's, 
Bertha von Bruned, die zur Herrenburg 
Dich zieht, dich feflelt an des Kaiſers Dienft. 
Das Ritterfräulein willft du dir erwerben 
Mit deinem Abfall von dem Land — Betrüg’ dich nicht! 
Dich anzuloden, zeigt man dir die Braut; 
Doch deiner Unſchuld ift fie nicht bejchieden. 


— 323 — 


Rudenz. 
Genug Hab’ ich gehört. Gehabt Euch wohl! (Er geht ab.) 
Attinghaufen. 
Wahnſinn'ger Süngling, bleib’! — Er geht dahin! 
Ich kann ihn nicht erhalten, nicht erretten — 
So iſt der Wolfenſchießen abgefallen 
Bon feinem Land — fo werden Andre folgen; 
Der fremde Zauber reißt die Jugend fort, 
Gewaltſam ftrebend über unfre Berge. 
— O unglüdjel’ge Stunde, da das Fremde 
In dieſe ftill beglüdten Thäler kam, 
Der Sitten fromme Unſchuld zu zerſtören! 
Das Neue dringt herein mit Macht, das Alte, 
Das Würd’ge ſcheidet, andre Zeiten kommen, 
Es lebt ein andersdenkendes Geſchlecht! 
Was thu' ich Hier? Sie find begraben Alle, 
Mit denen ich gewaltet und gelebt. 
Unter der Erde fchon Liegt meine Beit; 


Wohl dem, der mit der neuen nicht mehr braucht zu leben! (Geht ab.) 


Zweite Scene. 


Eine Wieſe, von hohen Felſen und Wald umgeben. 


Auf den Felſen find Steige mit Geländern, auch Leitern, von denen man nachher 

bie Landleute Herabfteigen flieht. Im Hintergrunde zeigt fih der See, über wel⸗ 

hem anfangs ein Mondregenbogen zu fehen ift. Den Brofpect ſchließen hohe Berge, 

hinter welchen noch höhere Eisgebirge ragen. Es ift völlig Naht auf der Scene, 
nur der See und die weißen Gletſcher Teuchten im Mondlicht. 


Melchthal, Baumgarten, Wintelried, Meier von Sarnen, Burfs 
hart am Bühel, Arnold von Sewa, Klaus von der Flüe und nod 


vier andere Landleute, Alle bewaffnet. 


Melchthal (noch Hinter der Scene). 
Der Bergmweg öffnet fih, nur friſch mir nad! 
Den Feld erfenn’ ich und das Kreuzlein drauf; 
Wir find am Biel, Hier ift das Nütli. 
(Treten auf mit Winblichtern.) 
Winkelried. 
Horch! 
21* 
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Meier. 
’3 ift noch fein Landmann da. Wir find 
Die Erften auf dem Bla, wir Unterwaldner. 
Aelchthal. 
Wie weit iſt's in der Nacht? 
Baumgarten. 
Der Feuerwächter 
Vom Selisberg hat eben Zwei gerufen. 
(Man hört in der Ferne laͤuten.) 
Meier. 


Am Bühel. 
Das Mettenglöcklein in der Waldkapelle 
Klingt Hell herüber aus dem Schwyzerland. 
Don der Flüe. 
Die Luft ift rein und trägt den Schall fo weit. 
Melchthal. 
Geh'n Einige und zünden Reisholz an, 
Daß es loh brenne, wenn die Männer kommen! 
(Biwet Landleute gehen.) 
Sewn. 
’3 iſt eine jchöne Mondennadt. Der See 
Liegt ruhig da al3 wie ein ebner Spiegel. 
Am Bühel. 
Sie haben eine leichte Fahrt. 
Winkelried (zeigt nach dem See). 
Ha, jeht! 
Seht dorthin! Seht Ihr nicht3? 
Meier, 
Was denn? — Sa, wahrlich! 
Ein Regenbogen mitten in der Nacht!) 

1) Scheuchzer 1, ©. 253: „Ein anderes merkwürdiges Beifpiel, ja ein Erem- 
pet ohne Erempel, ift den 31. October 1705 von den Einwohnern be3 Landes 
Schweiz gegen Unterwalden über ben Bierwalbftätterjee gejehen worden, nämlich 
ein herrlich ſchöner, mit allen erforderlichen Yarben außgezierter Regenbogen, und 
zwar, welches bisher in Leinen Hiftorien gefunden, über den vornehmften, Iridem 


primariam, noch ein anderer, secundaria, wiewohl der nicht bie völlige Rundung 
hatte, wie ber erfte, auch gar bleich von Farbe geweſen.“ 


Ganz leer. 


Still! Horch! 
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Melththal. 
Es iſt das Licht des Mondes, das ihn bildet. 
Don der Fluͤe. 
Das ift ein feltiam wunderbare Beichen! 
Es leben Viele, die das nicht gejehn. 
Sewa. 
Cr iſt doppelt; ſeht, ein bläfferer ſteht drüber. 
Baumgarten. 
Ein Nachen fährt ſoeben drunter weg. 
Melchthal. 
Das iſt der Stauffacher mit ſeinem Kahn, 
Der Biedermann läßt ſich nicht lang' erwarten, 
(Geht mit Baumgarten nach dem Ufer.) 
Meier. 
Die Urner ſind es, die am Längſten ſäumen. 
Am Bühel. 
Sie müſſen weit umgehen durchs Gebirg, 
Daß ſie des Landvogts Kundſchaft hintergehen. 


(Unterdeſſen haben bie zwei Landleute in der Mitte bes Plates ein Feuer angezünbet.) 


Melchthal (am Ufer). 
Wer iſt da? Gebt das Wort! 
Stauffader (von unten). 
Freunde des Landes. 


Alle gehen nad ber Tiefe, den Kommenden entgegen. Aus bem Kahn fteigen 

Stauffader, Itel Redbing, Hans auf ber Mauer, Iörg im Hofe, 

Konrad Hunn, Ulrid der Schmid, Joft von Weiler und noch drei andere 
Zandleute, gleichfalls bewaffnet. 


Alle (cufen). 
Willkommen! 


(Indem die Uebrigen in der Tiefe verweilen und ſich begrüßen, kommt Melchthal 
mit Stauffader vorwärts.) 


Melchthal. 
O Herr Stauffacher! Ich hab' ihn 
Geſehn, der mich nicht wiederſehen konnte! 
Die Hand hab' ich gelegt auf ſeine Augen, 
Und glühend Rachgefühl hab' ich geſogen 
Aus der erloſchnen Sonne ſeines Blicks. 
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Stauffader. 
Spredt nicht von Rache! Nicht Gefchehnes rächen, 
Gedrohtem Uebel wollen wir begegnen. 
— Set jagt, was Ihr im Unterwaldner Land 
Geihafft und für gemeine Sach’ geworben, 
Wie die Landleute denken, wie Ihr felbft 
Den Striden des Verraths entgangen feid. 


Melchthal. 
Durch der Surennen furchtbares Gebirg, 
Auf weit verbreitet öden Eiſesfeldern, 
Wo nur der heiſre Lämmergeier krächzt, 
Gelangt' ich zu der Alpentrift, wo ſich 
Aus Uri und vom Engelberg die Hirten 
Anrufend grüßen und gemeinſam weiden, 
Den Durſt mir ſtillend mit der Gletſcher Milch, 
Die in den Runſen ſchäumend niederquillt. ') 
‚sn den einfamen Sennhütten kehrt' ich ein, 
Mein eigner Wirth und Gaft, bis daß ich Fam 
Zu Wohnungen gejellig lebender Menfchen. 
— Erihollen war in diefen Thälern ſchon 
Der Ruf des neuen Gräuels, der geichehn, 
Und fromme Ehrfurdht jchaffte mir mein Unglüd 
Bor jeder Pforte, wo ich wandernd Hopfte. 
Entrüftet fand ich dieje graden Seelen 
Ob dem gemwaltjam neuen Regiment; 
Denn jo wie ihre Alpen fort und fort 
Diejelben Kräuter nähren, ihre Brunnen 
Gleichförmig fließen, Wolfen jelbft und Winde 
Den gleichen Strich unmwandelbar befolgen, 
So hat die alte Sitte hier vom Ahn 
Bum Enkel unverändert fort beitanden. 
Nicht tragen fie verwmegne Neuerung 
Im altgewohnten gleichen Gang des Lebens, 





1) Scheuchzer II, ©. 165: „Unfre Alpenbewohner trinken herzhaft allen fremden 
Gäften milchweiße Gletſcherwaſſer zu, verfihern au aus langer Erfahrung, daß 
dies die gefündeften Wafler von allen.“ 
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— Die harten Hände reichten fie mir bar, 
Bon den Wänden langten fie die roſt'gen Schwerter, 
Und aus den Augen blitzte freudiges 
Gefühl des Muths, als ich die Namen nannte, 
Die im Gebirg dem Landmann heilig find, 
Den Eurigen und Walther Fürſts — Was Euch 
Necht wide dünken, ſchwuren fie zu thun, 
Euch, ſchwuren fie, bis in den Tod zu folgen. 
— 6So eilt’ ich fiher unter'm heil’gen Schirm 
Des Gaftrechts von Gehöfte zu Gehöfte — 
Und als ich kam ins heimathliche Thal, 
Wo mir die Vettern viel verbreitet wohnen — 
Als ich den Vater fand, beraubt und blind, 
Auf fremdem Stroh, von der Barmherzigkeit 
Mildthät’ger Menichen lebend — 


Stauffader. 
Herr im Himmel! 
Aelchthal. 

Da weint' ich nicht! Nicht in ohnmächt'gen Thränen 
Goß ich die Kraft des heißen Schmerzens aus; 
In tiefer Bruſt wie einen theuern Schatz 
Verſchloß ich ihn und dachte nur auf Thaten. 
Ich kroch durch alle Krümmen des Gebirgs, 
Kein Thal war ſo verſteckt, ich ſpäht' es aus; 
Bis an der Gletſcher eisbedeckten Fuß 
Erwartet' ich und fand bewohnte Hütten, 
Und überall, wohin mein Fuß mich trug, 
Fand ich den gleichen Haß der Tyrannei; 
Denn bis an dieſe letzte Grenze ſelbſt 
Belebter Schöpfung, wo der ſtarre Boden 
Aufhört zu geben, raubt der Vögte Geiz — 
Die Herzen alle diejes biedern Volks 
Erregt’ ich mit dem Stachel meiner Worte, ä 
Und unfer find fie AM mit Herz und Mund. 


Stauffader. 
Großes habt Ihr in kurzer Yrift geleiftet. 
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Aelchthal. 
Sch that noch mehr. Die beiden Feſten ſind's, 
Noßberg und Sarnen, die der Landmann fürdtet; 
Denn hinter ihren Feljenwällen ſchirmt 
Der Feind fich leicht und Ichädiget das Land. 
Mit eignen Augen wollt' ih es erfunden, 
Ich war zu Sarnen und bejah die Burg. 


Stauffader, 

Ihr wagtet Euch bis in des Tigers Höhle? 
Aelchthal. 

Ich war verkleidet dort in Pilgerstracht, 

Ich ſah den Landvogt an der Tafel ſchwelgen — 

Urtheilt, ob ich mein Herz bezwingen kann; 

Ich ſah den Feind, und ich erſchlug ihn nicht. 
Stauffacher. 

Fürwahr, das Glück war Eurer Kühnheit hold. 


Unterdeſſen find die andern Landleute vorwärts gekommen und nähern ſich den 
Beiden.) 


Doch jebo fagt mir, wer die Freunde find 
Und die gerechten Männer, die Euch folgten? 
Macht mich befannt mit ihnen, daß wir ung 
Butraulich nahen und die Herzen öffnen! 
Meier. 
Wer fennte Euch nicht, Herr, in den drei Landen? 
Sch bin der Mei’r von Sarnen; dies Hier ift 
Mein Schweiterfohn, der Struth von Winkelried. 
Stanffader, 
Ihr nennt mir feinen unbefannten Namen. 
Ein Winkelried war’3, der den Drachen fchlug 
Sm Sumpf bei Weiler und fein Leben ließ 
Sn diefem Strauß. 
Winkelried, 
Das war mein Ahn, Herr Werner. !) 
1) Gödeke XIV, ©.IX: „Schweizer maden fich durch Kriegsbdienfte in Stalien 
verdient um Kaiſer Friedrich II, er Ichlägt Struth v. Winkelried zum Ritter und 


giebt den drei Walbftätten jchöne reiheitsbriefe" (au Müller III, ©. 123). 
Müller III, ©. 148: „Bon Unterwalben floh Struthan von Wintelried um einen 





as, 390: = 


Melchthal (zeigt auf zwei Landleute). 
Die wohnen Hinter'm Wald, find Klofterleute 
Bom Engelberg — Ihr werdet fie drum nicht 
Verachten, weil fie eigne Leute find, 
Und nicht wie wir frei figen auf dem Erbe — 
Sie lieben’3 Land, find fonft auch wohl berufen. - 


Stauffacher (gu den Beiden). 
Gebt mir die Hand! Es preife fi, wer Keinem 
Mit feinem Leibe pflichtig iſt auf Erden; 
Doch Redlichkeit gedeiht in jedem Stande. 
Ronrad Hunn. 
Das ift Herr Neding, unſer Altlondammann. 


Ä Meier. 

Ich kenn' ihn wohl. Er ift mein Widerpart, 

Der um ein altes Erbftüd mit mir rechtet. 

— Herr Reding, wir find Feinde vor Gericht; 

Hier find wir einig. (Schüttelt ihm die Hand). 
Stauffader. 

Das ift brav geiprochen. 

Winkelried. 

Hört Ihr? Sie fommen. Hört dad Horn von Uri!) 


(Nechts und links fieht man bewaffnete Männer mit Winblichtern die Felſen herab⸗ 
fteigen.) 


Aufder Mauer. 
Seht? GSteigt nicht jelbft der Fromme Diener Gottes, 
Der würd'ge Pfarrer mit herab? Nicht ſcheut er 
Des Weges Mühen und da3 Graun der Nacht, 
Ein treuer Hirte für das Volk zu ſorgen. 

Baumgarten. 

Der Eigrift folgt ihm und Herr Walther Fürft; 
Doch nicht den Tell erblid’ ich in der Menge. 


Todſchlag; diefem gab das Land Frieden, als er ben Lindwurm erſchlug, welder 
aus der Höhle bei Debweiler Vieh und Menſchen verdarb.“ Tſchudi erzählt, daß 
er dabei umgelommen jei, da ihn „das Tradenblut an den Leib Iprang“. 

1) Stumpf II, ©. 174b; „In Erliegen fürend jy ein groſſes Horn mit, blaſend 
das zu einem Beichen als ein Trummeet. Ein ſonderlicher landmann zu dieſem 
Dienft und Hornblaajen beftellt, wirb denn genennt der Stier von Uri.’ 
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Walther Fürſt, Roſſelmann der Pfarrer, Betermannder Sigrift, 

Kuont der Hirt, Werni der Jäger, Ruodi der Fiſcher und noch fünf 

andere Landleute. Alle zufammen, breiundbreißig an ber Zahl, treten vorwärts 
und ftellen fich um das Feuer. 


Walther Fürſt. 
So müflen wir auf unferm eignen Erb’ 
Und väterlichen Boden und verftohlen 
Zuſammen ſchleichen, wie die Mörder thun, 
Und bei der Nacht, die ihren ſchwarzen Mantel ' 
Nur dem Verbrechen und der Sonnenfcheuen | 
Verſchwörung leihet, unſer gutes Recht 
Uns holen, das doch lauter ift und Kar 
Gleichwie der glanzvoll offne Schooß des Tages. 
Melchthal. 
Laßt's gut ſein! Was die dunkle Nacht geſponnen, 
Soll frei und fröhlich an das Licht der Sonnen. 
Röffelmaun. 
Hört, was mir Gott ins Herz giebt, Eidgenoſſen! 
Wir ftehen hier ftatt einer Landsgemeinde 
Und können gelten für ein ganzes Volk. 
So laßt ung tagen nad) den alten Bräuchen 
Des Lands, wie wir's in ruhigen Zeiten pflegen W); 
Was ungejeglich ift in der Verſammlung, 
Entſchuldige die Noth der Zeit. Doch Gott 
Iſt überall, wo man das Recht verwaltet, 
Und unter feinem Himmel jtehen wir, 
Stauffader. 
Wohl, laßt uns tagen nad) der alten Sitte! 
Sit es gleich Nacht, jo leuchtet unfer Recht. 


Melchthal. 
Iſt gleich die Zahl nicht voll, das Herz iſt hier 
Des ganzen Volks, die Beſten ſind zugegen. 


1) Goethe an Schiller, den 18. Januar 1804: „Der Gedanke, gleich eine 
Sandesgemeinde zu .conftituiren, ift fürtrefflich, jowohl der Würbe wegen, als der 
Breite, die es gewährt.‘ Gödeke XIV, ©. VIII: „LZanddgemeine befteht aus 
den Freien und aus den zinsbaren Bewohnern‘ (aus Müller III, ©, 16). 








el 


Konrad Bunn. 
Sind aud die alten Bücher nicht zur Hand, 
Sie find in unfre Herzen eingefchrieben. !) 
Röffelmann. 
Wohlan, fo ſei der Ring fogleich gebildet! ?) 
Man pflanze auf die Schwerter der Gewalt! 


Aufder Mauer, 
Der Landesammann nehme feinen Platz, 
Und feine Waibel ftehen ihm zur Seite!) 


Sigrif. 
Es find der Völker dreie. Welchem nun 
Gebührt's, das Haupt zu geben ber Gemeinde? 


Meier. 
Um diefe Ehr’ mag Schwyz mit Uri ftreiten; 
Wir Unterwaldner ftehen frei zurüd, 


Aelchthal. 
Wir ſtehn zurück; wir ſind die Flehenden, 
Die Hülfe heiſchen von den mächt'gen Freunden. 


1) Fäſi II, S. 314: „Die Landes-Sabungen find nicht gedruckt, wohl aber in 
dem fogenannten Land-Buch geichrieben. Diefe® wird an ber jährlichen Lands- 
Gemeinde vor den regierenden Land-Ammann auf den Tiſch gelegt. Noch beſſer 
aber find dDiejelben in den Herzen der wahren Batrioten, die den Wohlftand bes 
Baterlandes aus reinen Abfichten beförbern, eingegraben “ 

8) Fäſi II, ©. 157: „Für bie Lande-Häupter, Näthe, Welt-Geiftliche (wenn 
dieſe Iegtere ber Lands-®emeinde beizumohnen belieben) wirb ein zum Siben ein- 
gerichteter Ring geichlagen, um welchen herum die Landsleute ftehen.’’ 

8) Ebel 1, ©, 92: „Der Landammann, das Haupt des ganzen Volks, präfi- 
dirt die Berfammlung oder, wie ber Appenzeller fagt, führt die Gemeinde. Er 
tritt auf ein hölzernes, von der Erde um einige Fuß erhöhtes Gerüft, welches un⸗ 
gefähr mie eine breite Kanzel gebaut ift und bier Stuhl genannt wird. Diejer 
Stuhl ift der Landesfarbe gemäß halb weiß und halb ſchwarz angeitrichen, und an 
jedem Ende beffelben fteht ein großes Schlachtſchwert. Dem Landbammann zur Seite 
ftanden Landweibel und Landichreiber, vor welchem letztern das große Landbuch 
lag, worin ba8 Protokoll alles Deſſen enthalten ift, wa8 der Wille des Boll an 
der Landgemeinde entieidet und ordnet. Die verfammelten Landleute ftehen vor 
dem Bräfidentenftuhl in einem großen hafbrunden Haufen und zwar jo, daß bie 
Glieder jeder Roode fich zufammen befinden.” Bgl. ebenda ©. 299. 11, ©. 831: 
„So jol berfelbe in dem Wing ober vor Rath geftellt werden.” Anm. „Ring 
bedeutet die Witte der Landbesgemeinde, wo ber ganze Rath im Kreife ſitzt.“ Fäſi IL, 
©. 159. 161. 
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Stauffacher. 
So nehme Uri denn das Schwert; ſein Banner 
Zieht bei den Römerzügen uns voran. 

Walther Fürſt. 

Des Schwerte Ehre werde Schwyz zu Theil; 
Denn feines Stammes rühmen wir uns Alle, 

Röffelmanu. 
Den edeln Wettftreit laßt mich freundlich fchlichten; 
Schwyz fol im Rath, Uri im Felde führen 

Walther FÜrf (reiht dem Stauffacher die Schwerter). 


So nehnit! 

Stauffadher, 

Nicht mir, dem Alter fei die Ehre! 
3m Hofe 
Die meiften Sabre zählt Ulrich der Schmid. 
Aufder Mauer. 

Der Mann iſt mader, doch nicht freien Stands; 
Kein eigner Mann kann Richter fein in Schwyz. 


Stauffader. 
Steht nicht Herr Reding hier, der Altlandammann? 
Was fuchen wir noch einen Würdigern? 
Walther Fürſt. 
Er jei der Ammann und des Tages Haupt! 
Mer dazu ſtimmt, erhebe feine Hände! 
(Alle heben die rechte Hand auf.) 

Reding (tritt in die Mitte). 
Ich kann die Hand nicht auf die Bücher legen, 
So ſchwör' ich droben bei den ew'gen Sternen, 
Daß ich mich nimmer will vom Recht entfernen, 

(Man richtet die zwei Schwerter vor ihm auf, der Ring bildet ſich um ihn Her, 
Schwyz hält die Mitte, rechts ftellt fich Uri und Links Unterwalden. Er fteht auf 
fein Schlachtſchwert geſtützt.) 

Was iſt's, das die drei Völker des Gebirgs 
Hier an des See's unwirthlichem Geſtade 
Zuſammenführte in der Geiſterſtunde? 

Was ſoll der Inhalt ſein des neuen Bunds, 
Den wir hier unterm Sternenhimmel ſtiften? 
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Stauffader (tritt in den Ring). 
Wir ftiften feinen neuen Bund; es ift 
Ein uralt Bündniß nur von Väter Zeit, 
Das wir erneuern! Wiſſet, Eidgenofjen! 
Ob ung der See, ob uns die Berge fcheiden, 
Und jedes Volk fich für fich felbft regiert, 
So find wir eines Stammes doch und Bluts, 
Und eine Heimath iſt's, aus der wir zogen. 
Winkelried, 
So ift es wahr, wie’3 in den Liedern lantet, 
Daß wir von fern her in das Land gemallt? 
O, theilt’3 ung mit, was Euch davon befannt, 
Daß fich der neue Bund am alten ftärke! 
Stauffader. 
Hört, was die alten Hirten ſich erzählen. 
— €3 war ein große3 Bolt, hinten im Lande 
Nach Mitternacht, das Titt von ſchwerer Theurung. 
Sn diefer Noth beihloß die Landgemeinde, 
Daß je der zehnte Bürger nad) dem Loos 
Der Väter Land verlaffe — Das geichah! 
Und zogen aus, wehllagend, Männer und Weiber, 
Ein großer Heerzug, nad der Mittagfonne, 
Mit dem Schwert fich fchlagend durch das deutiche Land, 
Bis an das Hochland diefer Waldgebirge. 
Und eher nicht ermüdete der Bug, 
Bis daß fie kamen in das wilde Thal, 
Wo jebt die Muotta zwiſchen Wieſen rinnt — 
Nicht Menſchenſpuren waren hier zu fehen, 
Nur eine Hütte ftand am Ufer einjam. 
Da ſaß ein Mann und wartete der Fähre — 
Doc heftig wogete der See und war 
Nicht fahrbar; da befahen fie das Land 
Sich näher und gewahrten fchöne Fülle 
Des Holzes und entdedten gute Brunnen 
Und meinten, fi im lieben Vaterland 
Bu finden — Da beichloffen jie zu bleiben, 
Erbaueten den alten Sleden Schwyz 





Es giebt da3 Herz, das Blut fach zu erfennen. 
(Reicht vechea umb Iinla die Hand Yin.) 
Auf der Maner. 
Ja, wir jimd eines Herzens, eines Bluts! 
Alle (id Die Hände veiudgend). 
ir find ein Boll, und einig wollen wir handeln. 
Stauffager. 


Der Safjen viel, die fremde Piluhten tragen, 

Und ihre Knechtſchaft erbt auf ihre Kinder. 

Roh wir, der alten Schweizer ächter Stamm, 

Wir haben ftet3 die Freiheit und bewahrt. 

Richt unter Fürften bogen wir das Knie, 

Freiwillig wählten wir den Schirm der Kaifer. 
Böffelmann. 

Frei wählten wir des Reiches Schuß und Schirm; 

So fteht’3 bemerkt in Kaiſer Friedrichs Brief. ") 
Stanffader. 

Denn herrenlos ift auch der Trei’fte nicht. 


1) &öbele XIV, ©. VIII; „Schweiger haben den Schirm bes Weich aus 
freiem Willen gefucht”, aus Müller III, ©. 15. 


— 3335 — 


Ein Oberhaupt muß fein, ein höchſter Richter, 
Bo man das Recht mag jhöpfen in dem Streit. 
Drum haben unjre Väter für den Boden, 
Den fie der alten Wildniß abgewonnen, 
Die Ehr’ gegönnt dem Kaifer, der den Herrn 
Sich nennt der deutfchen und der wälſchen Erbe, 
Und, wie die andern Freien feines Reichs, 
Sih ihm zu edelm Waffendienft gelobt; 
Denn dieſes ift der Freien einz’ge Pflicht, 
Das Reich zu fchirmen, das fie ſelbſt beichirmt. 
Aelchthal. 
Was drüber iſt, iſt Merkmal eines Knechts. 
Stauffacher. 
Sie folgten, wenn der Heribann erging, 
Dem Reichspanier und ſchlugen ſeine Schlachten. 
Nach Wälſchland zogen ſie gewappnet mit, 
Die Römerkron' ihm auf das Haupt zu ſetzen.!) 
Daheim regierten fie ſich fröhlich felbft 
Nach altem Brauch und eigenem Geſetz; 
Der höchſte Blutbann war allein des Kaifers. 9) 
Und dazu ward beftellt ein großer Graf, 
Der hatte feinen Sit nicht in dem Lanbe. 
Wenn Blutſchuld kam, jo rief man ihn herein, 
Und unter offnem Himmel, ſchlicht und ar, 
Sprad er das Recht und ohne Furcht der Menichen. 
Wo find Hier Spuren, daß wir Knechte find? 
St Einer, der es anders weiß, der rede! 
Im Hofe, 
Nein, fo verhält fi Alles, wie Ihr fprecht, 
Gewaltherrichaft ward nie bei ung gedulbet.. 


1) Gödeke XIV, ©. IX: „Das Herkommen beherriht die Schweizer. Der 
Sprud, den fie für Unrecht Hielten, macht, daß fie dem Schirm bes Reichs (unter 
Conrad) entfagen, aber unter Barbaroffa ziehen fie wieder nad) Italien. Lenzburg 
damals ihr Schirmoogt." (Mus Müller III, ©. 16. 24. 27 f. 

2) Göbdele XIV, ©, VIII: „Das Blutgericht übt der Reichsvogt, Öffentlich 
und im Lande ſelbſt.“ Müller II, S. 255. „Nad alter Sitte wurde das Blutgericht 
in dem Land vor dem Bolt und nermuchlich durch den rhätifhen Grafen gehalten.“ 
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Stauffaher, 

Dem Kaifer ſelbſt verfagten wir Gehorjam, 
Da er dad Recht zu Gunft der Pfaffen bog. 
Denn als die Leute von dem Gotteshaus 
Einjiedeln uns die Alp in Anſpruch nahmen, 
Die wir beweidet feit der Väter Zeit, 
Der Abt Herfürzog einen alten Brief, 
Der ihm die herrenlofe Wüfte ſchenkte — 
Denn unjer Dajein hatte man verhehlt — 
Da ſprachen wir: „Erjchlichen ift der Brief! 
Kein Kaifer kann, was unfer ift, verſchenken; 
Und wird uns Recht verfagt vom Reich, wir können 
In unjern Bergen auch des Reichs entbehren.“ 
— So ſprachen unfre Väter! Sollen wir 
Des neuen Joches Schänblichleit erbulden, 
Erleiden von dem fremden Knecht, was ung 
In feiner Macht kein Kaiſer durfte bieten? 
— Wir haben diefen Boden uns erſchaffen 
Durch unſrer Hände Fleiß, den alten Wald, 
Der jonft der Bären wilde Wohnung war, 
Zu einem Sig für Menfchen umgewandelt; 
Die Brut des Drachen haben wir getödtet, 
Der aus den Sümpfen giftgefchwollen ftieg; 
Die Nebeldede haben wir zerriffen, 
Die ewig grau um dieſe Wildniß Hing, 
Den harten Fels geiprengt, über den Abgrund 
Dem Wanderämann den fichern Steg geleitet; 
Unfer ift durch faujendjährigen Beſitz 
Der Boden — und der fremde Herrenknecht 
Soll fommen dürfen und uns Ketten ſchmieden 
Und Schmach anthun auf unfrer eignen Erde? 
Sit feine Hülfe gegen ſolchen Drang? 

(Eine große Bewegung unter den Lanbleuten.) 
Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadht. 
Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden. 
Wenn unerträglich wird die Laft — greift er 
Hinauf getrojten Muthes in den Himmel 
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Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 
Die droben bangen unveräußerlich 
Und unzerbrechlich wie die Sterne jelbft — 
Der alte Urſtand der Natur kehrt wieder, 
Wo Menſch dem Menjchen gegenüber fteht — 
Zum legten Mittel, wenn ein andres mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben — 
Der Güter höchſtes dürfen wir vertheid’gen 
Gegen Gewalt — Wir ftehn für unſer Land, 
Wir ftehn für unſre Weiber, unfre Kinder! 
Alle (an ihre Schwerter ſchlagend). 
Wir ftehn für unfre Weiber, unſre Kinder! 
Röffelmann (tritt in den Ring). 
Eh’ ihr zum Schwerte greift, bedenkt e3 wohl! 
Ihr könnt es friedlich mit dem Kaifer fchlichten. 
Es koſtet euch ein Wort, und die Tyrannen, 
Die euch jebt ſchwer bebrängen, jchmeicheln euch. 
— Ergreift, was man euch oft geboten Hat, 
Trennt euch vom Reich, erfennet Deftreihs Hoheit — 
Aufder Mauer. 
Was jagt der Pfarrer? Wir zu Deftreich ſchwören! 
Am Biühel,. 
Hört ihn nicht an! 
Winkelried, 
Das räth uns ein Verräther, 
Ein Zeind des Landes! 
Reding. 
Ruhig, Eidgenofjen! 
Sewn. Ä 
Wir Deftreich Huldigen, nach ſolcher Schmad ! 
Don der Slüe. 
Wir uns abtrogen laffen durch Gewalt, 
Was wir der Güte meigerten! 
Meier. 
Dann wären 
Wir Sclaven und verdienten, es zu fein! 
Schiller. IV. 22 
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Auf der Mauer, 
Der fei geftoßen aus dem Recht der Schweizer, 
Ver von Ergebung ſpricht an Defterreich ! 
— Landammann, ich beitehe drauf; dies jei 
Das erite Landsgeſetz, das wir hier geben. 
Melchthal. 
So ſei's! Wer von Ergebung ſpricht an Oeſtreich, 
Soll rechtlos ſein und aller Ehren bar, 
Kein Landmann nehm’ ihn auf an feinem Feuer. 
Alle (heben bie rechte Hand auf). 
Wir wollen ed, ba3 fei Gefeg! 
Reding (nad einer Pauſe). 
Es iſt's. 
Röſſelmann. 
Jetzt ſeid ihr frei, ihr ſeid's durch dies Geſetz. 
Nicht durch Gewalt ſoll Oeſterreich ertrotzen, 
Was es durch freundlich Werben nicht erhielt — 
Joſt von Weiler, 
Bur Tagesordnung, weiter! 
Reding. 
Eidgenofjen! 
Sind alle fanften Mittel auch verfucht? 
Vielleicht weiß e3 der König nicht; es ift 
Wohl gar jein Wille nicht, was wir erbulden. 
Auch dieſes Letzte jollten wir verfuchen, 
Erſt unſre Klage bringen vor fein Ohr, 
Eh’ wir zum Schwerte greifen. Schredlich immer 
Auch in gerechter Sache, ift Gewalt. 
Gott Hilft nur dann, wenn Menſchen nicht mehr helfen. 
Stauffacher (zu Konrad Hunn). 
Nun iſt's an Euch, Bericht zu geben. Redet! 
Konrad Hunn. 
Ich war zu Rheinfeld an des Kaiſers Pfalz, 
Wider der Vögte harten Druck zu klagen, 
Den Brief zu holen unſrer alten Freiheit, 
Den jeder neue König ſonſt beſtätigt. 
Die Boten vieler Städte fand ich dort, 


— 339 — 


Vom ſchwäb'ſchen Lande und vom Lauf des Rhein, 
Die al!’ erhielten ihre Pergamente 
Und Tehrten freudig wieder in ihr Land. 
Mih, euren Boten, wies man an die Näthe, 
Und die entließen mich mit leerem Troft: 
„Der Kaiſer habe diesmal Teine Zeit; 
Er würde fonft einmal wohl an uns denfen.” 
— Und als id) traurig durch die Säle ging 
Der Königsburg, da jah ih Herzog Hanjen 
An einem Erler weinend ftehn, um ihn 
Die edeln Herrn von Wart und Tegerfeld, 
Die riefen mir und fagten: „Helft euch ſelbſt! 
Gerechtigkeit erwartet nicht vom König. 
Beraubt er nicht des eignen Bruders Kind 
Und Hinterhält ihm fein gerechte Erbe? 
Der Herzog fleht' ihn um fein Miütterliches, 
Er habe feine Jahre voll, es wäre 
Kun Zeit, auch Land und Leute zu regieren. 
Was ward ihm zum Beſcheid? Ein Kränzlein ſetzt' ihm 
Der Kaiſer auf: da3 fei die Bier der Jugend.” 
Auf der Mauer. 
Ihr habt's gehört. Recht und Gerechtigkeit 
Ermwartet nicht vom Raifer! Helft euch felbit! 
Reding. 
Nichts Andres bleibt uns übrig. Nun gebt Rath, 
Wie wir es Hug zum frohen Ende leiten. 
Walther Sürf (tritt in den Ring). 
Abtreiben wollen wir verhaßten Zwang; 
Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 
Bon unfern Vätern, wollen wir bewahren, 
Nicht ungezügelt nad) dem Neuen greifen. 
Dem Kaijer bleibe, was des Kaiſers ift; 
Wer einen Herrn hat, dien’ ihm pflichtgemäß. 
Meier, 
Ich trage Gut von Defterreich zu Lehen. 
Walther Fürf. 
Ihr fahret fort Deftreich die Pflicht zu leiften. 
| 22* 
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JZoſt von Weiler, 
&a) fteure an bie Herrn von Rappersweil. 
Walther Fürſt. 
Ihr fahret fort, zu zinfen und zu fteuern. 
Röſſelmanu. 
Der großen Frau zu Zürch bin ich vereidet.9 
Walther Fuürſt. 
Ihr gebt dem Klofter, was des Klofters ift. 
Stauffadher. 
Ich trage keine Lehen als des Reichs. 
Walther Fürf. 
Was fein muß, das geichehe, doch nicht drüber! 
Die Vögte wollen wir mit ihren Knechten 
Berjagen und die feiten Schlöffer brechen; 
Doch, wenn e3 fein mag, ohne Blut. Es fehe 
Der Kaifer, daß wir nothgedrungen nur 
Der Ehrfurcht Fromme Pflichten abgeivorfen. 
Und fieht er und in unjern Schranken bleiben, 
Vielleicht bejiegt er ſtaatsklug feinen Born; 
Denn bill’ge Furcht erwecket ſich ein Bolt, 
Das mit dem Schwerte in der Fauſt fih mäßigt. 
Reding. 
Doch lafjet Hören! Wie vollenden wir's? 
Es Hat der Feind die Waffen in der Hand, 
Und nicht, fürwahr! in Frieden wird er weichen. 
Stauffacher. 
Er wird's, wenn er in Waffen uns erblickt; 
Wir überraſchen ihn, eh' er ſich rüſtet. 
Meier. 
Sit bald gefprochen, aber jchwer gethan. 
Uns ragen in dem Land zwei feite Schlöffer, 
Die geben Schirm dem Feind und werben furchtbar, 
Wenn una der König in das Land follt’ fallen. 
Noßberg und Sarnen muß bezwungen fein, 
Eh’ man ein Schwert erhebt in den drei Landen. 


1) ®ödele XIV, ©. IX: „Die große Frau zu Bürich befolbet Bfarrer im 
Uri” (nach Müller III, ©. 121). 
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Stauffather. 
Säumt man ſo lang', ſo wird der Feind gewarnt; 
Zu Viele ſind's, die das Geheimniß theilen. 
Meier. 
In den Waldſtätten find't ſich kein Verräther. 
Röſſelmann. 
Der Eifer auch, der gute, kann verrathen. 
Walther Fürg. 
Schiebt man es auf, fo wird der Twing vollendet 
In Altorf, und der Vogt befeftigt fich. 


Meier, 
Ihr denkt an Euch. 


Sigriſt. 
Und Ihr ſeid ungerecht. 
Meier (auffahrend). 
Wir ungerecht! Das darf uns Uri bieten! 
Reding. 
Bei Eurem Eide! Ruh'! 
Aeier. 
Ja, wenn ſich Schwyz 
Verſteht mit Uri, müſſen wir wohl ſchweigen. 
Reding. 
Ich muß Euch weiſen vor der Landsgemeinde, 
Daß Ihr mit heft'gem Sinn den Frieden ftört! 
Stehn wir nicht Alle für dieſelbe Sache? 
Winkelried, 
Wenn wir’ verſchieben bis zum Feſt des Herrn, 
Dann bringt's die Sitte mit, daß alle Saſſen 
Dem Vogt Geſchenke bringen auf das Schloß; 
So können zehen Männer oder zwölf 
Sich unverdüchtig in der Burg verſammeln, 
Die führen heimlich ſpitz'ge Eiſen mit, | 
Die man gefhwind kann an die Stäbe ſtecken; 
Denn Niemand kommt mit Waffen in die Burg. 
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Zunächſt im Wald Hält dann der große Haufe, 
Und wenn die Andern glüdlich fich des Thors 
Ermädhtiget, jo wird ein Horn geblaien, 
Und Jene brechen aus dem Hinterhalt. 
Sp wird das Schloß mit leichter Arbeit unjer. 
MAelchthal. 
Den Roßberg übernehm' ich zu erſteigen, 
Denn eine Dirn' des Schloſſes iſt mir hold, 
Und leicht bethör' ich ſie, zum nächtlichen 
Beſuch die ſchwanke Leiter mir zu reichen; 
Bin ich droben erſt, zieh' ich die Freunde nach. 
Reding. 
Iſt's Aller Wille, daß verſchoben werbe? 
(Die Mehrheit erhebt die Hände.) 

Stauffacher (ahlt die Stimmen). 

Es ift ein Mehr von Zwanzig gegen Zwölfl 
Walther Fürf. 
Wenn am beftinımten Tag die Burgen fallen, 
So geben wir von einem Berg zum andern 
Das Zeichen mit dem Rauch; der Landſturm wird 
Aufgeboten, jchnell, im Hauptort jedes Landes, 
Wenn dann die Vögte fehn der Waffen Ernſt, 
Glaubt mir, fie werden fich des Streits begeben 
Und gern ergreifen friedliches Geleit, 
Aus unjern Landesmarken zu entweichen. 
Stauffacher. 
Nur mit dem Geßler fürcht' ich ſchweren Stand, 
Furchtbar iſt er mit Reiſigen umgeben; 
Nicht ohne Blut räumt er das Feld; ja ſelbſt 
Vertrieben, bleibt er furchtbar noch dem Land. 
Schwer iſt's und faft gefährlich, ihn zu fchonen. 
Baumgarten. 

Wo's Halsgefährlich ift, da ftellt mich Hin! 
Dem Tel verdank' ich mein gerettet Leben. 
Gern jchlag’ ich’3 in die Schanze für das Land, 
Mein’ Ehr' hab’ ich beſchützt, mein Herz befriedigt, 
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Reding. 
Die Zeit bringt Rath. Erwartet's in Geduld! 
Man muß dem Augenblid auch was vertrauen. 
— Do feht, indeß wir nächtlic Hier noch tagen, 
Stellt auf den höchſten Bergen fchon der Morgen 
Die glüh’nde Hochwacht aus‘) — Kommt, laßt uns fcheiden, 
Eh’ uns des Tages Leuchten überrajdt. 


Walther Fürk. 


Sorgt nit, die Nacht weicht langſam aus den Thälern. 
(Alle Haben unwilltürlich die Hüte abgenommen und betrachten mit ſtiller Sammlung 
die Morgenröthe.) 


Röſſelmann. 

Bei dieſem Licht, das uns zuerſt begrüßt 
Von allen Völkern, die tief unter uns 
Schwerathmend wohnen in dem Qualm der Städte, 
Laßt uns den Eid des neuen Bundes ſchwören. 
— Wir wollen ſein ein einzig Volk von Brüdern, 
In keiner Noth uns trennen und Gefahr. 

(Alle ſprechen es nad) mit erhobenen drei Fingern.) 
— Wir wollen frei fein, wie die Väter waren, 
Eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben. 

(Wie oben.) 

— Rir wollen trauen auf den höchiten Gott 
Und ung nicht fürchten vor der Macht der Menjchen. 


(Wie oben. Die Landleute umarmen einander.) 
Stauffander. 
Seht gehe Jeder feines Weges ftill 
Bu feiner Freundſchaft und Genoßſame! 
Wer Hirt ift, wintre ruhig feine Heerde 
Und werb’ im Stillen Yreunde für den Bund! 
— Was noch bis dahin muß erdufdet werden, 
Erduldet's! Laßt die Rechnung der Tyrannen 
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1) Godete XIV, ©. VII: „Hohes Joch der Berge, mit ewigem Eis, goldroth 
von der Sonne beichienen, wenn ſchwarze Nacht die Thäler bedeckt. NB. Mit 
diejer Erſcheinung kann fid der Alt, wo man im Rütli ift, endigen.” 
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Anwachſen, bi ein Tag die allgemeine 
Und die befondre Schuld auf einmal zahlt. 
Bezähme Seder die gerechte Wuth 
Und fpare für das Ganze feine Rache; 
Denn Raub begeht am allgemeinen Gut, 
Wer ſelbſt fich Hilft in feiner eignen Sache. 
(Indem fie zu drei verichiedenen Seiten in größter Ruhe abgehen, fällt das Orchefter 


mit einem prachtvollen Schwung ein; die leere Scene bleibt noch eine Zeit lang offen 
und zeigt das Schaufpiel der aufgehenden Sonne über den Eidgebirgen.) 








Dritter Aufzug. 


Erſte Scene. 
Hof vor Tells Haufe. 


Telt ift mit der Zimmerart, Hedwig mit einer häuslichen Arbeit beichäftigt. 
Walther und Wilhelm!) in der Xiefe jpielen mit einer Keinen Armbruſt. 


Walther (fingt). 


7 wit dem Pfeil, dem Bogen 
4 Durch Gebirg und Thal 
Kommt der Schüb gezogen 
ad Früh am Morgenſtrahl. 
Wie im Reich der Lüfte 
König ift der Weih — 
Durch Gebirg und Klüfte 
Herricht der Schübe frei. 


Ihm gehört das Weite, 
Was fein Pfeil erreicht, 
Das iſt feine Beute, 
Was da Freucht und fleugt. 
(Kommt geiprungen.) 
Der Strang ift mir entzwei. Mad’ mir ihn, Vater! 





1) Müller IIT, ©. 336: „Bon Tells Kindern werben don Klingenberg Wil: 
Helm und Walther genannt.” 
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Sell 
Ich mit. Ein rechter Schüge Kalt fach jeibi. 
(Ruaben eutfernen fe.) 
Berwig. 
Tie Auaben fangen zeitig au zu Ideen. 
Tell 
Früh übt ſich, was ein Meilter werben will 
Bedwig. 
Ad, wollte Gott, jie lernten's nie! 
well. 
Sie jollen Alles lernen. Ber durch's Leben 
Sich friſch will fhlagen, muß zu Schub und Trut 


Gerüftet fein. 
Hedrig. 
Ad, es wird Keiner ſeine Ruf’ 
Zu Haufe finden. 
Tell. 


Mutter, ich kams auch nicht, 
Bum Hirten hat Ratur mid; nidyt gebildet; 
Raſtlos muß ic ein flüchtig Biel verfolgen. 
Dann erft genieß’ ich meines Lebens redht, 
Wenn ich mir's jeden Tag auf's Neu’ erbeute. 

Bedwig. 

Und an die Angft der Hausfrau denfft du nicht, 
Die fih indeſſen, deiner wartend, bärmt. 
Denn mich erfüll!’3 mit Grauſen, was die Kinechte 
Bon euren Wagejahrten fich erzählen; 
Bei jedem Abichied zittert mir das Herz, 
Daß du mir nimmer werdeft wiederlehren. 
Ich ſehe dich im wilden Eiögebirg 
Berirrt, von einer Klippe zu der andern 
Den Yehliprung thun, feh’, wie die Gemje dich 
Nüdipringend mit ſich in den Abgrund reißt, 
Wie eine Windlamwine dich verichüttet, 
Wie unter dir der trügerifche Firn 
Einbricht, und du hinabſinkſt, ein lebendig 
Begrabner, in die fchauerlihe Gruft — 
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Ad, den verwegnen Alpenjäger hafcht 
Der Tod in hundert wechſelnden Geſtalten! 
Das ift ein unglüdjeliges Gewerb', 
Das Halsgefährlich führt am Abgrund Hin! 
Zell. 
Wer friich umherfpäht mit gefunden Sinnen, 
Auf Gott vertraut ımd die gelenke Kraft, 
Der ringt fich leicht aus jeder Fahr und Noth; 
Den jchredt der Berg nicht, der darauf geboren. 
(Er Hat feine Arbeit vollendet, Iegt das Geräth hinweg.) 
Seht, mein’ ich, hält da8 Thor auf Jahr und Tag. 
Die Art im Haus eripart den Zimmermann. (Rimmt den Gut.) 
Hedwig, 
Wo gehit du hin? 
Tell, 
Nah Altorf, zu den Vater. 
Yedwig. 
Sinnſt du auch nichts Gefährliches? Geſteh mir's! 
Tell. | 
Wie fommit du darauf, Frau? 
Hedwig. 
Es fpinnt fi etwas 
Gegen die Vögte — Auf dem Rütli ward 
Getagt, ich weiß, und du bift auch im Bunde. 
Tell. 
Ich war nicht mit Dabei — boch werd’ ich mich 
Dem Lande nicht entziehen, wenn es ruft. 
Hedwig. 
Sie werden dich hinftellen, wo Gefahr ift; 
Das Schwerte wird dein Antheil fein, wie immer. 
gell, ‘ 
Ein Jeder wird befteuert nach Vermögen. 
Hedwig, 
Den Unterwaldner Halt du auch im Sturme 
Meber den See geihafft — Ein Wunder war's, 
Daß ihr entlommen — Dachteſt du denn gar nicht 
An Kind und Weib? 
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Tell. 
Lieb Weib, ich dacht! an euch; 
Drum rettet’ ich den Water feinen Kindern. " 
Hedwig. | 
Bu ſchiffen in dem wüth’gen See! Das heißt 
Nicht Gott vertrauen! Das heißt Gott verfuchen. 
Sell, 
Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiften. 
Hedwig. 
Ja, du bift gut und Hülfreich, dieneft Allen, 
Und wenn du felbft in Roth kommſt, Hilft dir Keiner. 
Sell. 
Berhüt’ es Gott, daß ich nicht Hülfe brauche! 
(Er nimmt die Armbruft und Pfeile.) 
Hedwig, 
Was willft du mit der Armbrujt? Laß fie hier! 
Tell, 
Mir fehlt der Arm, wenn mir die Waffe fehlt. 
(Die Knaben kommen zurüd.) 
Walther, 
Vater, wo gehft du hin? 
Zell. 
Nah Altorf, Knabe, 
Bum Ehni — Willft du mit? 
Walther, 
a, freilich will ich. 
Bedwig. 
Der Landvogt ift jebt dort. Bleib’ weg von Wltorf! 
Tell. 
Er geht, noch heute. 
Herwig. 
Drum laß ihn erit fort fein! 
Gemahn' ihn nicht an dich, du weißt, er grollt ung, 
Tell. ML 
Mir fol fein böſer Wille nicht viel jchaden, 
Ich thue recht und fcheue feinen Feind. 
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Hedwig. 
Die recht thun, eben die haft er am Meiften. 


Tell. 
Beil er nicht an fie kommen kann — Mich wird 
Der Ritter wohl in Frieden lafjen, mein’ ich. 
Hedwig. 
So, weißt du das? 
Tell‘) 
Es ift nicht lange ber, 
Da ging ich jagen durch die wilden Gründe 
Des Schächenthal3 auf menfchenleerer Spur, 
Und da ich einfam einen Felſenſteig 
Berfolgte, wo nicht auszumeichen war, 
Denn über mir hing jchroff die Felswand her, 
Und unten raufchte fürchterlich der Schäden, 
(Die Knaben drängen fih rechts uns links an ihn und fehen mit gefpannter Neu⸗ 

gier an ihm Hinauf.) 
Da kam der Landvogt gegen mich daher, 
Er ganz allein mit mir, der auch allein war, 
Bloß Menih zu Menſch, und neben uns der Abgrund. 
Und al3 der Herre mein anfichtig ward 
Und mich erkannte, den er kurz zuvor 
Um fleiner Urfach willen ſchwer gebüßt, 
Und fah mich mit dem ftattlichen Gewehr 
Daher geichritten fommen, da verblaßt’ er, 
Die Knie’ verjagten ihm, ich ſah es kommen, 
Daß er jebt an die Felswand würde finten. 
— Da jammerte mid) fein, ich trat zu ihm 
Beicheidentlich und ſprach: Ich bin's, Herr Landvogt. 
Er aber konnte keinen armen Laut 
Aus feinem Munde geben — Mit der Hand nur 





— 


1) Gödeke XIV, ©. XVI: „Geßler bat ſchon etwas gegen ben Tell, eh’ die 
Geichichte mit dem Hut kommt, und ſucht nur eine Urſach, an ihn zu kommen. 
Tel hat als Schüte etwas gethan, was den Landvogt heftig reizt, und mas er 
doch nicht ftrafen kann. — Tell könnte auch unter den Abgeſandten gewefen fein, 
die man an den Kaiſer jhidt, um den Landvogt zu verklagen.” 
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Winkt' er mir fchweigend, meines Wegs zu gehn; 
Da ging ich fort und ſandt' ihm fein Gefolge. 
Hedwig. 
Er hat vor dir gezittert — Wehe dir! 
Daß du ihn ſchwach gejehn, vergiebt er nie. 
Tell, 
Drum meid’ ich ihn, und er wird mich nicht fuchen. 





Bleib’ heute nur dort weg. Geh’ Tieber jagen! 
Zell. 


Was fällt dir ein? 
Hedwig. 


Mich ängſtigt's. Bleibe weg! 
Tell. 
Wie kannſt du dich fo ohne Urſach quälen? 
Hedwig. 
Weil's keine Urfach hat — Tell, bleibe hier! 
Tell, 
Sch hab's veriprochen, liebes Weib, zu kommen. 
Hedwig. 
Mußt du, jo geh’ — nur laſſe mir den Knaben! 


"_@ wenn syn Pyap 
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- Walther. 
Nein, Mütterchen. Ich gehe mit dem Vater. 
Hedwig. 
Wälti, verlaffen willft du deine Mutter? 
Walther. 
Sch bring’ dir auch was Hübjches mit vom Ehni. ') 
(Geht mit dem Bater.) 
Wilhelm. 
Mutter, ich bleibe bei dir! 
Hedwig (umarmt ihn). 
Sa, du bift 
Mein liebes Kind, du bleibft mir noch allein! 
(Sie geht an das Hofthor und folgt den Abgehenden Iange mit den Augen.) 


weite Scene.?) 
Eine eingefchloffene wilde Maldgegend, Staubbäche flürzen von den Selfen. 
Bertha im Jagdkleid. Gleich darauf Ruden;. 
Berthn. 
Er folgt mir. Endlich kann ich mich erffären. 
Rudenz (tritt raſch ein). 
Fräulein, jebt endlich find’ ich Euch allein, 
Abgründe fchließen rings umher ung ein; 
In dieſer Wildniß fürcht’ ich keinen Zeugen, 
Vom Herzen wälz' ich dieſes lange Schweigen — 
Bertha. 
Seid Ihr gewiß, daß ung die Jagd nicht folgt? 
Rudenz. 
Die Jagd iſt dort hinaus — Jetzt oder nie! 
Ich muß den theuren Augenblick ergreifen — 
Entſchieden ſehen muß ich mein Geſchick, 
Und ſollt' es mich auf ewig von Euch ſcheiden. 
— O, waffnet Eure güt'gen Blicke nicht 
Mit dieſer finſtern Strenge — Wer bin ich, 
Daß ich den kühnen Wunſch zu Ench erhebe? 


1) Wälti, Ehni, Koſeformen für: Walther, Ahne (Großvater). 
2, Dieſe Scene ſollte früher die dritte des vierten Altes fein. 
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Mich Hat der Ruhm noch nicht genannt; ich darf 

Mid in die Neih’ nicht ftellen mit den Rittern, 

Die fiegberühmt und glänzend Euch ummerben. 

Nichts Hab’ ich als mein Herz voll Treu’ und Liebe — 








Berthn (ernſt und ftreng). 


Dürft Ihr von Liebe reden und von Treue, 
Der treulos wird an feinen nächſten Pflichten ? 
(Rudenz tritt zurüd.) 

Der Sklave Oeſterreichs, der fi) dem Fremdling 

Verlauft, dem Unterdrüder feines Volks? 
Rudenz. 

Bon Euch, mein Fräulein, hör’ ich dieſen Vorwurf? 

Wen juch’ ich denn als Euch auf jener Seite? | 
Bertha. 

Mich denkt Ihr auf der Seite des Verraths 

Zu finden? Eher wollt' ich meine Hand 

Dem Geßler ſelbſt, dem Unterdrücker, ſchenken 

Als dem naturvergeſſnen Sohn der Schweiz, 

Der ſich zu ſeinem Werkzeug machen kann! 
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Rudenz. 
O Gott, was muß ich hören! 


Bertha. 
Wie? Was liegt 

Dem guten Menſchen näher als die Seinen? 
Giebt's ſchönre Pflichten für ein edles Herz, 
Als ein Vertheidiger der Unſchuld ſein, 
Das Recht der Unterdrückten zu beſchirmen? 
— Die Seele blutet mir um Euer Volk; 
Ich leide mit ihm, denn ich muß es lieben, 
Das ſo beſcheiden iſt und doch voll Kraft; 
Es zieht mein ganzes Herz mich zu ihm hin, 
Mit jedem Tage lern' ich's mehr verehren. 
— Ihr aber, den Natur und Ritterpflicht 
Ihm zum geborenen Beſchützer gaben, 
Und der's verläßt, der treulos übertritt 
Zum Feind und Ketten ſchmiedet ſeinem Land, 
Ihr ſeid's, der mich verletzt und kränkt; ich muß 
Mein Herz bezwingen, daß ich Euch nicht haſſe. 

Rudenz. 
Will ich denn nicht das Beſte meines Volks? 
Ihm unter Oeſtreichs mächt'gem Scepter nicht 


Den Frieden — 
Bertha. 


Knechtſchaft wollt Ihr ihm bereiten! 
Die Freiheit wollt Ihr aus dem letzten Schloß, 
Das ihr noch auf der Erde blieb, verjagen. 
Das Volk verſteht ſich beſſer auf ſein Glück; 
Kein Schein verführt ſein ſicheres Gefühl. 
Euch haben ſie das Netz ums Haupt geworfen — 
Ruden?. 
Bertha! Ihr Haft mich, Ihr verachtet mich! 
Bertha. 
Thät' ich's, mir wäre beſſer — Aber den 
Verachtet ſehen und verachtungswerth, 
Den man gern lieben möchte — 
Schiller. IV. 23 


Zudenz 
Berta! Bertha! 
Fir geiget mie Bei tzöchtte Sireweisglũck 
Und tirze mich tief u einem Angenblick 
Sırtıe 
Hein, wein, das Eble ik nicht gang erſtickt 
Ja Erch! € ihlmemsert nur, ich mill e& merfer: 
‘hr müßt Gewalt ausüben au Euch tefbit, 
Zıe angefteunmte Iugenb zu ertübten: 
Doch wohl Euch, fe iſt mächtiger ala For, 
Ins trotz Euch iefber jeib Ihr gut mu edel! 
Uedem. 
Sshr glaubt au mih! D Vertha, Alles Kiht 
Mich Eure Liebe jem uub werben! 
Berthoa. 
Seid, 
Woza die herrliche Ratur Euch machte! 
Erfullt den Play, wohn je Euch geſtellt! 
Zu Eurem Bolle het und Exren Lande 
Und fänıpft für Ener heilig Recht! 


Bnden!. 
Beh mir! 
Wie kann ih Euch erringen, End befiken, 
Benn ih der Macht des Kaiſers wiberfirebe? 
Ift's ber Verwandten mädht’ger Wille nicht, 
Der fiber Eure Hand tyranniſch waltet? 
Bertha. 
In den Baldftätten Liegen meine Güter, 
Und ifl der Schweizer frei, fo bin anch ich's. 
Rudenz. 
Bertha! welch einen Blick thut Ihr mir auf! 
Bertha. 
Hofft nicht durch Oeſtreichs Gunſt mich zu erringen; 
Nach meinem Erbe ftreden fie die Hand, 
Das will man mit dem großen Erb' vereinen. 
Dieſelbe Ländergier, bie Eure Freiheit 
Verihlingen will, fie drohet auch der meinen! 
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— D Freund, zum Opfer bin ich auserfehn, 
Bielleicht, um einen Günftling zu belohnen — 
Dort, wo die Falfchheit und die Ränke wohnen, 
Hin an den Kaiferhof will man mich ziehn, 
Dort harren mein verhaßter Ehe Ketten; 
Die Liebe nur — die Eure kann mich retten! 
Rudenz. | 
Ihr könntet Euch entichließen, hier zu leben, 
In meinem Baterlande mein zu fein? 
D Bertha, all mein Sehnen in die Weite, 
Was war es, als ein Streben nur nad) Eich? 
Euch ſucht' ich einzig auf dem Weg des Ruhms, 
Und all mein Ehrgeiz war nur meine Liebe, 
Könnt Ihr mit mir Euch in dies ftille Thal 
Einjchließen und der Erde Glanz entjagen — 
D, dann ift meines Strebend Ziel gefunden; 
Dann mag der Strom ber wildbewegten Welt 
Ans fichre Ufer diefer Berge fchlagen — 
Kein flüchtiges Verlangen hab’ ich mehr 
Hinauszufenden in des Lebens Weiten — 
Dann mögen dieje Felſen um uns her 
Die undurchdringlich fefte Mauer breiten, 
Und dies verſchloſſne ſel'ge Thal allein 
Bum Himmel offen und gelichtet fein! 
Bertha. 
Jetzt bift du ganz, wie dich mein ahnend Herz 
Geträumt, mich hat mein Glaube nicht betrogen! 
Rudenz. 
Fahr' hin, du eitler Wahn, der mich bethört! 
Ich ſoll das Glück in meiner Heimath finden. 
Hier, wo der Knabe fröhlich aufgeblüht, 
Wo tauſend Freudeſpuren mich umgeben, 
Wo alle Quellen mir und Bäume leben, 
Im Vaterland willſt du die Meine werden! 
Ach, wohl hab' ich es ſtets geliebt! Ich fühl's, 
Es fehlte mir zu jedem Glück der Erden. 
23* 
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Bertha. 
Bo wär die ſel'ge Inſel aufzufinden, 
Wenn fie nicht hier ift im der Unſchuld Land? 
Hier, wo die alte Treue heimiſch wohnt, 
Wo fid) die Falſchheit noch nicht Hingefunden, 
Da trübt fein Neid die Duelle unfers Glücks, 
Und ewig hell entjliehen uns die Stunden. 
— Da feh’ ih dich im ächten Männerwerth, 
Den Erften von den Freien unb den Gleichen, 
Mit reiner, freier Huldigung verehrt, 
Groß, wie ein König wirkt in feinen Reichen. 
Anden; 
Da ſeh' ich did, die Krone aller Frauen, 
In weiblich reizender Geichäftigfeit, 
In meinem Haus den Himmel mir erbauen 
Und, wie der Frühling feine Blumen ftreut, 
Mit jhöner Anmuth mir das Leben jchmücden 
Und Alles rings beleben und beglüden! 
Bertha, 
Sieh, theurer Freund, warım ich trauerte, 
Als ich dies höchſte Lebensglück dich ſelbſt 
Zerftören ſah — Weh’ mir! Wie ftünd’3 um mich, 
Wenn ich dem ftolzen Ritter müßte folgen, 
Dem Landbedrüder, auf fein finftres Schloß! 
— Hier ift fein Schloß. Mich jcheiden feine Mauern 
Bon einem Bolt, das ich beglüden kann! 
Runden? 
Doch wie mich retten — wie die Schlinge löſen, 
Die ih mir thöricht felbjt ums Haupt gelegt? 
Bertha. 
Zerreiße ſie mit männlichem Entſchluß! 
Was auch draus werde — ſteh' zu deinem Volk! 
Es iſt dein angeborner Platz. 
(Jagdhorner in der Ferne.) 
Die Jagd 
Kommt näher — Fort, wir müſſen ſcheiden — Kämpfe 
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Fürs Baterland, du kämpfft für deine Liebel 

Es ift ein Feind, vor dem wir Alle zittern, 

Und eine Freiheit macht uns Alle frei! 
(Sehen ab.) 


Dritfe Scene. 


Wieſe bei Altorf. Im Dordergrund Bäume, in der Tiefe der Hut auf einer 
Stange. Der Profpect wird begrenzt durch den Bannberg, Aber welchem ein 
Schneegebirg emporragt. 


Frießhardt und Leuthold halten Wade. 


Frießhardt. 
Wir paſſen auf umſonſt. Es will ſich Niemand 
Heran begeben und dem Hut ſein' Reverenz 
Erzeigen. 's war doch ſonſt wie Jahrmarkt hier; 
Jetzt iſt der ganze Anger wie verödet, 
Seitdem der Popanz auf der Stange hängt. 

Teuthold. 

Nur ſchlecht Gefindel läßt fich fehn und ſchwingt 
Uns zum Berdrieße die zerlumpten Mützen. 
Was rechte Leute find, die machen lieber 
Den langen Ummeg um ben halben leder, 
Eh’ jie den Rücken beugten vor bem Hut. 


Frießhardt. 
Sie müſſen über dieſen Platz, wenn ſie 
Vom Rathhaus kommen um die Mittagsſtunde. 
Da meint' ich ſchon, 'nen guten Fang zu thun, 
Denn Keiner dachte dran, den Hut zu grüßen. 
Da ſieht's der Pfaff, der Röſſelmann — kam juſt 
Von einem Kranken her — und ſtellt' ſich hin 
Mit dem Hochwürdigen, grad' vor die Stange — 
Der Sigriſt mußte mit dem Glöcklein ſchellen: 
Da fielen All' auf's Knie, ich ſelber mit, 
Und grüßten die Monſtranz, doch nicht den Hut. — 

Ceuthold. 

Höre, Geſell, es fängt mir an zu däuchten, 
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Wir ftehen Hier am Pranger vor dem Hut; 
’3 ift doch ein Schimpf für einen Reitersmann, 
Schildwach zu ftehn vor einem leeren Hut — 
Und jeder rechte Kerl muß uns verachten. 
— Die Neverenz zu machen einem Hut, 
Es ift body, traun! ein närriicher Befehl! 
Frießhardt. 
Warum nicht einem leeren, hohlen Hut? 
Bückſt du dich doch vor manchem hohlen Schädel. 
(Hildegard, Mechthild und Elsbeth treten auf mit Kindern und ſtellen 
fi) um bie Stange.) *) 
Kenthold. 
Und du bift auch jo ein dienſtfert'ger Schurke 
Und brächteft wadre Leute gern ins Unglüd. 
Mag, wer da will, am Hut vorübergehn, 
Ich drüd’ die Augen zu und ſeh' nicht hin, 
Mechthild. 
Da hängt der Landvogt — Habt Reſpekt, ihr Buben! 
Elsbeth. 
Wollt's Gott, er ging' und ließ' uns ſeinen Hut; 
Es ſollte drum nicht ſchlechter ſtehn ums Land! 


Frießhardi Werſcheucht fie). 
Wollt ihr vom Platz? Verwünſchtes Volk der Weiber! 
Wer fragt nach euch? Schickt eure Mämer her, 
Wenn ſie der Muth ſticht, dem Befehl zu trotzen. 
(Weiber gehen.) 
(Tell mit der Armbruſt tritt auf, den Knaben an der Hand führend. Sie gehen 
an dem Hut vorbei gegen Die vordere Scene, ohne darauf zu achten.) 
Walther (zeigt nad; dem Bannberg). 
Bater, iſt's wahr, daß auf dem Berge dort 
Die Bäume bluten, wenn man einen Streid) 
Drauf führte mit der Act? 


1) An Goethe (?10. März 1804): „Auch überjende die Rollen vom Tel, mit 
meiner Beſetzung, und bitte Sie, nun das Weitere barüber zu verfügen. — Ich 
habe drei neue Weiber darin creirt, um die drei noch übrigen Echaufpielerinnen 
mit Antheil in das Stüd Hineinzuziehen, weil fie nicht gern Statiften machen. 
Die Müller bleibt ganz weg.‘ 
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Sell. 
Wer jagt dad, Knabe? 
Walther, 
Der Meifter Hirt erzählt's — Die Bäume feien 
Gebannt, jagt er, und wer fie jchädige, 
Dem wachſe jeine Hand heraus zum Grabe. 
Tell. 
Die Bäume find gebannt, das ift die Wahrheit. 
— Giehft du die Firnen dort, die weißen Hörner, 
Die hoch bis in den Himmel fich verlieren? 
Walther. 
Das find die Gleticher, die bes Nachts jo bonnern 
Und ung die Schlaglawinen niederjenden. 
Tell, 
So iſt's, und die Lawinen hätten längſt 
Den Flecken Altorf unter ihrer Laft 
Berjchüttet, wenn ber Wald bort oben nicht 
Als eine Landwehr ſich dagegen ftellte. 
Walther (nad einigem Befinnen). 
Giebt's Länder, Vater, wo nicht Berge find? 
Tell. 
Wenn man hinunter fteigt von unjern Höhen, 
Und immer tiefer fteigt, den Strömen nad), 
Gelangt man in ein großes, ebnes Land, 
Wo die Waldwafjer nicht mehr braujend jchäumen, 
Die Flüffe ruhig und gemächlich ziehn; 
Da ſieht man frei nach allen Himmelsräumen, 
Das Korn wählt dort in langen, jchönen Auen, 
Und wie ein. Garten ift das Land zu jchauen. 
Walther. 
Ei, Vater, warım fteigen wir denn nicht 
Geſchwind hinab in diejes ſchöne Land, 
Statt daß wir ung hier ängftigen und plagen? 
Tell, 
Das Land ift ſchön und gütig wie der Himmel; 
Doch die's bebauen, jie genießen nicht 
Den Segen, den fie pflanzen. 
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Walther. 
Wohnen fie 
Nicht frei, wie bu, anf ihrem eignen Erbe? 
Tell. 
Das Feld gehört dem Biſchof und dem König. 
Walther. 
So bürfen fie doch frei in Wäldern jagen? 
Tell, 
Dem Herrn gehört das Wild und das Gefieder. 
Walther. 
Gie dürfen doch frei filchen in dem Strom? 
Tell. 
Der Strom, das Meer, das Salz gehört dem König. 
Walther. 
Wer ift der König denn, den Alle fürchten? 
Tell. 
Es ift der Eine, der fte ſchützt und nährt. 
Walther. 
Sie können ſich nicht muthig jelbit beſchützen? 
Tell, 
Dort darf der Nachbar nicht dem Nachbar trauen. 
Walther, 
Bater, es wird mir eng im weiten Land; 
Da wohn’ ich lieber unter den Lawinen. 
Tell 
Ja wohl iſt's befier, Kind, die Gleticherberge 
Sm Rüden haben als die böſen Menichen. 
(Sie wollen vorübergehen.) 
Walther, 
Ei, Vater, fieh den Hut dort auf der Stange! 
Tell, 
Was fümmert und der Hut? Komm, laß uns gehen! 
(Indem er abgehen will, tritt iypm Frie ßhardt mit vorgehaltener Pike entgegen.) 
Stießhardt, 
In des Kaiſers Namen! Haltet an und fteht! 
Tell (greift in die Pike). 
Was wollt Ihr? Warum haltet Zhr mich auf? 
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Frießhardt. 
Ihr habt's Mandat verletzt; Ihr müßt uns folgen. 
Ceuthold. 
Ihr habt dem Hut nicht Reverenz bewieſen. 
T £ l l. 
Freund, laß mich gehen! 
Srießhardt, 
Sort, fort ind Gefängniß! 
Walther. 
Den Vater ins Gefängnig! Hülfe! Hülfel 
(In bie Scene rufend.) 
Herbei, ihr Männer, gute Leute, helft! 
Gewalt, Gewalt! Sie führen ihn gefangen. 
(Röffelmann der Bfarrer und PBetermann der Sigrift kommen 
herbei mit brei andern Männern.) 


Sigriſt. 


Röſſelmann. 
Was legſt du Hand an dieſen Mann? 
Frießhardt. 
Er iſt ein Feind des Kaiſers, ein Verräther! 
Tell (faßt ihn heftig). 
Ein Verräther, ich! 
Röſſelmann. 
Du irrſt dich, Freund! das iſt 
Der Tell, ein Ehrenmann und guter Bürger. 
Walther (erblidt Walther Fürſten und eilt ihm entgegen). 
Großvater, Hilf! Gewalt geichieht dem Vater. 
Srießhardt. 
Ins Gefängniß, fort! 
Walther Fiirft (Herbeieilend). 
Sc leifte Bürgichaft, Haltet! 
— Um Gotteswillen, Tell, was iſt gefchehen? 
(Melchthal und Stauffadher kommen.) 
Srießhardt, 
Des Landvogts oberherrliche Gewalt 
Berachtet er und will fie nicht erfennen. 


Was giebt’3 ? 
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Mich Hat der Ruhm noch nicht genannt; ich darf 

Mid in die Reih' nicht ftellen mit den NRittern, 

Die fiegberühmt und glänzend Euch ummerben, 

Nichts Hab’ ich als mein Herz voll Treu’ und Liebe — 





Berthn (eruft und ftreng). 


Dürft Ihr von Liebe reden und von Treue, \ 
Der treulos wird an feinen nächſten Pflichten? 
(Rudenz tritt zurũck.) 
Der Sklave Oeſterreichs, der ſich dem Fremdling 
Verkauft, dem Unterdrücker ſeines Volls? 
Rudenz. 
Von Euch, mein Fräulein, hör' ich dieſen Vorwurf? 
Wen ſuch' ich denn als Euch auf jener Seite? 
Bertha. 
Mich denkt Ihr auf der Seite des Verraths 
Zu finden? Eher wollt' ich meine Hand 
Dem Geßler ſelbſt, dem Unterdrücker, ſchenken 
Als dem naturvergeſſnen Sohn der Schweiz, 
Der ſich zu ſeinem Werkzeug machen kann! 
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Rudenz. 
O Gott, was muß ich hören! 
Bertha. 
Wie? Was liegt 
Dem guten Menſchen näher als die Seinen? 
Giebt's ſchönre Pflichten für ein edles Herz, 
Als ein Vertheidiger der Unfchuld fein, 
Das Recht der Unterbrüdten zu beichirmen ? 
— Die Seele biutet mir um Euer Bolt; 
Sch leide mit ihm, denn ih muß es Lieben, 
Das jo beicheiden ift und doc) voll Kraft; 
Es zieht mein ganzes Herz mich zu ihm hin, 
Mit jedem Tage lern’ ich’3 mehr verehren. 
— hr aber, den Natur und Nitterpflicht 
Ihm zum geborenen Beſchützer gaben, 
Und der’3 verläßt, der treulos übertritt 
Zum Feind und Ketten fchmiedet feinem Land, 
Ihr jeid’3, der mich verlegt und kränkt; ich muß 
Mein Herz bezwingen, daß ich Euch nicht haſſe. 
Rudenz. 
Will ich denn nicht das Beſte meines Volks? 
Ihm unter Oeſtreichs mächt'gem Scepter nicht 
Den Frieden — 
Bertha. 
Knechtſchaft wollt Ihr ihm bereiten! 
Die Freiheit wollt Ihr aus dem letzten Schloß, 
Das ihr noch auf der Erde blieb, verjagen. 
Das Volk verſteht ſich beſſer auf ſein Glück; 
Kein Schein verführt ſein ſicheres Gefühl. 
Euch haben ſie das Netz ums Haupt geworfen — 
Rudenz. 
Bertha! Ihr haßt mich, Ihr verachtet mich! 
Bertha. 
Thät' ich's, mir wäre beſſer — Aber den 
Verachtet ſehen und verachtungswerth, 
Den man gern lieben möchte — 
Schiller. IV. 23 
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Rudenz. 
Bertha! Bertha! 

Ihr zeiget mir das höchſte Himmelsglück 
Und ſtürzt mich tief in einem Augenblick. 

Bertha. 
Nein, nein, das Edle ift nicht ganz erſtickt 
In Euch! Es jchlummert nur, ich will es weden; 
Ihr müßt Gewalt ausüben an Euch jelbft, 
Die angeftammte Tugend zu ertödten; 
Doh wohl Euch, Ste tft mächtiger als Ahr, 
Und troß Euch felber jeid Ihr gut und edel! 

Rudenz. 
Ihr glaubt an mich! O Bertha, Alles läßt 
Mich Eure Liebe ſein und werden! 

Bertha. 

Seid, 

Wozu die herrliche Natur Euch machte! 
Erfüllt den Platz, wohin ſie Euch geſtellt! 
Zu Eurem Volke ſteht und Eurem Lande 
Und kämpft für Euer heilig Recht! 

Rudenz. 

Weh' mir! 

Wie kann ich Euch erringen, Euch beſitzen, 
Wenn ich der Macht des Kaiſers widerſtrebe? 
Iſt's der Verwandten mächt'ger Wille nicht, 
Der über Eure Hand tyranniſch waltet? 

Bertha. 
In den Waldftätten liegen meine Güter, 
Und iſt der Schweizer frei, jo bin auch ich's. 

Rudenz. 
Bertha! welch einen Blick thut Ihr mir auf! 

Bertha. 
Hofft nicht durch Oeſtreichs Gunſt mich zu erringen; 
Nach meinem Erbe ſtrecken ſie die Hand, 
Das will man mit dem großen Erb' vereinen. 
Dieſelbe Ländergier, die Eure Freiheit 
Verſchlingen will, ſie drohet auch der meinen! 
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— D Freund, zum Opfer bin ich auserfehn, 
Bielleiht, um einen Günftling zu belohnen — 
Dort, wo die Falichheit und die Ränke wohnen, 
Hin an den Kaijerhof will man mich ziehn, 
Dort harren mein verhaßter Ehe Ketten; 
Die Liebe nur — die Eure kann mich retten! 
Rudenz. | 
Ihr Eönntet Euch entichließen, hier zu leben, 
In meinen Baterlande mein zu fein? 
D Bertha, all mein Sehnen in bie Weite, 
Was war ed, als ein Streben nur nad) Euch? 
Euch ſucht' ich einzig auf dem Weg des Ruhms, 
Und all mein Ehrgeiz war nur meine Liebe, 
Könnt Ihr mit mir Euch in dies ftille Thal 
Einjchließen und der Erde Glanz entſagen — 
D, dann ift meines Strebens Biel gefunden; 
Dann mag der Strom der wildbewegten Welt 
Anz fichre Ufer diefer Berge ſchlagen — 
Kein flüchtiges Verlangen hab’ ich mehr 
Hinauszufenden in des Lebens Weiten — 
Dann mögen dieſe Felfen um ung her 
Die undurchdringlich feite Mauer breiten, 
Und dies verjchlofine ſel'ge Thal allein 
Zum Himmel offen und gelichtet fein! 
Berthn, 
Sept bift du ganz, wie dich mein ahnend Herz 
Geträumt, mich hat mein Glaube nicht betrogen! 
Rudenz. 
Fahr' hin, du eitler Wahn, der mich bethört! 
Ich ſoll das Glück in meiner Heimath finden. 
Hier, wo der Knabe fröhlich aufgeblüht, 
Wo tauſend Freudeſpuren mich umgeben, 
Wo alle Quellen mir und Bäume leben, 
Im Vaterland willſt du die Meine werden! 
Ach, wohl hab' ich es ſtets geliebt! Ich fühl's, 
Es fehlte mir zu jedem Glück der Erden. 
23* 
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Bertha. 
Wo wär die ſel'ge Inſel aufzufinden, 
Wenn fie nicht hier ift in der Unfchuld Land? 
Hier, wo die alte Treue heimiſch wohnt, 
Bo fi die Falſchheit noch nicht Hingefunden, 
Da trübt fein Neid die Duelle unſers Glücks, 
Und ewig hell entfliehen uns die Stunden. 
— Da eh’ ih did im ächten Männerwerth, 
Den Erften von den Freien und ben Gleichen, 
Mit reiner, freier Huldigung verehrt, 
Groß, wie ein König wirkt in feinen Reichen. 
Rudenz. 
Da ſeh' ich dich, die Krone aller Frauen, 
In weiblich reizender Geſchäftigkeit, 
In meinem Haus den Himmel mir erbauen 
Und, wie der Frühling ſeine Blumen ſtreut, 
Mit ſchöner Anmuth mir das Leben ſchmücken 
Und Alles rings beleben und beglücken! 


Berthn. 
Sieh, theurer Freund, warum ich trauerte, 
Als ich dies höchſte Lebensglück dich ſelbſt 
Zeritören ſah — Weh’ mir! Wie ſtünd's um mich, 
Wenn ich dem ftolzen Ritter müßte folgen, 
Dem Landbedrüder, auf fein finftres Schloß! 
— Hier ift fein Schloß. Mich fcheiden feine Mauern 
Bon einem Boll, das ich beglüden kann! 

Rudenz. 
Doch wie mich retten — wie die Schlinge löſen, 
Die ich mir thöricht ſelbſt ums Haupt gelegt? 

Bertha. 
Zerreiße ſie mit männlichem Entſchluß! 
Was auch draus werde — ſteh' zu deinem Volk! 
Es iſt dein angeborner Platz. 

(Jagdhörner in ber Ferne.) 
Die Jagd 

Kommt näher — Fort, wir müſſen ſcheiden — Kämpfe 
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Fürs Vaterland, du fämpfft für deine Liebel 

Es iſt ein Feind, vor dem wir Wlle zittern, 

Und eine Freiheit macht una Alle freil 
(Gehen ab.) 


Dritfe Scene. 


Wiefe bei Altorf. Im Dordergrund Bäume, in der Tiefe der But auf einer 
Stange. Der Profpect wird begrenzt durch den Bannberg, über welchem ein 
Schneegebirg emporragt, 


Frießhardt und Leuthold Halten Wade. 


Frießhardt. 
Wir paſſen auf umſonſt. Es will ſich Niemand 
Heran begeben und dem Hut ſein' Reverenz 
Erzeigen. 's war doch ſonſt wie Jahrmarkt hier; 
Jetzt iſt der ganze Anger wie verödet, 
Seitdem der Popanz auf der Stange hängt. 

Teuthold. 

Nur ſchlecht Gefindel läßt fich jehn und fchwingt 
Uns zum Berdrieße die zerlumpten Mützen. 
Was rechte Leute find, die machen lieber 
Den langen Ummweg um den halben Yleden, 
Eh’ fie den Nüden beugten vor dem Hut. 


Stießhardt. 
Sie müfjen über diefen Pla, wenn fie 
Bom Rathhaus kommen um die Mittagsftunde. 
Da meint’ ich ſchon, 'nen guten Fang zu thun, 
Denn Keiner dachte dran, den Hut zu grüßen, 
Da jieht’3 der Pfaff, der Röffelmann — kam juft 
Bon einem Kranlen her — und ftellt’ ſich Hin 
Mit dem Hochmürdigen, grad’ vor die Stange — 
Der Sigrift mußte mit dem Glödlein jchellen: 
Da fielen AM aufs Knie, ich jelber mit, 
Und grüßten die Monftranz, doch nicht den Hut. — 

Tenthold. 

Höre, Gefell, es fängt mir an zu däuchten, 
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Wir ftehen hier am Pranger vor dem Hut; 
’3 ift doch ein Schimpf für einen Reitersmann, 
Schildwach zu ftehn vor einem leeren Hut — 
Und jeder rechte Kerl muß uns verachten. 
— Die Neverenz zu machen einem Hut, 
Es ift doch, traun! ein närriſcher Befehl! 
Frießhardt. 
Warum nicht einem leeren, hohlen Hut? 
Bückſt du Dich doch vor manchem hohlen Schädel. 
(Hildegard, Mechthild und Elsbeth treten auf mit Rindern unb ftellen 
fi) um die Stange.) ?) 
Tenthold. 
Und du bift auch fo ein dienftfert'ger Schurke 
Und brächteft wadre Leute gern ins Unglüd. 
Mag, wer da will, am Hut vorübergehn, 
Sch drüd’ die Augen zu und feh’ nicht hin. 
Mechthild. 
Ta hängt der Landvogt — Habt Reſpekt, ihr Buben! 
Eisbeth. 
Wollt's Gott, er ging’ und ließ’ ung feinen Hut; 
Es ſollte drum nicht fchlechter ftehn ums Land! 


Frießhardi Gerſcheucht fie). 
Wollt ihr vom Platz? Verwünſchtes Volk der Weiber! 
Wer fragt nach euch? Schickt eure Männer her, 
Wenn ſie der Muth ſticht, dem Befehl zu trotzen. 
(Weiber gehen.) 

(Teil mit der Armbruſt tritt auf, den Knaben an der Hand führend. Sie gehen 
an bem Hut vorbei gegen bie vordere Scene, ohne darauf zu achten.) 
Walther (zeigt nad) dem Bannberg). 

Bater, ift’3 wahr, daß auf dem Berge dort 
Die Bäume bluten, wenn man einen Streich 
Drauf führte mit der Art? 


1) An Goethe (?10. März 1804): „Auch überfende die Rollen vom Tell, mit 
meiner Belegung, und bitte Sie, nun das weitere barüber zu verfügen. — Ich 
habe drei neue Weiber darin creirt, um bie drei noch übrigen Echaufpielerinnen 
mit Untheil in das Stück hineinzuziehen, weil fie nicht gern Statiſten machen. 
Die Müller bleibt ganz weg.’ 
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Sell. 
Wer jagt das, Knabe? 
Walther. 
Der Meifter Hirt erzähl!’ 3 — Die Bäume feien 
Gebannt, jagt er, und wer fie fchädige, 
Dem wachſe feine Hand heraus zum Grabe. 
Tell, 
Die Bäume find gebannt, das ift die Wahrheit. 
— Giehft du die Firmen dort, die weißen Hörner, 
Die body bis in den Himmel fich verlieren? 
Walther. 
Das find die Gleticher, die des Nachts fo donnern 
Und uns die Schlaglawinen niederjenden. 
Tell. 
So iſt's, und die Lawinen hätten längſt 
Den Fleden Altorf unter ihrer Laft 
Verſchüttet, wenn der Wald bort oben nicht 
Als eine Landwehr jich dagegen ftellte. 
Walther (nad einigem Beſinnen). 
Giebt's Länder, Vater, mo nicht Berge find? 
Tell, 
Wenn man hinunter fteigt von unfern Höhen, 
Und immer tiefer fteigt, den Strömen nad), 
Gelangt man in ein großes, ebnes Land, 
Wo die Waldwaſſer nicht mehr braujend ſchäumen, 
Die Flüſſe ruhig und gemächlich ziehn; 
Da fieht man frei nad allen Himmelsräumen, 
Das Korn wächſt dort in langen, fchönen Auen, 
Und wie ein. Garten ift das Land zu ſchauen. 
Walther. 
Ei, Vater, warum fteigen wir denn nicht 
Geſchwind hinab in diejes ſchöne Land, 
Statt daß wir ung hier Ängjtigen und plagen? 
Tell. 
Das Land ift ſchön und gütig wie der Himmel; 
Doch die's bebauen, fie genießen nicht 
Den Segen, den fie pilanzen. 
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Walther. 
Wohnen fie 
Nicht frei, wie bu, auf ihrem eignen Erbe? 
Tell. 
Das Feld gehört dem Biſchof und dem König. 
Walther. 
Sp bürfen fie doch frei in Wäldern jagen? 
Tell, 
Dem Herrn gehört das Wild und das Gefieder. 
Walther. 
Gie dürfen doch frei filchen in dem Strom? 
Tell. 
Der Strom, das Meer, da3 Salz gehört dem König. 
Walther. 
Wer ift der König denn, den Alle fürchten? 
Tell. 
Es ift der Eine, ber fie [übt und nährt. 
Walther. 
Sie können fich nicht muthig jelbft beſchützen? 
Tell, 
Dort darf der Nachbar nicht dem Rachbar trauen. 
Walther, 


Vater, es wird mir eng im weiten Land; 

Da wohn’ ich lieber unter den Lawinen. 
Tell, 

Ja wohl ift’3 befier, Rind, bie Gleticherberge 

Im Rüden haben al3 die böfen Menichen. 

(Sie wollen vorübergeben.) 
Walther. 

Ei, Vater, fieh den Hut dort auf der Stange! 
Tell, 

Was fümmert und der Hut? Komm, laß uns gehen! 
(Indem er abgehen will, tritt ihm Frießhardt mit vorgehaltener Bike entgegen.) 
Frießhardt. 

In des Kaiſers Namen! Haltet an und ſteht! 
Tell (greift in die Pike). 
Was wollt Ihr? Warum haltet Ihr mich auf? 
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Frießhardt. 
Ihr habt's Mandat verlegt; Ihr müßt uns folgen. 
Keuthold. 
Ihr habt dem Hut nicht Reverenz bewieſen. 
Tell, 
Freund, laß mich gehen! 
Frießhardt. 
Fort, fort ins Gefängniß! 
Walther. 
Den Vater ind Gefängnig! Hülfe! Hülfe! 
(In die Scene rufenb.) 
Herbei, ihr Männer, gute Leute, helft! 
Gewalt, Gewalt! Sie führen ihn gefangen. 
(Nöfjelmann der Bfarrer und PBetermann der Sigriit fommen 
berbei mit drei andern Männern.) 


Sigrifl. 


Röſſelmann. 
Was legſt du Hand an dieſen Mann? 
Frießhardt. 
Er iſt ein Feind des Kaiſers, ein Verräther! 
Tell (faßt ihn heftig). 
Ein Verräther, ich! 
Röſſelmann. 
Du irrſt dich, Freund! das iſt 
Der Tell, ein Ehrenmann und guter Bürger. 
Walther (eblidt Walther Fürſten und eilt ihm entgegen). 
Großvater, Hilf! Gewalt gefchieht dem Pater. 
Frießhardt. 
Ins Gefängniß, fort! 
Walther Fürft (erbeieilend). 
Ich leifte Bürgichaft, Halter! 
— Um Gotteöwillen, Tell, was ift gejchehen? 
Melchthal und Stauffacher kommen.) 
Frießhardt. 
Des Landvogts oberherrliche Gewalt 
Verachtet er und will fie nicht erkennen. 


Was giebt’3 ? 





— 362 — 


Stauffadher. 
Das hätt’ der Tell gethan? 
Aelihthal. 
Das lügſt du, Bube! 
Tenthold, 
Er Hat dem Hut nicht Reverenz bewieſen. 
Walther Fürf, 
Und darum foll er ind Gefängnig? Freund, 
Nimm meine Bürgſchaft an und laß ihn Iedig! 
Frießhardt. 
Bürg’ du für dich und deinen eignen Leib! 
Bir thun, was unſers Amtes — ort mit ihm! 
Aelchthal (zu den Bandleuten). 
Nein, das iſt fchreiende Gewalt! Ertragen wir's, 
Daß man ihn fortführt, fredy, vor unfern Augen? 
Sigrif. ‘ 
Wir find die Stärfern. Freunde, duldet’3 nicht! 
Wir Haben einen Rüden an den Andern!?) 
Frießhardt. 
Wer widerſetzt ſich dem Befehl des Vogts? 
Noch Drei Candlente (erbeieilend). 
Wir helfen euch. Was giebt's? Schlagt ſie zu Boden! 
(Hildegard, Mechthild und Elsbeth kommen zurüd.) 
Tell. 
Ich helfe mir ſchon ſelbſt. Geht, gute Leute! 
Meint ihr, wenn ich die Kraft gebrauchen wollte, 
Ich würde mich vor ihren Spießen fürchten? 
Melchthal (zu Frießhardt). 
Wag's, ihn aus unſrer Mitte wegzuführen! 
Walther Fürſt und Stauffacher. 
Gelaſſen! Ruhig! 
Frießhardt (chreit). 
Aufruhr und Empörung! 


1) ®ödele XIV, S. XVI: „Sünglinge wollen den gefangnen Tell gewaltfam 
befreien. Die Alten verhindern es und entdeden ihnen die Verſchwörung.“ 





— 
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(Man Hört Sagbhörner.) 
Weiber. 
Da kommt der Landvogt! 
Frießhardt (erhebt die Stimme). 
Meutereil Empörung! 
Stauffacher. 
Schrei, bis du berſteſt, Schurke! 
Röſſelmann und Meldtihal, 
Willſt du Schweigen? 
Frießhardi (ruft noch Lauter). 
Zu Hülf', zu Hülf den Dienern des Gejepes! 
Walther Fürf. 

Da ift der Vogt! Web’ uns, was wird das werden! 
(Se Blerzu Bferd, den Falken auf der Fauft, Rudolph der Harras, Bertha 
und Rudenz, ein großes Gefolge von bewaffneten Knechten, welche einen Kreis 

von Piken um die ganze Scene jchließen.) 
Rudolph der Harras. 
Platz, Pla dem Landvogt! 
Geßler. 
Treibt fie aus einander! 
Was läuft das Volk zufammen? Wer ruft Hülfe? 
(Allgemeine Stille.) 

Wer war's? Ach will es willen. 

(Bu Frießhardt.) Du tritt vor! 

Wer bift du, und was hältft du diefen Mann? 

(Er giebt den Falten einem Diener.) 
Frießhardt. 

Geſtrenger Herr, ich bin dein Waffenknecht 

Und wohlbeſtellter Wächter bei dem Hut. 

Dieſen Mann ergriff ich über friſcher That, 

Wie er dem Hut den Ehrengruß verſagte. 

Verhaften wollt' ich ihn, wie du befahlſt, 

Und mit Gewalt will ihn das Volk entreißen. 

Geßler (nad einer Pauſe). 

Verachteſt du jo deinen Kaiſer, Tell, 

Und mich, der hier an feiner Statt gebietet, 

Daß du die Ehr’ verjagft dem Hut, den ich 
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Bur Prüfung des Gehorſams aufgehangen ? 
Dein böfes Trachten haft du mir verrathen. 
Tell. 
Verzeiht mir, lieber Herr! Aus Unbedadht, 
Richt aus Verachtung Eurer iſt's geichehn. 
Bär’ ich befonnen, hieß’ ich nicht der Tell, 
Sch bit! um Gnad’, e3 ſoll nicht mehr begegnen. 
Gefler (nad einigem Stillſchweigen). 
Du bift ein Meifter auf der Armbruft, Tell, 
Man jagt, du nehmit es auf mit jedem Schügen? 
Walther, 
Und das muß wahr fein, Herr, 'nen Apfel ſchießt 
Der Bater dir vom Baum auf Hundert Schritte. ') 
Gefler. 
Iſt da3 dein Knabe, Tell? 
Tell. 
Sa, lieber Herr. 
Geßler. 
Haft du der Kinder mehr? 
Tell, 
Zwei Sinaben, Herr. 
Geßler. 
Und welcher iſt's, den du am Meiſten liebſt? 
Tell. 
Herr, beide ſind ſie mir gleich liebe Kinder. 
Geßler. 
Nun, Tell, weil du den Apfel triffſt vom Baume 
Auf hundert Schritt, ſo wirſt du deine Kunſt 
Vor mir bewähren müſſen — Nimm die Armbruſt — 
Du haft fie gleich zur Hand — und mach' dich fertig, 
Einen Apfel von des Knaben Kopf zu fchießen — 





1) Goethe an Grüner: „Ich machte Schiller aufmerkſam, wie es komme, daß 
der Landvogt Geßler auf den Einfall geräth, Tell jolle den Apfel von bes Knaben 
Kopf ſchießen und bemerkte, daß dies nicht gehörig motivirt fei. Schiller war 
hierüber etwas unwillig, allein ungefähr den britten Tag brachte er die Scene mit 
dem Knaben des Tell, der behauptet, fein Vater Tönne mit dem Pfeil jeden Apfel 
vom Baume jchießen. Sehen Sie, Freund, jest ift eine Weranlaffung dazu.‘ 
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Doch will ich raten, ziele gut, daB du 
Den Apfel treffeit auf den erften Schuß; 
Denn fehlit du ihn, fo ift dein Kopf verloren. 
(Alle geben Beichen des Schredens.) 
Tell. 
Herr — Welches Ungeheure finnet Ihr 
Mir an? — Ich foll vom Haupte meines Kindes — 
— Nein, nein doch, lieber Herr, das kommt Euch nicht 
Zu Sinn — Verhüt's der gnäd’ge Gott — das könnt Ahr 
Am Ernſt von einem Bater nicht begehren! 
Geßler, 
Du wirft den Apfel jchießen von dem Kopf 
Des Knaben — Sch begehr’3 und will's. 
Tell. 
Ih Toll 
Mit meiner Armbruft auf das liebe Haupt 
Des eignen Kindes zielen ? — Eher fterb’ ich! 
Geßler. 
Du ſchießeſt oder ‚ftirbft mit deinem Knaben. 
Tell, 
Ich fol der Mörder werden meines Kinds! 
Herr, Ihr habt feine Kinder — wiſſet nicht, 
Was ſich bewegt in eines Vaters Herzen, 
Geßler. 
Ei, Tell, du biſt ja plötzlich ſo beſonnen! 
Man ſagte mir, daß du ein Träumer ſeiſt 
Und dich entfernſt von andrer Menſchen Weiſe. 
Du liebſt das Seltſame — drum hab' ich jetzt 
Ein eigen Wagſtück für dich ausgeſucht. 
Ein Andrer wohl bedächte ſich — du drückſt 
Die Augen zu und greifſt es herzhaft an. 


gertha. 
Scherzt nicht, o Herr, mit dieſen armen Leuten! 
Ihr ſeht ſie bleich und zitternd ſtehn — So wenig 
Sind ſie Kurzweils gewohnt aus Eurem Munde. 


Geßler. 


Seht, Schüße, trifj und fehle nicht das Ziel! 

Rudsiph Der Yarras. 
Gott, das wird ernfihaft — Falle nieder, Knobe, 
Es gilt, und fleh’ den Landuogt um dein Leben! 

Walther SÜLR (bei Seue su Meldthal, der laum feine Ungebulb bezwingt). 
Haltet an Euch, id) flehj Euch drum, bleibt ruhig! 
Bertha (sum Laubesgt). 

Laßt es genug fein, Herr! Unmenſchlich if’3, 
Mit eines Vaters Angſt alfo zu fpielen. 
Benn diefer arme Mann auch Leib und Leben 
Verwirkt durch feine leichte Schuld, bei Gott! 
Er Hätte jetzt zehnfachen Tod empfunden, 
Entlaßt ihn ungekränkt in feine Hütte, 
Er Hat Euch kemen lernen; dieſer Stunde 
Wird er und feine Kindestinder denken. 

- Geßler. 
Deffnet die Gaſſe — Friſch, was zauderſt du? 
Dein Leben iſt verwirkt, ich kann dich tödten; 
Und ſieh, ich lege gnädig dein Geſchick 
In deine eigne kunſtgeübte Hand. 
Der kann nicht klagen über harten Spruch, 
Den man zum Meifter feines Schidjal3 macht. 
Du rühmft dich deines fichern Blicks. Wohlan! 
Hier gilt es, Schüße, deine Kunft zu zeigen; 
Das Ziel ift würdig, und ber Preis ift groß! 
Das Schwarze treffen in der Scheibe, da 8 
Kann auch ein Andrer; der ift mir der Meifter, 
Der feiner Kunft gewiß ift überall, 
Dem's Herz nicht in die Hand tritt, noch ins Auge. 
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Malther Fürft (wich fi vor ihm nieder). 
Herr Landvogt, wir erkennen Eure Hoheit; 
Doc laſſet Gnad' vor Recht ergehen, nehmt 
Die Hälfte meiner Habe, nehmt fie ganz! 
Nur diefes Gräßliche erlaffet einem Vater! 
Walther Zell, 
Großvater, nie’ nicht vor dem falfchen Mann! 
Sagt, wo ich hinftehn fol! Ich fürcht' mich nicht. 
Der Vater trifft den Vogel ja im Flug, 
Er wird nicht fehlen auf das Herz des Kindes. 
Stauffader. 
Herr Landoogt, rührt Euch nicht des Kindes Unfchuld ? 
Röſſelmann. 
O, denket, daß ein Gott im Himmel iſt, 
Dem Ihr müßt Rede ſtehn für Eure Thaten! 
Gefler (zeigt auf den Knaben). 
Dean bind’ ihn an die Linde dort! 
Walther Tell, 
Mich binden! 
Nein, ich will nicht gebunden fein. Ich will 
Still Halten wie ein Lamm und auch nicht atmen. 
Wenn ihr mich bindet, nein, jo kann ich's nicht, 
So werd’ ich toben gegen meine Bande, 
Rudolph der Harras. 
Die Augen nur laß dir verbinden, Knabe! 
Walther Tell, 
Warum die Augen? Dentet ihr, ich fürchte 
Den Pfeil von Baterd Hand? — Ich will ihn feit 
Erwarten und nicht zuden mit den Wimpern. 
— Friſch, Vater, zeig’3, daß du ein Schütze bift! 
Er glaubt dir's nicht, er denkt und zu verderben — 
Dem Wüthrih zum Verdruſſe ſchieß und triffl 
(Er geht an die Linde, man legt ihm den Apfel auf.) 
Melchthal (au den Sandleuten). 
Was? Soll der Frevel fich vor unjern Augen 
Bollenden? Wozu haben wir geſchworen? 
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Stauffacher. 
Es iſt umſonſt. Wir haben keine Waffen; 
Ihr ſeht den Wald von Lanzen um uns her. 
Aelchthal. 
O, hätten wir's mit friſcher That vollendet! 
Verzeih's Gott Denen, die zum Aufſchub riethen! 
Geßler (zu Tem. 
Ans Werk! Man führt die Waffen nicht vergebens. 
Gefährlich iſt's, ein Mordgewehr zu tragen, 
Und auf den Schützen ſpringt der Pfeil zurück. 
Dies ſtolze Recht, das ſich der Bauer nimmt, 
Beleidiget den höchſten Herrn des Landes. 
Gewaffnet ſei Niemand, als wer gebietet. 
Freut's euch, den Pfeil zu führen und den Bogen, 
Wohl, ſo will ich das Ziel euch dazu geben. 
Tell (pannt die Armbruſt und legt den Pfeil auf). 
Deffnet die Gaffel Platz! 
Stauffnder. 
Was, Tel?‘ Ihr wolltet — Nimmermehr — Ihr zittert, 
Die Hand erbebt Euch, Eure Kniee wanken — 
Sell daßt die Armbruſt finken). 
Mir ſchwimmt es vor den Augen! 
Weiber, 
Gott im Himmel! 
Tell (zum Landvogt). 
Erlaffet mir den Schuß! Hier it mein Herz! 
(Er reißt die Bruft auf.) Ruft Eure Reifigen und ftoßt mich nieder! 
Geßler, 
Ich will dein Leben nicht, ich will den Schuß. 
— Du kannſt ja Alles, Tel! An Nichts verzagit du; 
Das Steuerruder führft du wie den Bogen, 
Dich fchredt Fein Sturm, wenn e3 zu reiten gilt. 
Seht, Retter, Hilf dir ſelbſt — du rettet Alle! 
Tell (ſeht in fürchterlihem Kampf, mit den Händen zudend, und die tollenden 
Augen bald anf den Landvogt, bald zum Himmel gerichtet. — Plötzlich greift er in 


feinen Köder, nimmt einen zweiten Pfeil heraus und ftedt ihn in feinen Goller. 
Der Landvogt bemerft alle diefe Bewegungen). 
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Walther Zell (unter der Linde). 
Bater, ſchieß zul Ach fürcht' mich nicht. 
Tell. 
Es muß! 
(Er rafft fi zufammen und legt an.) 
ud en 3 (ber bie ganze Beit über in ber heftigſten Spannung geitanden und mit 
Gewalt an fih gehalten, tritt hervor). 
Herr Landvogt, weiter werdet Ihr's nicht treiben, 
Shr werdet nit — Es war nur eine Prüfung — 
Den Ywed Habt Ihr erreiht — Zu meit getrieben, 
Verfehlt die Strenge ihres weiſen Zwecks, 
Und allzu ftraff gejpannt, zeripringt der Bogen. 
Geßler, 
Ihr ſchweigt, bis man Euch aufruft! 
Rudenz. 
Ich will reden! 
Ich darf's! Des Königs Ehre iſt mir heilig; 
Doch ſolches Regiment muß Haß erwerben. 
Das iſt des Königs Wille nicht — Ich darf's 
Behaupten — Solche Grauſamkeit verdient 
Mein Volk nicht, dazu habt Ihr keine Vollmacht. 
Geßler. 
Ha, Ihr erkühnt Euch! 
Rudenz. 
Ich hab' ſtill geſchwiegen 
Zu allen ſchweren Thaten, die ich ſah; 
Mein ſehend Auge hab' ich zugeſchloſſen, 
Mein überſchwellend und empörtes Herz 
Hab' ich hinabgedrückt in meinen Buſen. 
Doch länger ſchweigen, wär’ Verrath zugleich 
An meinem Vaterland und an dem Kaiſer. 
Bertha (wicht ſich zwiſchen ihn und den Landvogt) 
O Gott, Ihr reizt den Wüthenden noch mehr. 
Rudenz. 
Mein Volk verließ ich, meinen Blutsverwandten 
Entſagt' ich, alle Bande der Natur 
Zerriß ich, um an Euch mich anzuſchließen — 
Schiller. IV. 
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Das Beſte Aller glaubt’ ich zu beförbern, ' 
Da ich bes Kaiſers Macht befeftigte — | 
Die Binde fällt von meinen Angen — Schaubernd | 
Seh’ id) an einen Abgrund mich geführt — 
Mein freie Urtheil habt Ihr irr’ geleitet, 
Mein reblich Herz verführt — Ich war daran, 
Mein Volk in befter Meinung zu verderben. 
Gefler. 
Berwegner, diefe Sprache deinem Herrn? 
Budenz 
Der Kaiſer ift mein Herr, nicht Ihr — Frei bin ich 
Wie Ihr geboren, und id; mefle mich 
Mit Euch in jeder ritterlichen Tugend. 
Und ftändet Ihr nicht Hier in Kaiſers Ramen, 
Den ich verehrte, jelbft wo man ihn fchändet, 
Den Handſchuh wärf ih vor Eu hin, Ihr jolltet 
Nach ritterlijem Brauch mir Antwort geben. 
— 5a, winkt nur Euren Reifigen — Ich ftehe 
Nicht wehrlos da, wie die — 
(Auf das Bott zeigend.) Ich Hab’ ein Schwert, 
Und wer mir naht — 
Stauffacher (uf). 
Der Apfel ift gefallen! 
(Indem fid) Alle nad) diefer Seite getvenbet, und Bertha zwiichen Nudenz und ben 
Zanbvogt fich getworfen, hat Tell den Pfeil abgebrüdt.) 
Röſſelmann. 
Der Knabe lebt! 
Diele Stimmen. 
Der Apfel ift getroffen! 
(Walther Fuͤrſt ſchwankt und droht zu finfen, Bertha hält ihn.) 
Geßler (erſtaund). 
Er Hat geſchoſſen? Wie? Der Rafende! 
Bertha. 
Der Knabe lebt! Kommt zu Euch, guter Vater! 
Walther Sell (kommt mit dem Apfel geſprungen). 
Bater, bier ift der Apfel — Wußt' ich's ja, 
Du mürdeft deinen Knaben nicht verlegen. 








* 
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Sell (ſtand mit vorgebogenem Leib, als wollt’ er dem Pfeil folgen — bie Arms 

bruft entfinft feiner Hand — mie er ben Knaben kommen fieht, eilt er ihm mit 

ausgebreiteten Armen entgegen und hebt ihn mit heftiger Inbrunft zu feinem Herzen 
hinauf; in biefer Stellung ſinkt er Traftloß zufammen. Alle ftehen gerührt). 


Bertha. 
O güt'ger Himmel! 
Walther Fürſt (su Vater und Sohn). 
Kinder! meine Rinder! 
Stauffader., 


Ceuthold. 
Das war ein Schuß! Davon 
Wird man noch reden in den ſpätſten Zeiten. 
Rudolph der Harras. 
Erzählen wird man von dem Schützen Tell, 
So lang' die Berge ſtehn auf ihrem Grunde. 
(Reicht dem Landvogt den Apfel.) 
Geßler, 
Bei Gott! der Apfel mitten durch geichoffen! 
Es war ein Meifterfchuß, ich muß ihn Ioben. 
Röffelmann. 
Der Schuß war gut; doch wehe Dem, der ihn 
Dazu getrieben, daß er Gott verjuchte! 
Stanffadher., 
Kommt zu Euch, Tell, fteht auf, Ihr Habt Euch männlich 
Gelöſt, und frei könnt Ihr nach Haufe gehen. 
Röſſelmann. 
Kommt, kommt und bringt der Mutter ihren Sohn! 
(Sie wollen ihn wegführen.) 


Geßler, 


Gott fei gelobt! 


Zell, höre! 
Tell (kommt zuräd). ‚ 
Was befehlt Shr, Herr? 
Geßler. 

Du ftedteft 
Noch einen zweiten Pfeil zu dir — Sa, ja, 
Ach ſah es wohl — Was meinteft du damit? 

Tell (verlegen). 
Herr, das iſt aljo bräuchlich bei den Schügen. 
24* 
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Geßler. 
Kein, Tell, die Antwort laſſ ich dir nicht gelten; 
Es wird was Ander3 wohl bedeutet haben. 
Eag’ mir die Wahrheit friſch und fröhlich, Zell! 
Was e3 auch fei, dein Leben fichr’ ich bir. 
Wozu der zweite Pfeil? 
Zell. 
Wohlan, o Herr, 
Weil Ihr mich meines Lebens habt geſichert — 
So will ih Euch die Wahrheit gründlich ſagen. (Ex zieht den 
Biell aus dem Goller und fieht den Lanbvogt mit einem furditbaren Blick an.) 
Mit diefem zweiten Pfeil durchſchoß id — Euch, 
Wenn ich mein liebes Kind getroffen Hätte, 
Und Eurer — wahrlih! hätt' ich nicht gefehlt. 
Geßler. 
Wohl, Tell! Des Lebens hab’ ich dich gefichert, 
Sch gab mein Ritterwort, das will ich Halten — 
Doch weil ich deinen böfen Sinn erkannt, 
Will ich Dich führen laſſen und verwahren, 
Wo weder Mond noch Sonne dich beicheint, 
Damit ich ficher fei vor deinen Pfeilen. 
Ergreift ihn, Knechte! Bindet ihn! 
(Tell wird gebunden.) 
Stanffader, 
Wie, Herr! 
So könntet Ihr an einem Manne Handeln, 
An dem ſich Gottes Hand fichtbar verfündigt? 
Geßler. 
Laß ſehn, ob ſie ihn zweimal retten wird. 
— Man bring' ihn auf mein Schiff! Ich folge nach 
Sogleich, ich ſelbſt will ihn nach Küßnacht führen. 
Röſſelmann. 
Das dürft Ihr nicht, das darf der Kaiſer nicht, 
Das widerftreitet unſern reiheitäbriefen! 
Geßler. 
Wo find fie? Hat der Kailer fie beftätigt? 
Er Hat fie nicht betätigt — Diefe Gunſt 
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Muß erft erworben werden durch Gehorjam. 
Rebellen feid ihr Alle gegen Kaifers 
Gericht und nährt verwegene Empörung. 
Ich tern’ euch Ale — ich durchſchau' euch ganz -- 
Den nehm’ ich jebt heraus aus eurer Mitte; 
Doch Alle feid ihr theildaft feiner Schuld. 
Wer Hug ift, lerne fchweigen und gehorchen. (Er entfernt ſich, 
Vertha, Rudenz, Harras und Knechte folgen, Frießhardt und Leuthold bleiben zurüd.) 
Walther Für (in Heftigem Schmerz). 
Es ift vorbei; er hat’3 beichloffen, mich 
Mit meinem ganzen Haufe zu verderben! 
Stauffacher (zum Tem. 
D, warum mußtet Ihr den Wüthrich reizen! 
Sell, 
Bezwinge jich, wer meinen Schmerz gefühlt! 
Stauffader. 
O, nun ift Alles, Alles Hin! Mit Euch 
Eind wir gefeflelt Alle und gebunden! 
Candlente (umringen ven Tel). 
Mit Euch geht unjer letter Troft dahin! 
Ceuthold (näyert fi). 
Tell, es erbarmt mich — doch ich muß gehorchen. 


Tell. 
Lebt wohl! 


Walther Tell (fi mit Heftigem Schmerz an ihn fchmiegend). 
O Bater! Vater! Lieber Vater! 
Tell (Hebt die Urme zum Himmel). 
Dort droben ift dein Vater! Den ruf an! 
Stanffader, 
Tell, fag’ ih Eurem Weibe nicht3 von Euch? 
Tell (hebt den Knaben mit Inbrunft an feine Bruft). 
Der Knab' ift unverlegt; mir wird Gott helfen. 
(Reit fich Schnell los und folgt den Waffentnechten.) 











Dierter Aufzug. 


Erſte Scene. !) 
Oeſtliches Ufer des Dierwaldftätterfees. Die feltfam geflalteten ſchroffen Selfen 
im Weiten fließen den Profpect. Der See iſt bewegt, heftiges Raufchen und 
Tofen, dazwiſchen Blige und Donnerfcläge. 


Runz von Gerſau. Fiſcher und Fifhertnabe. 
Run. 
Fach jah’3 mit Augen an, Ihr könnt mir’3 glauben; 
= ’3 ist Alles fo geihehn, wie ich Euch ſagte. 
Fiſcher. 






Wenn's einmal gelten ſollte für die Freiheit. 
Aunz. 

Der Landvogt führt ihn ſelbſt den See herauf; 

Sie waren eben dran, ſich einzuſchiffen, 

Als ih von Flüelen abfuhr; doc der Sturm, 

Der eben jet im Anzug ift, und der 

Auch mich gezwungen, eilend3 hier zu landen, 

Mag ihre Abfahrt wohl verhindert haben. 
5iſcher. 

Der Tell in Feſſeln, in des Vogts Gewalt! 

O, glaubt, er wird ihn tief genug vergraben, 

1) Dieſe und die folgende Scene ſollten früher in umgekehrter Reihenfolge 

ehen. 
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Daß er des Tages Licht nicht wieder fieht! 

Denn fürdten muß er die gerechte Rache 

Des freien Mannes, den er ſchwer gereizt! 
Aunz. 

Der Altlandammann auch, der edle Herr 

Von Attinghauſen, ſagt man, lieg' am Tode. 
Fiſcher. 

So bricht der letzte Anker unſrer Hoffnung! 

Der war es noch allein, der ſeine Stimme 

Erheben durfte für des Volkes Rechte! 
Runz. 

Der Sturm nimmt überhand. Gehabt Euch wohl! 

Ich nehme Herberg' in dem Dorf; denn heut 

Iſt doch an keine Abfahrt mehr zu denken. (@eht ab.) 
Filter. 

Der Tell gefangen, und der Freiherr todt! 

Erheb’ die freche Stimme, Tyramnei, 

Wirf alle Scham hinweg! Der Mund der Wahrheit 

Iſt ftumm, das feh'nde Auge ift geblendet, 

Der Arm, der retten follte, iſt gefefjelt! 
Runbe. 

Es Hagelt ſchwer. Kommt in die Hütte, Vater, 

Es ift nicht kommlich, Hier im Freien haufen. 
Fiſcher. 

Raſet, ihr Winde! Flammt herab, ihr Blitze! 

Ihr Wolken, berſtet! Gießt herunter, Ströme 

Des Himmels, und erſäuft das Land! Zerſtört 

Im Keim die ungeborenen Geſchlechter! 

Ihr wilden Elemente, werdet Herr! 

Ihr Bären, kommt, ihr alten Wölfe wieder 

Der großen Wüſte! euch gehört das Land. 

Wer wird hier leben wollen ohne Freiheit! 
Anabe. 

Hört, wie der Abgrund toft, der Wirbel brüllt, 

So Hat’8 noch nie geraf't in dieſem Schlunbe! 
Fiſcher. 

Zu zielen auf des eignen Kindes Haupt, 
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Solches ward feinem Vater noch geboten! 
Und die Natur foll nicht in wilden Grimm 
Sid drob empören — D, mid) fol’3 nicht wundern, 
Wenn ſich die Felſen bücen in den See, 
Wenn jene Zaden, jene Eiſesthürme, 
Die nie aufthauten feit dem Schöpfungstag, 
Bon ihren hohen Kulmen niederichmelzen t), 
Wenn die Berge brechen, wenn die alten Klüfte 
Einftürzen, eine zweite Sündfluth alle 
Wohnſtätten der Lebendigen verjchlingt! 
(Man hört Iäuten.) 

Anabe. 
Hört Ihr, ſie läuten droben auf dem Berg. 
Gewiß hat man ein Schiff in Noth geſehn 
Und zieht die Glocke, daß gebetet werde. Eteigt auf eine Anhöohe.) 

Fiſcher. 
Wehe dem Fahrzeug, das, jetzt unterwegs, 
In dieſer furchtbar'n Wiege wird gewiegt! 
Hier iſt das Steuer unnütz und der Steurer; 
Der Sturm iſt Meiſter, Wind und Wellen ſpielen 
Ball mit dem Menſchen — Da iſt nah und fern 
Kein Buſen, der ihm freundlich Schutz gewährte! 
Handlos und ſchroff anſteigend ſtarren ihm 
Die Felſen, die unwirthlichen, entgegen 
Und weiſen ihm nur ihre ſteinern ſchroffe Bruſt. 

Anabe (deutet links). 

Vater, ein Schiff, es kommt von Flüelen her. 

Fiſcher. 
Gott helf' den armen Leuten! Wenn der Sturm 
In dieſer Waſſerkluft ſich erſt verfangen, 
Dann raſ't er um ſich mit des Raubthiers Angſt, 
Das an des Gitters Eiſenſtäbe ſchlägt; 
Die Pforte ſucht er heulend ſich vergebens, 
Denn ringsum ſchränken ihn die Felſen ein, 
Die himmelhoch den engen Paß vermauern. 

(Er ſteigt auf die Anhöhe.) 


1) Gödeke XIV, S. XI: „Kulm höchſte Alpenſpitze.“ 
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Anabe. 


Es iſt das Herrenſchiff von Uri, Vater, 
Ich kenn's am rothen Dach und an der Fahne. 


Fiſcher. 
Gerichte Gottes! Ja, er iſt es ſelbſt, 
Der Landvogt, der da fährt — Dort ſchifft er hin 
Und führt im Schiffe ſein Verbrechen mit! 
Schnell hat der Arm des Rächers ihn gefunden; 
Jetzt kennt er über ſich den ſtärkern Herrn. 
Dieſe Wellen geben nicht auf ſeine Stimme, 
Dieſe Felſen bücken ihre Häupter nicht 
Vor ſeinem Hute — Knabe, bete nicht! 
Greif nicht dem Richter in den Arm!!“ 


Anabe. 
Ich bete für den Landvogt nicht — Ich bete 
Für den Tell, der auf dem Schiff ſich mit befindet. 


Fiſcher. 
O Unvernunft des blinden Elements! 
Mußt du, um einen Schuldigen zu treffen, 
Das Schiff mit ſammt dem Steuermann verderben! 

Anabe. 
Sieh, ſieh, fie waren glücklich ſchon vorbei 
Am Buggisgrat; doch die Gewalt des Sturms, 
Der von dem Teufelsmünſter widerprallt, 
Wirft fie zum großen Arenberg zurüd. 
— Ich eh’ fie nicht mehr. 

Fiſcher. 

Dort iſt das Hackmeſſer, 

Wo ſchon der Schiffe mehrere gebrochen. 
Wenn fie nicht weislich dort vorüberlenken, 
So wird das Schiff zerſchmettert an der Fluh '), 
Die fich gähftogig abſenkt in die Tiefe. 
— Gie haben einen guten Steuermann 


1) Gödeke XIV, ©. IX: „Fluh heißt Felſenwand“ (aus Müller III, ©. 23). 
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Am Bord; könnt” Einer retten, wär’3 der Tell; 
Doch dem find Arm’ und Hände ja gefefelt. 
Wilhelm Tell (mit der Armbruft). 
(Er kommt mit rafhen Schritten, blidt erftaunt umher unb zeigt bie heftigfte Be- 


wegung. Wenn er mitten auf ber Scene tft, wirft er fich nieder, bie Hände zu ber 
Erde und dann zum Himmel ausbreitend.) 





Anabe (Gemerkt ihn). 
Sieh, Vater, wer der Mann iſt, der dort kniet? 
Fiſcher. 
Er faßt die Erde an mit ſeinen Händen 
Und ſcheint wie außer ſich zu ſein. 
Annbe (kommt vorwärts). 
Was feh’ ich! Vater! Water, fommt und jeht! 
Fiſcher (näyert ſich) 
Wer iſt es? — Gott im Himmel! Was! der Tell? 
Wie kommt Ihr hieher? Redet! 


— 379 — 


Anabe. 
Wart Ihr nicht 
Dort auf dem Schiff gefangen und gebunden? 
Fiſcher. 
Ihr, wurdet nicht nad Küßnacht abgeführt? 


Tell (feht auf). 
Sch bin befreit. 
Fiſcher und Anabe. 
Befreit! O Wunder Gottes! 
Anabe. 
Wo kommt Ihr her? 
Tell, 
Dort aus dem Schiffe. 
Fiſcher. 


Anabe (ugleich). 
Wo iſt der Landvogt? 
Tell. 
Auf den Wellen treibt er. 
Fiſcher. 
Iſt's möglich? Aber Ihr? Wie ſeid Ihr hier? 
Seid Euren Banden und dem Sturm entkommen? 
Tell. 
‚Durch Gottes gnäd’ge Fürfehung — Hört an 
Fiſcher und Auabe. 
O, redet, redet! 


Was? 


Sell. 
Was in Altorf fi 
Degeben, wißt Ihr's? 
Fiſcher. 
Alles weiß ich, redet! 
Tell, 
Daß mich der Landvogt fahen ließ und binden, 
Nach feiner Burg zu Küßnacht wollte führen, 
Fiſcher. 
Und ſich mit Euch zu Flüelen eingeſchifft! 
Wir wiſſen Alles. Sprecht, wie Ihr entkommen? 
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Tell. 
Sc lag im Schiff, mit Striden feft gebunden, 
Wehrlos, ein aufgegebner Mann — Nicht hofft’ ich, 
Das frohe Licht der Sonne mehr zu ſehn, 
Der Gattin und der Kinder liebes Antlig, 
Und troftlos bit’ ich in die Waſſerwüſte — 
Fiſcher. 


Sell, 

So fuhren wir dahin, 
Der Vogt, Rudolph der Harras und die Knechte. 
Mein Köcher aber mit der Armbruft Tag 
Am Hintern Granfen bei dem Steuerruder. 
Und al3 wir an die Ede jegt gelangt 
Beim Kleinen Axen, da verhängt’ es Gott, 
Daß jolh ein graufam mördrifch Ungemitter 
Gählings herfürbrach aus des Gotthards Schlünden, 
Daß allen Ruderern das Herz entfant, 
Und meinten Alle, elend zu ertrinfen. 
Da Hört’ ich’3, wie der Diener einer jich 
Zum Landoogt wendet’ und die Worte ſprach: 
„Ihr jehet Eure Noth und unſre, Herr, 
Und daß wir Al’ am Rand des Todes ſchweben — 
Die Steuerleute aber wiljen fich 
Bor großer Furcht nicht Rath und find des Fahrens 
Nicht wohl berichtet — Nun aber ift der Tell 
Ein ſtarker Mann und weiß ein Schiff zu fteuern. 
Wie, wenn wir fein jet brauchten in der Noth?“ 
Da ſprach der Bogt zu mir: „Tell, wenn du dir's 
Getrauteit, und zu helfen aus dem Sturm, 
So möcht’ ich dich der Bande wohl entled’gen.“ 
Ich aber ſprach: „Sa, Herr, mit Gottes Hülfe 
Getrau' ich mir’3 und Helf’ und wohl hiedannen.“ 
So ward ich meiner Bande los und jtand 
Am Steuerruder und fuhr redlih ‘) Hin; 
Doch hielt’ ich jeitwärt3, wo mein Schießzeug lag, 


1) Bei Tſchudi: ftand (d. H. trat) an das Steuerruder; redlich fo viel als kundig. 


O armer Mann! 
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Und an dem Ufer merkt’ ich fcharf umher, 

Wo fi ein Vortheil aufthät' zum Entipringen. 

Und wie ich eines Felſenriffs gemahre, 

Das abgeplattet vorjprang in den See — 
Fiſcher. 

Ich kenn's, es iſt am Fuß des großen Aren, 

Doch nicht für möglich acht’ ich's — jo gar fteil 
Geht’3 an — vom Schiff es fpringend abzureichen — 
Tell. 

Schrie ich den Knechten, handlich zuzugehn‘), 
Bis daß wir vor die Felfenplatte*) kämen, 
Dort, rief ich, jei das Wergfte überftanden -- 
Und als wir fte frifchrudernd bald erreicht, 
Fleh' ich die Gnade Gottes an und drücke, 
Mit allen Leibesträften angejtemmt, 
Den hintern Granjen an die Felswand Hin. 
Sept Schnell mein Schießzeug fallend, ſchwing' ich ſelbſt 
Hochſpringend auf die Platte mich hinauf, 
Und mit gemwalt’gem Fußſtoß Hinter mich 
Schleudr' ıch das Schifflein in den Schlund der Waller — 
Dort mag’3, wie Gott will, auf den Wellen treiben! 
So bin ich hier, gerettet au des Sturm? 
Gewalt und aus der jchlimmeren der Dtenfchen. 
Fiſcher. 
Tell, Tell! ein ſichtbar Wunder hat der Herr 
An Euch gethan; kaum glaub' ich's meinen Sinnen — 
Doch ſaget! Wo gedenket Ihr jetzt hin? 
Denn Sicherheit iſt nicht für Euch, wofern 
Der Landvogt lebend dieſem Sturm entkommt. 
Tell. 
Ich hört' ihn ſagen, da ich noch im Schiff 
Gebunden lag, er woll' bei Brunnen landen 
Und über Schwyz nach ſeiner Burg mich führen. 


1) Von Schiller mißverſtanden; bei Tſchudi: zugind, d. h. zögen. 
2) So bei Tſchudi; in der neueren Sprache müßte es heißen: an der Felſen⸗ 
platte vorbei. 


— 3532 — 


Fifder. 
Will er den Weg dahin zu Lande nehmen ? 
Sell. 
Er denkt's. 
Fiſcher. 


O, ſo verbergt Euch ohne Säumen! 
Nicht zweimal hilft Euch Gott aus ſeiner Hand. 
Sell, 
Kennt mir den nächſten Weg nah Arth und Küßnacht. 
Fiſcher. 
Die offne Straße zieht ſich über Steinen; 
Doch einen kürzern Weg und heimlichern 
Kann Euch mein Knabe über Lowerz führen 
Tell (giebt ihm die Hand). 
Gott lohn' Euch Eure Gutthat! Lebet wohl! 
(Geht und kehrt wieder um.) 
— Habt Ihr nicht aud) im Rütli mit geſchworen? 
Mir däucht, man nannt' Euh mir — 


Fiſcher. 
Ich war dabei 
Und hab' den Eid des Bundes mit beſchworen. 
Sell, 


So eilt nad Bürglen, thut die Lieb’ mir an! 
Mein Weib verzagt um mich; verkündet ihr, 
Daß ich gerettet fei und wohl geborgen. 


Fiſcher. 
Doch wohin, ſag' ich ihr, daß Ihr geflohn? 
Tell, 
hr werdet meinen Schwäher bei ihr finden 
Und Andre, die im Rütli mit geſchworen — 
Sie follen wader fein und gutes Muth3, 
Der Tell fei frei und feines Armes mächtig; 
Bald werden fie ein Weitre3 von mir Hören. 
Fiſcher. 
Was habt Ihr im Gemüth? Entdeckt mir's frei! 
Tell. 
Iſt es gethan, wird's auch zur Rede kommen. (Geht ab.) 
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Fiſcher. 
Beig’ ihm den Weg, Jenni — Gott fteh’ ihm bei! 
Er führt's zum Biel, wa3 er auch unternommen. (Geht ab.) 


weite Scene. 
Edelhof zu Attinghaufen. 


Der Freiherr, in einem Armſeſſel, fterbend. Walther Fürſt, Stauffader, 
Melchthal und Baumgarten um ihn beihäftigt. Walther Zell, Inieend 
vor dem Sterbenben. 
Walther Fürf. 
Es ift vorbei mit ihm, er ift hinüber, 
Stauffader. 
Er liegt nicht wie ein Todter — Seht, die Feder 
Auf feinen Lippen regt fih! Ruhig ift 
Sein Schlaf, und friedlich lächeln feine Züge. 
(Baumgarten geht an die Thüre und ſpricht mit Jemand.) 
Walther FÜrf (zu Baumgarten). 
Wer iſt's? 
Baumgarten (kommt zurüd). 
Es ift Frau Hedwig, Eure Tochter; 
Sie will Euch Iprechen, will den Knaben fehn. 
Walther Tell richtet ſich auf.) 
Walther Fürf. 
Kann ich fie tröften? Hab’ ich felber Troft? 
Häuft alles Leiden fi auf meinem Haupt? 
Medwig (Hereindringend). 
Wo ift mein Kind? Laßt mich, ih muß es sehn — 
Stauffader. 
Saft Euch! Bedenkt, dag Ihr im Haus des Todes — 
Hedwig (fürzt auf den Knaben). 
Mein Wälti! D, er lebt mir! 


Malther Zell (Hängt an ihr). 
Arme Mutter! 
Hedwig. 


Iſt's auch gewiß? Bift du mir unverlegt? 
(Betrachtet ihn mit ängftlicher Sorgfalt.) 


Und es ift möglih? Konnt' er auf dich zielen? 
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Wie konnt' er’3? D, er hat fein Herz — Er konnte 
Den Pfeil abdrüden auf fein eignes Kind! 
Walther Fürſt. 
Er that’3 mit Angft, mit jchmerzzerrifiner Seele; 
Gezwungen that er’3, denn e3 galt dag Leben, 
Hedwig, 
O, hätt’ er eines Vaters Herz, eh’ er’3 
Gethan, er wäre taufendmal gejtorben! 
Stauffacher. 
Ihr ſolltet Gottes gnäd'ge Schickung preiſen, 
Die es ſo gut gelenkt — 
Hedwig. 
Kann ich vergeſſen, 
Wie's hätte kommen können? — Gott des Himmels! 
Und lebt' ich achtzig Jahr' — Ich ſeh' den Knaben ewig 
Gebunden ſtehn, den Vater auf ihn zielen, 
Und ewig fliegt der Pfeil mir in das Herz. 
Melchthal. 
Frau, wüßtet Ihr, wie ihn der Vogt gereizt! 
Hedwig. 
D rohes Herz der Männer! Wenn ihr Stolz 
Beleidigt wird, dann achten fie nichts mehr; 
Gie jeten in der blinden Wuth des Spiels 
Das Haupt des Kindes und das Herz der Mutter! 
Baumgarten. 
Iſt Eures Mannes 2003 nicht hart genug, 
Daß Ahr mit ſchwerem Tadel ihn noch kränkt? 
Für feine Leiden Habt Ihr fein Gefühl? 


Hedwig (kehrt fich nach ihm um und ſieht ihn mit einem großen BIid an). 


Haft du nur Thränen für des Freundes Unglüd? 
— Wo maret ihr, da man den Trefflichen 

In Bande ſchlug? Wo war da eure Hülfe? 

Ihr jahet zu, ihr ließt das Gräßliche gefchehn; 
Geduldig littet ihr’3, daß man den Freund 

Aus eurer Mitte führte — Hat der Tell 

Auch jo an euch gehandelt? Stand er auch 


= — — 
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Bebauernd da, als Hinter bir bie Reiter 

Des Landvogts drangen, als der wüth'ge See 

Bor dir erbraufte? Nicht mit müß’gen Thränen 

Beklagt' er dich, in ben Nachen fprang er, Weib 

Und Sind vergaß er und befreite dich — 

Walther Fürſt. 

Was konnten wir zu ſeiner Rettung wagen, 

Die kleine Zahl, die unbewaffnet war! 
Hedwig (wich ſich an feine Bruft). 

D Vater! Und auch du Haft ihn verloren! 

Das Land, wir Ulle haben ihn verloren! 

Uns Allen fehlt er, ah! wir fehlen ihm! 

Gott rette feine Seele vor Verzweiflung. 

Zu ihm hinab ing öde Burgverließ 

Dringt keines Freundes Troft — Wenn er erkrankte! 

Ach, in des Kerkers feuchter Finſterniß 

Muß er erkranken — Wie die Alpenroſe 

Bleicht und verfümmert in der Sumpfesluft, 

©o it für ihn kein Leben ala im Licht 

Der Some, in dem Balfamjtrom der Lüfte. 

Gefangen! Er! Sein Uthem ift die Freiheit; 

Er kann nicht leben in dem Hauch der Grüfte, 

Stauffacher. 
Beruhigt Euch! Wir Alle wollen handeln, 
Um ſeinen Kerker aufzuthun. 


Yedwig. 
Was könnt ihr Schaffen ohne ihn? — So lang’ 
Der Tell noch frei war, ja, da war noch Hoffnung, 
Da Hatte noch die Unſchuld einen Yreund, 
Da Hatte einen Helfer der Verfolgte, 
Euch Ulle rettete der Tell — ihr Ulle 
Bufammen könnt nicht feine Feſſeln löſen! 
(Der Freiherr erwacht.) 
Baumgarten. 
Er regt fi, ſtill! 
Attinghanfen (fi aufrictend). 
Wo ift er? 
Schiller. IV, 25 





— 386 —- 


Stauffader. 
Wer? 
Attinghaufen. 
Er fehlt mir, 


Berläßt mich in dem lebten Augenblid! 
Stauffacher. 
Er meint den Junker — Schickte man nach ihm? 
Walther Fürſt. 
Es iſt nach ihm geſendet — Tröſtet Euch! 
Er hat ſein Herz gefunden, er iſt unſer. 
Attinghauſen. 
Hat er geſprochen für ſein Vaterland? 
Stauffacher. 
Mit Heldenkühnheit. 
Attinghauſen. 
Warum kommt er nicht, 
Um meinen letzten Segen zu empfangen? 
Ich fühle, daß es ſchleunig mit mir endet. 
Stauffacher. 
Nicht alſo, edler Herr! Der kurze Schlaf 
Hat Euch erquickt, und hell iſt Euer Blick. 
Attinghauſen. 
Der Schmerz iſt Leben, er verließ mich auch. 
Das Leiden iſt ſo wie die Hoffnung aus. 
(Er bemerkt den Knaben) Wer ift der Knabe? 
Walther Fürf. 


Er ift mein Enkel und ift vaterlos, 
(Hedwig fintt mit dem Knaben vor dem Sterbenden nieder.) 
Attinghaunfen. 

Und vaterlos laſſ' ich euch Alle, Alle 

Zurück — Weh’ mir, daß meine lebten Blide 

Den Untergang des Baterlands gejehn! 

Mußt' ich des Lebens höchſtes Maß erreichen, 

Um ganz mit allen Hoffnungen zu jterben! 
Stauffacher (u Walther Fürft). 

Soll er in diefem finftern Kummer jcheiden? 


Segnet ihn, o Herr! 
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Erhellen wir ihm nicht die lebte Stunde 
Mit ſchönem Strahl der Hoffnung? — Edler Freiherr! 
Erhebet Euren Geift! Wir find nicht ganz 
Berlafien, find nicht rettungslos verloren, 
Attinghanfen. 
Wer joll euch retten? 
Walther Fürſt. 
Wir uns felbft. Vernehmt! 
Es haben die drei Lande ſich dag Wort 
Gegeben, die Tyrannen zu verjagen. 
Geichloffen ift der Bund; ein Heil’ger Schwur 
Berbindet und. Es wird gehandelt werden, 
Eh' noch das Jahr den neuen Kreis beginnt. 
Euer Staub wird ruh'n in einem freien Lande. 
Attinghanfen. 
D, faget mir! Geſchloſſen ift der Bund? 
Aelchthal. 
Am gleichen Tage werden alle drei 
Waldſtätte ſich erheben. Alles iſt 
Bereit, und das Geheimniß wohlbewahrt 
Big jetzt, obgleich viel! Hunderte es theilen. 
Hohl ift der Boden unter den Tyrannen; 
Die Tage ihrer Herrichaft find gezählt, 
Und bald ift ihre Spur nicht mehr zu finden. 
Attinghaufen. 
Die feften Burgen aber in den Landen? 
Melchthal. 
Sie fallen alle an dem gleichen Tag. 
Attinghauſen. 
Und find die Edeln dieſes Bunds theilhaftig? 
Stauffacher. 
Wir harren ihres Beiſtands, wenn es gilt; 
Jetzt aber hat der Landmann nur geſchworen. 
Attinghauſen (rchtet ſich langſam in die Höhe, mit großem Erſtaunen). 
Hat ſich der Landmann ſolcher That verwogen, 
Aus eignem Mittel, ohne Hülf' der Edeln, 
25* 
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Hat er ber eignen Kraft jo viel vertraut — 
Sa, dann bedarf e3 unſerer nicht mehr; 
Getröftet können wir zu Grabe fteigen, 
Es lebt nad und — durch andre Kräfte will 
Das Herrliche der Menfchheit fich erhalten. 
(Er legt feine Hand auf das Haupt des Kindes, das vor ihm auf ben Kuieen Liegt.) 
Aus diefem Haupte, wo der Apfel lag, 
Wird euch die neue, beff’re Yreiheit grünen; 
Das Alte ftürzt, es ändert fich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
Stauffacher (zu Walther Fürf). 
Seht, welcher Glanz fich um fein Aug’ ergiebt! 
Das ift nicht das Erlöfchen der Natur, 
Das ift der Strahl jchon eines neuen Lebens. 
Attinghaufen. 
Der Abel fteigt von feinen alten Burgen 
Und ſchwört den Städten feinen Bürgereid; 
Am Uechtland fon, im Thurgau hat's begonnen, 
Die edle Bern erhebt ihr herrſchend Haupt '), 
Freiburg ift eine ſichre Burg der Freien, 
Die rege Zürich waffnet ihre Bünfte 
Zum kriegeriſchen Heer — Es bricht die Macht 
Der Könige fi) an ihren ew’gen Wällen — 
(Er ſpricht das Folgende mit dem Ton eines Sehers — feine Rebe fleigt biz zur 
Begeifterung.) 
Die Fürſten jeh’ ih und die edeln Herrn 
Sn Harnilchen herangezogen kommen, 
Ein harmlos Volk von Hirten zu befriegen. 

1) Godete XIV, 6. IX: „Wie Bern entftand. Viele Edle flofien dahin zu⸗ 
fammen, viel Freie zogen bin, um der Sicherheit wegen unb wegen bes offenen, 
bequemen Markts — wegen ber Ueberzahl ber Buftrömenben, und weil die Land» 
befiger zugleich Bürger fein und auf ihren Gütern bleiben wollten, entftanben bie 
Ausbürger, die in aller Roth mit für die gemeine Sache hanbelten. Der Abel 
trug Senatsweiſe die Regierungslaft, ohne Vortheil, doch wurbe über neue Geſetze, 
Auflagen und Krieg ohne bie Gemeinde aller Bürger nichts befchloffen. Bern 
unterihieb fi von andern Stabtgemeinheiten durch einen kriegeriſchen, fürſtlichen 
Serrichergeift; man merkt, daß an Negierung wie ſchon an Srünbung ber Stadt 
der Ritter und Edelmann größeren Theil hatte; bei den andern Stäbten berrichte 


mehr ber Bürger, alfo war Bunftgeift, Sicherheit ber Gewerbe, Reichthum und 
Friede mehr das Augenmerk.“ (Aus Müller III, ©. 60 bis 62.) 
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Auf Tod und Leben wird gefämpft, und herrlich 

Wird mander Paß durch blutige Enticheidung. 

Der Landmann ftürzt fi) mit der nadten Bruft‘'), 

Ein freie Opfer, in die Schnar ber Lanzen! 

Er bricht fie, und des Adels Blüthe fallt), 

Es hebt die Freiheit fiegend ihre Fahne. 

(Walther Fürfts und Stauffachers Hände fafjenb.) 

Drum haltet feit zufammen — feſt und ewig — 

Kein Ort der Freiheit fei dem Andern fremd — 

Hochwachten ftellet aus auf euren Bergen, 

Daß fi) der Bund zum Bunde raſch verſammle — 

Geid einig — einig — einig — (Er fällt in das Kiffen zurück — 
feine Hände halten entieelt noch die Anbern gefaßt. Fürſt und Stauffacher be- 
trachten ihn noch eine Beit Iang fchweigend ; dann treten fie hinweg, Jeder feinem 
Schmerz überlafien. Unterbefien find die Knechte ſtill hereingedrungen, fie nähern 
ſich mit Zeichen eines ftilern ober heftigern Schmerzens, einige Inteen bei ihm nieder 


und weinen auf feine Sand; während biejer ftummen Scene wird die Burgglode 
geläutet.) 


Rubenz zu den Borigen, 

Rudenz (raſch eintretenb). 
Lebt er? O, ſaget, kann er mich noch hören? 

Walther Fürſt (deutet hin mit weggewandtem Geſicht). 
Ihr ſeid jetzt unſer Lehensherr und Schirmer, 
Und dieſes Schloß hat einen andern Namen. 
Rudenz (erblidt den Leichnam und ſteht von heftigem Schmerz ergriffen). 

D güt’ger Gott! — Kommt meine New’ zu fpät? 
Konnt’ er nicht wen’ge Pulſe länger leben, 
Um mein geändert Herz zu jehn? 
Berachtet hab’ ich feine treue Stimme, 
Da er noch wandelte im Licht — Er iſt 


1) Müller VI, S. 47 f.: „Dieſen Augenblid Danger Unſchlüſſigkeit entfchieb ein 
Mann vom Lande Unterwalden, Arnold Strutthan von Winkelried Ritter; er ſprach 
zu feinen Kriegsgefellen: „Ich will euch eine Gaſſe machen“, ſprang plöglich aus ben 
Reihen, rief mit lauter Stimme: ‚Sorget für mein Weib und für meine Kinder; 
treue liebe Eidgenofjen, gebenfet meines Geſchlechts‘, war an bem Feind, umſchlug 
mit feinen Armen einige Spieße, begrub bdiejelben in feine Bruft, und wie er denn 
ein fehr großer und ftarfer Mann war, brüdte er im Yal fie mit fi auf ben 
Boden. (Schlacht von Sempad, 9. Yuli 1386.) 

8) Müller IV, ©. 59 f. (Schlacht von Morgarten, 15. November 1315). 
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Dahin, ift fort auf immerdar und Yäßt mir 
Die jchwere, unbezahlte Schuld! — D, faget! 
Schied er dahin im Unmuth gegen mich? 
Stauffader., 
Er Hörte fterbend noch, was Ihr gethan, 
Und fegnete den Muth, mit dem Ihr ſpracht! 
Ruden; (Iniet an dem Todten nieber). 
Sa, heil’ge Refte eines theuren Mannes! 
Entjeelter Leichnam! Hier gelob’ ich dir's 
In deine falte Todtenhand — Zerriſſen 
Hab’ ih auf ewig alle fremden Bande; 
Burüdgegeben bin ich meinem Bolf; 
Ein Schweizer bin ich, und ich will es fein 
Bon ganzer Seele — — 
(Aufftepend.) Trauert um den Freund, 
Den Bater Aller, doch verzaget nicht! 
Nicht bloß fein Erbe ift mir zugefallen, 
Es jteigt fein Herz, fein Geift auf mich herab, 
Und leiften ſoll euch meine friſche Jugend, 
Was euch fein greife Alter jchuldig blieb. 
— Ehrwürd’ger Vater, gebt mir Eure Hand! 
Gebt mir die Eurige! Melchthal, auch Ihr! 
Bedenkt Euch nicht! D, wendet Euch nicht weg! 
Empfanget meinen Schwur und mein Gelübde! 
Walther Fürf. 
Gebt ihm die Hand! Sein wiederkehrend Herz 
Verdient Vertraun. 
Melchthal. 


Ihr habt den Landmann nichts geachtet. 

Sprecht, weſſen ſoll man ſich zu Euch verſehn? 
Rudenz. 
O, denket nicht des Irrthums meiner Jugend! 
Stauffacher (gu Melchthal). 

Seid einig! war das letzte Wort des Vaters. 
Gedenket deſſen! 

Melchthal. 


Hier iſt meine Hand! 
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Des Bauern Handichlag, edler Herr, ift auch 
Ein Manneswort! Was ift der Ritter ohne uns? 
Und unjer Stand ift älter al3 der Eure. 


Rudenz. 
Ich ehr' ihn, und mein Schwert ſoll ihn beſchützen. 


Melchthal. 
Der Arm, Herr Freiherr, der die harte Erde 
Sich unterwirft und ihren Schooß befruchtet, 
Kann auch des Mannes Bruſt beſchützen. 
Rudenz. 
Ihr 


Sollt meine Bruſt, ich will die eure ſchützen, 

So ſind wir Einer durch den Andern ſtark. 

— Doch wozu reden, da das Vaterland 

Ein Raub noch iſt der fremden Tyrannei? 

Wenn erſt der Boden rein iſt von dem Feind, 

Dann wollen wir's in Frieden ſchon vergleichen. 
(Nachdem er einen Augenblick inne gehalten.) 

Ihr ſchweigt? Ihr habt mir nichts zu ſagen? Wie? 

Verdien' ich's noch nicht, daß ihr mir vertraut? 

So muß ich wider euren Willen mich 

In das Geheimniß eures Bundes drängen. 

— Ihr habt getagt — geſchworen auf dem Rütli — 

Ich weiß — weiß Alles, was ihr dort verhandelt, 

Und was mir nicht von euch vertrauet ward, 

Sch hab's bewahrt gleich wie ein Heilig Pfand. 

Nie war ich meines Landes Feind, glaubt mir, 

Und niemals hätt’ ich gegen euch gehandelt. 

— Doch übel thatet ihr, es zu verjchieben; 

Die Stunde dringt, und rajcher That bedarf's — 
Der Tell ward ſchon das Opfer eures Säumend — 
Stauffader. 

Das Chriftfeit abzumarten, ſchwuren wir. 
Rudenz. 

Ich war nicht dort, ich hab' nicht mit geſchworen. 

Wartet ihr ab, ich handle. 
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Meltyibhal, 
Wa3? Ahr wolltet — 
Rudenz. 
Des Landes Vätern zahl' ich mich jetzt bei, 
Und meine erfte Pflicht ift, euch zu ſchützen. 
Walther Fürf. 
Der Erde dieſen theuren Staub zu geben, 
Sf Eure nächſte Pflicht und Heiligfte. 
Rudenz. 
Wenn wir das Land befreit, dann legen wir 
Den friſchen Kranz des Siegs ihm auf die Bahre. 
— D Freunde! Eure Sache nicht allein, 
Ich Habe meine eigne auszufechten 
Mit dem Tyrannen — Hört und wißt! Verſchwunden 
Iſt meine Bertha, heimlich weggeraubt, 
Mit Teer Frevelthat aus unfrer Mitte! 1) 
Stauffader. 
Solder Gewaltthat hätte der Tyrann 
Wider die freie Edle ſich verwogen? 
Rudenz. 
O meine Freunde! Euch verſprach ich Hülfe, 
Und ich zuerſt muß ſie von euch erflehn. 
Geraubt, entriſſen iſt mir die Geliebte. 
Wer weiß, wo ſie der Wüthende verbirgt, 
Welcher Gewalt fie frevelnd fih erfühnen, 
hr Herz zu zwingen zum verhaßten Band! 
Verlaßt mich nicht, o, Helft mir fie erretten — 
Gie liebt eu, o, fte hat’3 verdient ums Land, 
Daß alle Arme fich für fie bewaffnen — 
Walther Fürſt. 
Was wollt Ihr unternehmen? 
Rudenz. 
Weiß ich's? Ach! 
In dieſer Nacht, die ihr Geſchick umhüllt, 
In dieſes Zweifels ungeheurer Angſt, 
1) Gödeke XIV, S. XVI: „Die Verſchwörung wird durch bie Liebe zur Aus—⸗ 
führung gebracht.“ 
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Wo ich nichts Feſtes zu erfaflen weiß, 

Iſt mir nur dieſes in der Seele Har: 

Unter den Trümmern der Tyrannenmadht 

Ullein kann fie hervorgegraben werden; 

Die Seiten alle müffen wir bezwingen, 

Ob wir vielleicht in ihren Kerker dringen. 

Aelchthal. 

Kommt, führt uns an! Wir folgen Euch. Warum 

Bis morgen ſparen, was wir heut' vermögen? 

Frei war der Tell, als wir im Rütli ſchwuren: 

Das Ungeheure war noch nicht geſchehen. 

Es bringt die Zeit ein anderes Geſetz; 

Wer iſt ſo feig, der jetzt noch könnte zagen! 
Rudenz (u Stauffacher und Walther Fürft). 

Indeß bewaffnet und zum Werk bereit, 

Ermwartet ihr der Berge Feuerzeichen; 

Denn jchneller, als ein Botenjegel fliegt, 

Soll euch die Botichaft unſers Siegs erreichen, 

Und jeht ihr leuchten die willlommnen Flammen, 

Dann auf die Feinde ſtürzt wie Wetter Strahl 

Und breit den Bau der Tyrannei zufammen! (Gehen ab.) 


Dritte Scene.) 


Die hohle Gaſſe bei Küßnacht. 


Man fteigt von hinten zwiſchen Felſen herunter, und bie Wanderer werden, ehe fie 
auf der Scene ericheinen, ſchon von der Höhe gefehen. Felſen umichließen die 
ganze Scene; auf einem ber vorberften ift ein Borfprung, mit Geſträuch bewachſen. 
Tell (tritt auf mit der Armbruft). 

Durch diefe hohle Gaſſe muß er kommen; 

Es führt fein andrer Weg nah Küßnacht — Hier 

Bollend’ ich's — Die Gelegenheit ift günftig.*) 

Dort der Hollunderftrauch verbirgt mich ihm, 


1) Uriprünglich vierte Scene; bie dritte follte bie jegige zweite des dritten 
Altes fein. 

9) Die Gelegenheit des Ortes nämlich, wie bei Schiller das Wort dfter ges 
braucht ift, und wie fi) auch aus dem Folgenden ergiebt. 
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Son dort herab kann ihn mein Pfeil erlangen; 
Des Weges Enge wehret den Verfolgern. 
Mad’ deine Rechnung mit dem Himmel, Bogt! 
Hort mußt du, deine Uhr iſt abgelaufen. 

Ich lebte ftill und harmlos — das Geſchoß 

Bar auf des Waldes Thiere nur gerichtet, 

Meine Gedanken waren rein von Mord — 

Du haft aus meinem Frieden mich heraus 
Geichredt; in gährend Dracdengift haft du 

Die Mil der frommen Denkart mir verwandelt, 
Zum Ungeheuren Haft du mich gewöhnt — 

Wer fi des Kindes Haupt zum Ziele ſetzte, 

Der kann auch treffen in das Herz des Feinds. 

Die armen Kindlein, die unfchuldigen, 

Das treue Weib muß ich vor deiner Wuth 
Beihügen, Landvogt! — Da, als ich den Bogenftrang 
Anzog — al3 mir die Hand erzitterte — 

Als du mit graufam teufelifcher Luft 

Mich zwangſt, aufs Haupt des Kindes anzulegen — 
Als ih ohnmächtig flehend rang vor Dir, 

Damals gelobt’ ich mir in meinem Innern 

Mit furchtbarm Eidſchwur, den nur Gott gehört, 
Daß meines nächſten Schuijes erſtes Biel 

Dein Herz fein follte — Was ich mir gelobt 

In jenes Augenblides Höllenqualen, 

Sit eine heil'ge Schuld — ich will fie zahlen. 

Du bift mein Herr und meines Kaiſers Vogt; 

Doch nicht der Kaiſer Hätte fich erlaubt, 

Was du — Er fandte dich in diefe Lande, 

Um Recht zu ſprechen — ftrenges, denn er zürnet — 
Doch nicht, um mit der mörderifchen Luſt 

Dich jedes Gränels ftraflos zu erfrechen; 

Es lebt ein Gott, zu ftrafen und zu rächen. 

Komm du hervor, du Bringer bittrer Schmerzen, 
Mein theures Kleinod jekt, mein höchſter Schatz — 
Ein Biel will ih dir geben, das bis jept 
Der frommen Bitte undurdhdringli war — 





— u 
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Doch dir foll e8 nicht widerftehn — Und du, 
Bertraute Bogenjehne, die jo oft 
Mir treu gedient hat in der Freude Spielen, 
Berlaß mich nicht im fürchterlichen Ernit! 
Nur jest noch Halte feit, du treuer Strang, 
Der mir jo oft den herben Pfeil beflügelt — 
Entränn’ er jebo Traftlos meinen Händen, 
Ich habe feinen zweiten zu verjenden. 
(Wanderer gehen über bie Scene.) 

Auf diefer Bank von Stein will ich mich ſetzen, 
Den Wanderer zur kurzen Ruh bereitet — 
Denn bier ift feine Heimath — Jeder treibt 
Sich an dem Andern raſch und fremd vorüber 
Und fraget nicht nad) feinem Schmerz — Hier geht 
Der jorgenvolle Kaufmann und der leicht 
Geſchürzte Pilger — der andächt'ge Mönch, 
Der düſtre Räuber und der heitre Spielmann, 
Der Säumer mit dem fchwerbeladnen Roß, 
Der ferne herfommt von der Menjchen Ländern, 
Denn jede Straße führt ans End’ der Welt. 
Gie alle ziehen ihres Weges fort 
Un ihr Geſchäft — und meines ift der Mord! 

(Sest ih.) Sonft, wenn der Vater auszog, liebe Kinder, 
Da war ein Freuen, wenn er wieder kam; 
Denn niemals kehrt' er heim, er bracht’ euch etwas, 
War's eine ſchöne Alpenblume, war's 
Ein ſeltner Vogel oder Ammonshorn, 
Wie es der Wandrer findet auf den Bergen — 
Jetzt geht er einem andern Waidwerk nach, 
Am wilden Weg ſitzt er mit Mordgedanken; 
Des Feindes Leben iſt's, worauf er lauert. 
— Und doch an euch nur denkt er, liebe Kinder, 
Auch jetzt — euch zu vertheid'gen, eure holde Unſchuld 
Zu ſchützen vor der Rache des Tyrannen, 
Will er zum Morde jetzt den Bogen ſpannen! 
(Steht auf.) Ich laure auf ein edles Wild — Läßt ſich's 
‚Der Jäger nicht verdrießen, Tage lang 
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Umber zu ftreifen in des Winter Strenge, 

Bon Fels zu Feld den Wageiprung zu thum, 

Hinan zu Mimmen an den glatten Wänden, 

Wo er fi) anleimt mit dem eignen Blut, 

— Um ein armfelig Gratthier‘) zu erjagen:*) 

Hier gilt es einen Eöftlicheren Preis, 

Das Herz des Tobfeinds, der mich will verderben 
(Man Hört von ferne eine heitere Muſik, welche fid) nähert.) 
Mein ganzes Leben lang hab’ ich den Bogen 

Gehandhabt, mich geübt nad Schübenregel; 

Ich babe oft geihoffen in das Schwarze 

Und manden jchönen Preis mir heimgebracht 

Bom Freudenſchießen — Uber heute will ich 

Den Meiſterſchuß thun und das Beſte mir 

Im ganzen Umkreis des Gebirg3 gewinnen, 

(Eine Hochzeit zieht Über die Scene und burch den Hohlweg hinauf. Tell betrachtet 
fie, auf feinen Bogen gelehnt; Stüäjft der Flurſchütz gejellt fich zu ihm.) 
Stäffi. 

Das ift der Kloftermei’r von Mörliſchachen, 

Der bier den Brautlauf Hält — ein reiher Mann, 

Er Hat wohl zehen Senten auf den Alpen, 

Die Braut Holt er jebt ab zu Imiſee, 

Und diefe Nacht wird Hoch geichwelgt zu Küßnacht. 

Kommt mit! ’3 ift jeder Biedermann geladen. 


1) Godete XIV, ©. XI: „Gräten ober hohe Vergipigen, Bratthier.” (Ans 
Fafl I, ©. 84: „Unter den wilden Thieren, bie ſich in den hohen Gebirgen aufs 
halten, find vornehmlih die Gemſen merkwürdig. Man findet ziveierlei Arten 
diefer Thiere: die eine Art tft nur auf den höchſten unb raubeften Bergen ſicht⸗ 
bar; zu welchen fonft Fein Bugang, nicht einmal für den kühnſten Gemsjäger ifl, 
als nur mit augenſcheinlicher Lebensgefahr. Die Einwohner ber Alpen geben 
diefer Art von Gemſen den Namen der Gratthiere, weil fie fih nur auf ben 
Gräten und höchſten Spigen ber Berge aufhalten. Diefe find etwas Tleiner als 
bie von der zweiten Art, weil das Futter, das fie auf den höchſten Bergen finden, 
ſchlechter und ſparſamer ift, als ber andern. Ihre Farbe ift braunröthlich. Die 
zweite Art ift etwas größer und an Farbe bräunlicder; dieſe Heißt man Wald⸗ 
thiere, wahricheinlih darum, weil ſie fih nicht jederzeit auf den höchſten Berg⸗ 
ipigen und in derjelben Klüften, jondern auch in den Gebüſchen und Holgungen, 
die fih mitten an den Bergen befinden, aufbalten.‘‘) 

2) Ih habe gegen alle Ausgaben flatt bes Punktes ein Kolon gefegt, denn 
offenbar iſt das Folgende der Nachſatz dazu. 
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Sell, 
Ein ernfter Gaft ftimmt nicht zum Hochzeithaug. 
8t 
Drückt Euch ein Kummer, werft ihn friſch vom Herzen! 
Nehmt mit, was kommt; die Zeiten ſind jetzt ſchwer; 
Drum muß der Menſch die Freude leicht ergreifen. 
Hier wird gefreit und anderswo begraben. 
Tell. 
Und oft kommt gar das Eine zu dem Andern. 
Stüſſi. 
So geht die Welt nun. Es giebt allerwegen 
Unglücks genug — Ein Ruffi iſt gegangen 
Im Glarner Land, und eine ganze Seite 
Vom Glärniſch eingeſunken. 


Tell. 
Wanken auch 


Die Berge ſelbſt? Es ſteht nichts feſt auf Erden. 
Stüſſi. 
Auch anderswo vernimmt man Wunderdinge. 
Da ſprach ich Einen, der von Baden kam. 
Ein Ritter wollte zu dem König reiten, 
Und unterwegs begegnet ihm ein Schwarm 
Von Horniſſen; die fallen auf ſein Roß, 
Daß es vor Marter todt zu Boden ſinkt, 
Und er zu Fuße ankommt bei dem König. 
Tell. 
Dem Schwachen iſt ſein Stachel auch gegeben. 
(Armgard kommt mit mehreren Kindern und ſtellt fi) an den Eingang bes Hohl⸗ 
mweg3.) 
Stürft. 
Man deutet’3 auf ein großes Landesunglüd, 
Auf ſchwere Thaten wider die Natur. 
Sell, 
Dergleihen Thaten bringet jeder Tag; 
Kein Wunderzeichen braucht fie zu verkünden, 
Stäffi. 
Sa, wohl dem, der fein Feld beitellt in Ruh 
Und ungekränkt daheim ſitzt bei den Seinen, 
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Tell, 
Es Tann ber Frömmſte nicht im Frieden bleiben, 
Wenn ed dem böjen Nachbar nicht gefällt. 
(Tel fieht oft mit unruhiger Erwartung nad) ver Höhe bes Weges.) 


Stäffi. 
Gehabt Euch wohl — Ihr wartet hier auf Jemand ? 
Tell, 
Das thu’ ich. 
Stüſſi. 


Frohe Heimkehr zu den Euren! 
— Ihr ſeid aus Uri? Unſer gnäd'ger Herr, 
Der Landvogt, wird noch heut von dort erwartet. 
Wanderer (kommt) 
Den Bogt erwartet heut nicht mehr. Die Wafler 
Sind ausgetreten von dem großen Regen, 
Und alle Brüden hat der Strom zerriffen. (Xell ſteht auf.) 
Armgard (kommt vorwärts). 
Der Landvogt kommt nicht! 
Stüfft. 
Sudt Ihr was an ihn? 
Ach, freilicht Armgard. 
i 
en Stäfft. 


Barum ftellet Ihr Euch dem 

In diejer hohlen Gafj’ ihm in den Weg? 

Armgard. 
Hier weicht er mir nicht aus, er muß mich hören. 

Sriefhardt (kommt eilfertig den Hohlweg herab und ruft in Die Scene). 

Man fahre aus dem Weg — Mein gnäd'ger Herr, 
Der Landvogt, fommt dicht hinter mir geritten. 

(Tell geht ab.) 

Armgard (lebhaft). 

Der Landoogt kommt! (Sie geht mit ihren Kindern nad) der vordern 


Scene. Geßler und Rudolph der Harras zeigen fich zu Pferb auf der Höhe 
des Wegs.) 


Stüffi Gum Frießhardt). 
Wie famt Ihr durch das Waffer, 
Da doch der Strom bie Brüden fortgeführt? - 
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Frießhardt. 
Wir haben mit dem See gefochten, Freund, 
Und fürchten uns vor keinem Alpenwaſſer. 


Stüſſi. 
Ihr wart zu Schiff in dem gewalt'gen Sturm? 
Frießhardt. 
Das waren wir. Mein Lebtag denk ich dran — 
Stüſſi. 
O, bleibt, erzählt! 
Frießhardt. 


Laßt mich, ich muß voraus, 
Den Landvogt muß ich in der Burg verkünden. GAb.) 
Stüſſi. 
Wär'n gute Leute auf dem Schiff geweſen, 
In Grund geſunken wär's mit Mann und Maus; 

Dem Volk kann weder Waſſer bei noch Feuer. (Er ſieht fi um.) 
Wo kam der Waidmann hin, mit dem ich ſprach? Geht ab.) 
(Geßler und Rudolph der Harras zu Pferd.) 
Geßler. 

Sagt, was Ihr wollt, ich bin des Kaiſers Diener 
Und muß drauf denken, wie ich ihm gefalle. 
Er hat mich nicht ins Land geſchickt, dem Volk 
Zu ſchmeicheln und ihm ſanft zu thun — Gehorſam 
Erwartet er; der Streit iſt, ob der Bauer 
Soll Herr ſein in dem Lande oder der Kaiſer. 
Armgard. 
Sept ift der Augenblid! Jetzt bring’ ich's an! 
(Naͤhert ſich furchtſam.) 
Geßler. 
Ich hab’ den Hut nicht aufgeſteckt zu Altorf 
Des Scherzes wegen, oder um die Herzen 
Des Volks zu prüfen; diefe kenn' ich längſt. 
Ich hab’ ihn aufgeftedt, daß fie den Naden 
Mir lernen beugen, den fie aufrecht tragen — 
Das Unbequeme hab’ ich Hingepflanzt 
Auf ihren Weg, wo fie vorbeigehn müſſen, 
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Daß fie drauf ftoßen mit dem Aug’ und ſich 
Erinnern ihres Herrn, ben fie vergefien. 
Rudolph. 
Das Volk hat aber doch gewiſſe Rechte — 
Geßler. 
Die abzuwägen, iſt jetzt keine Zeit! 
— Weitſchicht'ge Dinge ſind im Werk und Werden; 
Das Kaiſerhaus will wachſen; was der Vater 
Glorreich begonnen, will der Sohn vollenden. 
Dies Heine Bolt ift uns ein Stein im Weg — 
So oder fo — Es muß fich unterwerfen. 
(Sie wollen worüber. Die Frau twirft ſich vor dem Sanbuogt nieber.) 
Armgard. 
Barmherzigkeit, Herr Landvogt! Gnade! Gnade! 
Geßler. 
Was dringt Ihr Euch auf offner Straße mir 
Sn Weg — Burüd! 
Armgard. 
Mein Mann liegt im Gefängniß; 
Die armen Waiſen fchreitn nad Brod — Habt Mitleid, 
Geftrenger Herr, mit unſerm großen Elend! 
Rudslph. 
Wer feid Ihr? Wer iſt Ener Mann? 
Arwmgard. 
Ein armer 
Wildheuer, guter Herr, vom Nigiberge, 
Der über'm Abgrund weg das freie Gras 
Abmähet von den fchroffen Felſenwaͤnden, 
Wohin das Vieh ſich nicht getraut zu fleigen — 
Rudolph (sum Lenbuegt). 
Bei Gott, ein elend und erbärmlidh Leben! 
Sch bitt! Euch, gebt ihn IoS, den armen Mann! 
Was er auch Schweres mag verichuldet haben, 
Strafe genug ift fein entieglidh Handwerk. 
3a der Sram.) Euch ſoll Recht werden — Drinnen anf ber Burg 
Kemt Eure Bitte — Hier it nicht der Ort. 
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Armgard. 
Nein, nein, ich weiche nicht von dieſem Platz, 
Bis mir der Vogt den Mann zurückgegeben! 
Schon in den ſechſten Mond liegt er im Thurm 
Und harret auf den Richterſpruch vergebens. 
Geßler. 
Weib, wollt Ihr mir Gewalt anthun? Hinweg! 
Armgard. 
Gerechtigkeit, Landvogt! Du biſt der Richter 
Im Lande an des Kaiſers Statt und Gottes. 
Thu’ deine Pfliht! So du Gerechtigkeit 
Bom Himmel hoffeft, jo erzeig’ fie uns! 
Geßler. 
Hort! Schafft das freche Volk mir aus den Augen! 
Armgard (greift in die Bügel des Pferdes). 
Nein, nein, ich habe nicht mehr zu verlieren. 
— Du fommit nicht von der Stelle, Vogt, bi3 du 
Mir Recht geiproden — Yalte deine Stirne, 
Rolle die Augen, wie du willſt — Wir find 
So grenzenlos unglüdlih, daß wir nichts 
Nach deinem Zorn mehr fragen — 
Geßler. 
Weib, mach’ Platz, 
Dder mein Roß geht über dich hinweg 
Armgard,. 
Laß es über mich dahin gehn — Da — 
(Sie reißt ihre Kinder zu Boden und wirft ſich mit ihnen ihm in den Weg.) 
Hier lieg’ ich 
Mit meinen Kindern — Laß die armen Waifen 
Bon deines Pferdes Huf zertreten werden! 
Es ift das Wergfte nicht, was du gethan — 
Budslph. 
Weib, jeid Ihr rafend ? 
Armgard (Heftiger fortfahrend). 
Trateſt du doch längit 
Das Land des Kaiſers unter deine Füße! 
— D, ih bin nur ein Weib! Wär’ ich ein Mann, 
Schiller. IV. . 26 
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Ich wüßte wohl was Beſſeres, als hier 
Sm Staub zu liegen — 
(Man Hört bie vorige Mufif wieder auf der Höhe des Wegs, aber gebämpft.) 
Geßler. 
Wo find meine Kinechte? 

Man reiße fie von Hinnen, oder ich 

Vergeſſe mich und thue, was mich reuet. 
Rudolph. 

Die Knechte können nicht hindurch, o Herr! 

Der Hohlweg iſt geiperrt durch eine Hochzeit. 
Geßler. 

Ein allzu milder Herricher bin ich noch 

Gegen dies Volk — die Zungen find noch frei, 

Es iſt noch nicht ganz, wie es ſoll, gebändigt — 

Doch e3 foll anders werden, ich gelob’ es! 

Sch will ihn brechen, dieſen ftarren Sinn, 

Den feden Geift der Freiheit will ich beugen. 

Ein neu Gejek will ich in diefen Landen 

Verkünden — Ich will — 


(Ein Pfeil durchbohrt ihn; er fährt mit der Hand and Herz und will finten. Mit 
matter Stimme :) 


Gott fei mir gnädig! 

Rudolph. 

Herr Landvogt — Gott! Was ift das? Woher kam das? 
Armgard (auffahrend). 
Mord! Mord! Er taumelt, ſinkt! Er ift getroffen! 
Mitten ind Herz Hat ihn der Pfeil getroffen! 
Rudolph (ipringt vom Pferde). 

Welch gräßliches Ereignig — Gott — Herr Ritter — 
Nuft die Erbarmung Gottes an! — Ihr feid 
Ein Mann des Todes! 

Geßler. 

Das iſt Tells Geſchoß! 


(SE vom Pferde herab dem Rudolph Harras in ben Arm gegleitet und wird auf 
der Bank ntedergelafien.) 


Tell (ericheint oben auf der Höhe des Felſen). 
Du kennſt den Schügen, ſuche feinen andern! 


FE 
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Brei find die Hütten, ficher ift die Unſchuld 

Bor dir, du wirft dem Lande nicht mehr fchaden. 
(Berſchwindet von der Höhe. Volk flürzt Herein.) 

Stüſſi (voran). 
Was giebt es hier? Was hat fich zugetragen? 
Armgard. 
Der Landvogt ift von einem Pfeil durchichofien. 
Volk (im Hereinftürzen). 

Wer iſt erjchoffen ? 

(Indem die Borberften von dem Brautzug auf bie Scene kommen, find die Hinterften 
noch auf der Höhe, und die Muſik geht fort.) 
Rudolph der Harras. 

Er verblutet ſich. 
Hort, ſchaffet Hülfe! Sebt dem Mörder nach! 
— Berlorner Dann, jo muß es mit dir enden; 
Doh meine Warnung wollteft du nicht hören! 
Stüſſi. 
Bei Gott! da liegt er bleich und ohne Leben! 
Diele Stimmen. 
Wer hat die That gethan? 
Rudolph der Harras. 
Haft dieſes Volk, 
Daß e3 dem Mord Mufit macht? Laßt fie fchmeigen! 
(Muſik Bricht plöglich ab, es kommt noch mehr Volk nad.) 
Herr Landvogt, redet, wenn Ihr könnt — Habt Ihr 
Mir nicht3 mehr zu vertrauen? 
(Geßler giebt Beichen mit der Hand, bie er mit Heftigleit wiederholt, ba fie nicht 
gleich verftanden werben.) 


Wo fol ich Hin? 
— Nah Küßnacht? — Ach verfteh” Euch nicht — D, werdet 
Nicht ungeduldig — Laßt das Irdiſche, 
Denkt jegt Euch mit dem Himmel zu verjühnen! 
(Die ganze Hochzeitgefelihaft umfteht den Sterbenden mit einem fühllofen Sraufen.) 
Stüſſi. 
Sieh, wie er bleich wird — Jetzt, jetzt tritt der Tod 
Ihm an das Herz — die Augen find gebrochen. 
Armgard (hebt ein Kind empor). 
Seht Kinder, wie ein Wütherich verjcheidet! 
26 * 


4 
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Rudolph der Harras. 
Wahnſinnige Weiber, habt ihr fein Gefühl, 
Daß ihr den Blid an diefem Schredniß weidet? 
— Helft — Leget Hand an — Steht mir Niemand bet, 
Den Schmerzenspfeil ihm aus der Bruft zu ziehn? 
Weiber (treten zurüd). 
Wir ihn berühren, welchen Gott geichlagen! 
Rudolph der HYarras. 
Fluch treff' euch und Berdammniß! 
(Bieht das Schwert.) 
Stüfft (aut ihm in den Arm). 
Wagt ed, Herr! 
Eu’r Walten Hat ein Ende. Der Tyrann 
Des Landes ift gefallen. Wir erbulden 
Keine Gewalt mehr. Wir find freie Menfchen. 
Alle (tumultuariſch). 
Das Land ift freil 
Rudolph Der Harras. 
Sit e8 dahin gefommen? 
Endet die Furcht fo fchnell und der Gehorjam? 
(Bu den Waffentnechten, die hereinbringen.) 
Ihr feht die graufenvolle That des Mords, 
Die hier geſchehen — Hülfe ift umjonft — 
Bergeblich ift’3, dem Mörder nachzuſetzen. 
Uns drängen andre Sorgen — Auf, nah Küßnacht, 
Daß wir dem Kaifer feine Feſte retten! 
Denn aufgelöft in diefem Augenblid 
Sind aller Ordnung, aller Pflichten Bande, 
Und feines Mannes Treu’ ift zu vertrauen. 
(Indem er mit den Waffenknechten abgeht, ericheinen ſechs barmherzigeBrüder.) 
Armgard. 
Platz! Platz! da kommen die barmdherz’gen Brüder. 
Stäffi. 
Da3 Opfer liegt — Die Naben fteigen nieder. ') 
1) Was Böttiger in der „Minerva für 1815* S. LXXI als einen „Brief“ 


Schillers mittheilt, war wohl nur ein Geſpräch deſſelben, jedenfalls mit Fräulein 
von Göchhauſen, der Hofbame der Herzogin Amalia, die 1789 mit berfelben 
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Baruherzige Brfider (chließen einen Halbkreis um den Todten und 
fingen in tiefem Ton). 


Raſch tritt der Tod den Menſchen an, 
Es ift ihm feine Frift gegeben; 
Es jtürzt ihn mitten in der Bahn, 
Es reißt ihn fort vom vollen Leben. 
Bereitet oder nicht, zu gehen, 
Er muß vor feinen Richter ftehen! 
(Indem die legten Heilen wieberholt werden, fällt der Vorhang.) ?) 


in Stalten gewefen war und mit Böttiger in vielfachem mündlichen und brief- 
lichen Verkehr ftand. Böttiger alſo läßt Schiller jagen: „Was aber die barmberzigen 
Brüder am Schluß des vierten Akts anbetrifft, fo mag freilich ihr Unblid, zumal 
da fie jo ungeſchickt vermummt auftraten , einigen nicht binlänglich unterrichteten 
oder allzuverfeinerten BZufchauerinnen bier und da auffallend gewejen fein. Sie 
felbft, m. gn. Fr., und unfere verehrte Fürftin waren nicht unter der Zahl. Sie 
hatten während Ihres Aufenthalts in Stalien gewiß oft vernommen, wie bite faft 
in allen größern Städten fett uralten Zeiten beftehenden Brüderſchaften der 
Barmherzigen nicht nur der Hingerichteten ſich alsbald bemäcdhtigen und fie, wenn 
fie nur vor der Kataftrophe noch reuig gebeichtet Haben, dem Schooße der geweihten 
Erde zuführen, fondern auch die Beftattung der Unglüdiichen, bie auf offener 
Straße durch Meuchelmord fielen, willig übernehmen. Wider das Uebliche wäre 
alfo nichts zu erinnern, aber vielleicht umjomehr gegen das Schidliche. Ich denke, 
auch dies tft nur ein genommenes Aergerniß. Darf ih aufrichtig fprechen? 
Ih bin fo weit entfernt, dieſe barmherzige Todtengräber⸗Geſellſchaft für etwas 
unſchickliches oder überflüffiges zu halten, daß mir vielmehr, wenn fie wegbleiben 
müßte, burdaus etwas zum Gegengewicht mangelte. Mir thut es nur leid, daß 
ſich die Brüderichaft bloß jo im Halbkreis Hinftellen muß und nicht auch den Ent⸗ 
feelten auf die Schultern nehmen und forttragen Tann. In meinen Plane lag 
auch die. Wllein die plumpe Ungefchidlichkeit unjerer Statiften trat mir vor bie 
Augen, die nur zu leicht Lachen erregen Tonnte. Auch den Gefang dabei laſſe ich 
mir nicht gern nehmen. Hatte der Concertmeifter das Miserabile wirflich miferadel 
ceomponirt, jo ift dies nicht meine Schuld. Und auf die Gefahr, von Ihnen felbit 
für einen verftodten Haberecht gehalten zu werben, hätte ich Luft, auch den Ein⸗ 
fall mit den ſchwarzen Raben zu vertheidigen. Stüſſi hat die Rolle des Clown 
in den altengliihen Trauerjpielen. Wer erinnert fih nicht wenigſtens an die bes 
kannte Kirhhof3-Scene im Hamlet?‘ u. ſ. w. 

1) Hier follte früher eine fünfte (vgl. zu Scene 8) Scene folgen: bie Befte 
Moßberg bei Nacht auf einer Stridleiter erftiegen. Dabei follte wohl auch Landens 
berg vorkommen. gl. die Einleitung. 
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Sünfter Aufzug. 


Erſte Scene. 
Oeffentliher Plaß bei Altorf. 


Im Hintergrunde rechts die Feite Zwing Uri mit dem noch ftehenden Baugerüfte, 

wie in der dritten Scene des erften Anfzugs; links eine Ausſicht in viele Berge 

hinein, auf welchen allen Signalfeuer brennen. Es ift eben Tagesanbruch, Glocken 
ertönen aus verichiedenen Fernen. 


Ruodi, Kuoni, Werni, Meifter Steinmeh und viele andere Vandleute, 
auh Weiber und Kinder. 


Ruodi. 
SZ eht ihr die Feu'rſignale auf den Bergen? 
| Steinmep. 
N J Hört ihr die Gloden drüben überm Wald? 
— — Ruodi. 
Die Feinde ſind verjagt. 
Steinmetz. 
Die Burgen ſind erobert. 
Ruodi. 
Und wir im Lande Uri dulden noch 
Auf unſerm Boden das Tyrannenſchloß? 
Sind wir die Letzten, die ſich frei erklären? 
Steinmetz. 
Das Joch ſoll ſtehen, das uns zwingen wollte? 
Auf, reißt es nieder! 
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Alle 
Nieder! nieder! nieder! 
Ruodi. 
Wo iſt der Stier von Uri?) 
Stier von Urt. 
Hier. Was fol ih? 
Ruodi. 
Steigt auf die Hochwacht, blaſ't in Euer Horn, 
Daß e3 weitichmetternd in die Berge fchalle 
Und, jedes Echo in den Felfenklüften 
Aufwedend, fchnell die Männer des Gebirgs 
Bufammenrufe! 
(Stier von Urt geht ab. Walther Fürſt fommt.) 
Walther Fürſt. 
Haltet, Freunde! Haltet! 
Noch fehlt und Kunde, was in Unterwalden 
Und Schwyz geichehen. Laßt und Boten erit 


Erwarten! 
Ruodi. 


Was erwarten? Der Tyrann 
Iſt todt, der Tag der Freiheit iſt erſchienen. 
Steinmetz. 
Iſt's nicht genug an dieſen flammenden Boten, 
Die rings herum auf allen Bergen leuchten? 
Ruodi. 
Kommt Alle, kommt, legt Hand an, Männer und Weiber! 
Brecht das Gerüſte! Sprengt die Bogen! Reißt 
Die Mauern ein! Kein Stein bleib' auf dem andern! 
Steinmetz. 
Geſellen, kommt! wir haben's aufgebaut, 
Wir wiſſen's zu zerſtören. 
Alle. 
Kommt, reißt nieder! 
(Sie ftürzen ſich von allen Seiten auf den Bau.) 


1) Un Zffland, den 11. Februar 1804: „Der Stier von Uri tft eine Kleine 
Luft, die man dem Publikum macht. Wer die Rolle befommt, wird den Ehren 
namen wohl eine Beit lang behalten.” Un Schwarz, ben 24. Mär; 1804 
(Morgenblatt 1818, Nr. 226): „Stier von Uri ift auf einer Seite gelb, auf 
der andern ſchwarz, und führt ein großes Kühhorn mit Silber beſchlagen.“ 
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Walther Fürſt. 
Es ift im Lauf. Ich kann fte nicht mehr halten. 
(Melchthal und Baumgarten kommen.) 
Aelihthal. 
Was? Steht die Burg noch, und Schloß Sarnen liegt 
In Aſche, und der Roßberg iſt gebrochen? 
Walther Fürf. 
Geid Ihr es, Melchthal? Bringt Ihr ung die Freiheit? 
Sagt? Sind die Lande alle rein vom Zeind? 
AMelchthal (umarmt ihn). 
Nein ift der Boden. Freut euch, alter Vater! 
In diefem Augenblide, da wir reden, 
Sit kein Tyrann mehr in der Schweizer Land. 
Walther Fürſt. 
O, ſprecht, wie wurdet ihr der Burgen mächtig? 
Aeltchthal. 
Der Rudenz war es, der das Sarner Schloß 
Mit mannlich kühner Wagethat gewann. 
Den Roßberg hatt' ich Nachts zuvor erſtiegen 
— Doch höret, was geſchah. Als wir das Schloß, 
Vom Feind geleert, nun freudig angezündet, 
Die Flamme praſſelnd ſchon zum Himmel ſchlug, 
Da ſtürzt der Diethelm, Geßlers Bub, hervor 
Und ruft, daß die Bruneckerin verbrenne. 
Walther Fürſt. 
Gerechter Gott! ———— 
(Dan hört die Balken des Gerüſtes ftürzen.) 
Meldihal, 
Gie war es jelbit, war heimlich 
Hier eingejhhloffen auf des Vogts Geheiß. 
Nafend erhub fih Rudenz — denn wir hörten 
Die Balken fchon, die feiten Pfoften ftürzen, 
Und aus dem Rauch hervor den Sammerruf 
Der Unglüdfeligen. 
Walther Fürſt. 
Sie iſt gerettet? 
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Aelchthal. 
Da galt Geſchwindſein und Entſchloſſenheit! 
— Wär' er nur unſer Edelmann geweſen, 
Wir hätten unſer Leben wohl geliebt; 
Doch er war unſer Eidgenoß, und Bertha 
Ehrte das Volk — So ſetzten wir getroſt 
Das Leben dran und ſtürzten in das Feuer. 


Walther Fürſt. 
Sie iſt gerettet? 
Aeliththal. 


Sie iſt's. Rudenz und ich, 
Wir trugen ſie ſelbander aus den Flammen, 
Und Hinter uns fiel krachend das Gebälk. 
— Und jeßt, als fie gerettet fich erkannte, 
Die Augen auffhlug zu dem Himmelslicht, 
Sebt ftürzte mir der Freiherr an das Herz, | 
Und ſchweigend ward ein Bündniß jebt beichworen, 
Das, feft gehärtet in des Feuers Gluth, 
Beftehen wird in allen Schickſalsproben — 

Walther Fürſt. 
Wo iſt der Landenberg ? 

Melchthal. 
Ueber den Brünig. 

Nicht lag's an mir, daß er das Licht der Augen 
Davontrug, der den Vater mir geblendet. 
Nach jagt' ich ihm, erreicht' ihn auf der Flucht 
Und riß ihn zu den Füßen meines Vaters. 
Geſchwungen über ihm war ſchon das Schwert; 
Von der Barmherzigkeit des blinden Greiſes 
Erhielt er flehend das Geſchenk des Lebens. 
Urphede ſchwur er, nie zurückzukehren; 
Er wird ſie halten; unſern Arm hat er 
Gefühlt. 

Walther Fürſt. 

Wohl Euch, daß Ihr den reinen Sieg 

Mit Blute nicht geſchändet! 


— 40 — 


Auü uder (ellen mit Trkmmern des Gerüßtes über die Scene) 
Sreiheit! Freiheit! 
(Tas Horn von Uri wirb mit Madıt geblaien.) 
Walther Sürk. 
Seht, wel ein Felt! Des Tages werben ſich 
Die Kinder ſpät al3 Greife noch errinnern. 
(Mädchen bringen den Hut auf einer Etange getragen; bie ganze Scene füllt fd 
mit Voll an.) 





Ruodi. 
Hier iſt der Hut, dem wir uns beugen mußten. 
Baumgarten. 
Gebt ung Beſcheid, was damit werben ſoll. 
Walther Fürf. 
Gott! Unter diefem Hute ftand mein Enkel! 
Mehrere Stimmen. 
Berftört das Denkmal der Tyrannenmadt! 
Ins Fener mit ihm! 
Walther Fürf. 
Nein, laßt ihn aufbewahren 
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Der Tyrannei mußt’ er zum Werkzeug dienen, 
Er ſoll der Treiheit ewig Beichen fein! 
(Die Landleute, Männer, Weiber und Kinder ftehen und fiben auf den Balken des 
zerbrochenen Gerüftes maleriſch gruppirt in einem großen Halbfreis umher.) 


Melcththal. 
So ſtehen wir nun fröhlich auf den Trümmern 
Der Tyrannei, und herrlich iſt's erfüllt, 
Was wir im Rütli ſchwuren, Eidgenoſſen. 
Walther Fürſt. 
Das Werk iſt angefangen, nicht vollendet. 
Jetzt iſt uns Muth und feſte Eintracht noth; 
Denn, ſeid gewiß, nicht ſäumen wird der König, 
Den Tod zu rächen ſeines Vogts und den 
Vertriebnen mit Gewalt zurückzuführen. 
Melchthal. 
Er zieh’ heran mit feiner Heeresmacht! 
Sit ans dem Innern doch der Feind verjagt; 
Dem Feind von Außen wollen wir begegnen. 
Ruodi. 
Nur wen'ge Päſſe öffnen ihm das Land, 
Die wollen wir mit unſern Leibern decken. 
Baumgarten. 
Wir find vereinigt durch ein ewig Band, 
Und jeine Heere follen ung nicht fchreden! 
(Röifelmann und Stauffader fommen.) 
Röffelmann (im Eintreten). 
Das find des Himmels furdhtbare Gerichte. 
ſandleute. 


Röſſelmann. 
In welchen Zeiten leben wir! 
Walther Fürſt. 
Sagt an, was iſt es? — Ha, ſeid Ihr's, Herr Werner? 
Was bringt Ihr uns? 
Kandleute 
Was giebt’3? 
Köffelmann. 


Was giebt’3? 


Hört und erftaunet! 
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Stauffacher. 
Von einer großen Furcht ſind wir befreit — 
Röſſelmann. 
Der Kaiſer iſt ermordet. 
Walther Fürſt. 
Gnaͤd'ger Gott! 
(Landleute machen einen Aufſtand und umdbrängen ben Stauffacher.) 
Alle 
Ermordet! Was! Der Katfer! Hört! Der Kaijer! 
Aelchthal. 
Nicht möglich! Woher kam Euch dieſe Kunde? 
Stauffacher. 
Es iſt gewiß. Bei Bruck fiel König Albrecht 
Durch Mörders Hand — ein glaubenswerther Mann, 
Johannes Müller, bracht' es von Schaffhauſen.!) 
Walther Fürſt. 
Wer wagte ſolche grauenvolle That? 
Stauffader. 
Sie wird noch grauenvoller durch den Thäter. 
Es war fein Neffe, feines Bruders Kind, 
Herzog Johann von Schwaben, der’3 vollbradhte. 
Melchthal. 
Was trieb ihn zu ber That des Vatermords? 
Stauffader. 
Der Kaiſer hielt das väterliche Erbe 
Dem ungeduldig Mahnenden zurüd; 
Es hieß, er den?’ ihn ganz darum zu fürzen, 
Mit einem Biihofshut ihn abzufinden. 
Wie dem auch ſei — der Süngling öffnete 
Der Waffenfreunde böjem Nath fein Ohr, 
Und mit den eben Herrn von Eſchenbach, 
Bon Tegerfelden, von der Wart und Palm 
Beſchloß er, da er Recht nicht Tonnte finden, 
Sich Rach' zu Holen mit der eignen Hand. 


1) Damit ſetzte Schiller feinem Freunde, dem verdienſtvollen Gefchichtichreiber 
ber Schweiz, einem geborenen Schaffhäufer, ein ehrenvolles Denkmal. 
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Walther Für. 
D, Iprecht, wie ward das Gräßliche vollendet? 
Stanffadher, 
Der König ritt herab vom Stein zu Baben, 
Gen Rheinfeld, wo die Hofftatt mar, zu ziehn, 
Mit ihm die Fürften Hans und Leopold 
Und ein Gefolge Hochgeborner Herren. 
Und als fie famen an die Neuß, wo man 
Auf einer Fähre ſich läßt überſetzen, 
Da drängten fi) die Mörber in das Schiff, 
Dat fie den Kaiſer vom Gefolge trennten. 
Drauf, als der Fürft durch ein geadert Feld 
Hinreitet, — eine alte große Stadt 
Soll drunter liegen aus der Heiden Zeit — 
Die alte Feſte Habsburg im Geficht, 
Wo feines Stammes Hoheit ausgegangen — 
Stößt Herzog Hans den Dolh ihm in die Kehle, 
Nudolph von Balm durchrennt ihn mit dem Speer, 
Und Eſchenbach zeripaltet ihm das Haupt, 
Daß er herunterfinkt in feinem Blut, 
Gemordet von den Seinen, auf dem Seinen. 
Am andern Ufer ſahen fie die That; 
Doch dur den Strom geſchieden, Tonnten jie 
Nur ein ohnmächtig Wehgefchrei erheben; 
Am Wege aber faß ein armes Weib, 
In ihrem Schooß verblutete der Kaijer. 
Melchthal. 
So hat er nur ſein frühes Grab gegraben, 
Der unerſättlich Alles wollte haben! 
Staunffader. 
Ein ungeheurer Schreden ift im Land umher; 
Geſperrt find alle Päſſe des Gebirgs, 
Jedweder Stand verwahret jeine Grenzen; 
Die alte Zürich ſelbſt ſchloß ihre Thore, 
Die dreißig Jahr’ lang offen ftanden, zu, 
Die Mörder fürchtend und noch mehr — die Rächer. 
Denn mit des Bannes Fluch bewaffnet kommt 
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Der Ungarn Königin, die ftrenge Agnes, 
Die nicht die Milde kennet ihres zarten 
Geſchlechts, des Waters Fönigliches Blut 
Zu rächen an der Mörder ganzem Stamm, 
An ihren Knechten, Kindern, Kindeskindern, 
Ja, an den Steinen ihrer Schlöffer felbit. 
Geſchworen hat fie, ganze Zeugungen 
Hinabzufenden in des Vaters Grab, 

In Blut fich wie in Maienthau zu baden. 


Aelchthal. 
Weiß man, wo ſich die Mörder hingeflüchtet? 
Stanffacher. 
Sie flohen alsbald nach vollbrachter That 
Auf fünf verſchiednen Straßen aus einander 
Und trennten ſich, um nie ſich mehr zu ſehn — 
Herzog Johann ſoll irren im Gebirge. 
Walther Fürſt. 
So trägt die Unthat ihnen keine Frucht! 
Rache trägt keine Frucht! Sich ſelbſt iſt ſie 
Die fürchterliche Nahrung, ihr Genuß 
Iſt Mord, und ihre Sättigung das Grauſen. 
Stauffader. 
Den Mördern bringt die Unthat nicht Gewinn; 
Wir aber brechen mit der reinen Hand 
Des blut’gen Frevels jegenvolle Frucht. 
Denn einer großen Furcht find wir entledigt; 
Gefallen ift der Freiheit größter Yeind, 
Und wie verlautet, wird das Scepter gehn 
Aus Habsburgs Haus zu einem andern Stamm, 
Das Reich will feine Wahlfreiheit behaupten, 
Walther Fürf und Mehrere, 
Bernahmt Ihr was? 
Stanffader. 
Der Graf von Luxemburg 
Iſt von den mehrften Stimmen fchon bezeichnet. 


SL 
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Walther Fürf, 
Wohl ung, daß wir beim Reiche treu gehalten; 
Sept ift zu hoffen auf Gerechtigkeit! 
Staunffadher. 
Dem neuen Herrn thun tapfre Freunde noth; 
Er wird uns jchirmen gegen Deftreich Rache. 
(Die Landleute umarmen einander.) 
(Sigrift mit einem Reihsboten.) 
Sigriſt. 
Hier ſind des Landes würd'ge Oberhäupter. 
Röſſelmann un Mehrere, 
Sigriſt, was giebt’3? 
Sigriſt. 
Ein Reichsbot' bringt dies Schreiben. 
Alle (zu Walther Fürſt). 
Erbrecht und leſet! 
Walther Fürft (te. | 
„Den beicheidnen Männern 
Bon Urt, Schwyz und Unterwalden bietet 
Die Königin Elsbeth Gnad' und alles Gutes.“ 
Diele Stimmen. 
Was will die Königin? Ihr Reich ift aus. 
Walther Fürf (tief). 
„In ihrem großen Schmerz und Wittmenleid, 
Worein der blut’ge Hinjcheid ihres Herrn 
Die Königin verſetzt, gedentt fie noch 
Der alten Treu’ und Lieb’ der Schwyzerlande.“ 
Melchthal. 
In ihrem Glück hat ſie das nie gethan. 
Röſſelmann. 
Still! Laſſet hören! 
Walther Fürſt (tem. 
„Und fie verfieht fich zu dem treuen Volk, 
Daß e3 gerechten Abſcheu werde tragen 
Bor den verfluchten Thätern diefer That. 
Darum erwartet jie von den drei Landen, 
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Daß fie den Mörbern nimmer Borfchub thun, 
Vielmehr getreulich dazu Helfen werben, 
Sie augzuliefern in des Rächer! Hand, 
Der Lieb’ gedentend und der alten Gunft, 
Die fie von Rudolphs WYürftenhaus empfangen.“ 
(Beihen bes Unwillend unter ben Bandleuten.) 
Diele Stimmen, 
Der Lieb’ und Gunft! 
Stauffader, 
Wir haben Gunft empfangen von dem Bater; 
Doch weſſen rühmen wir und von dem Sohn? 
Hat er den Brief der Freiheit uns bejtätigt, 
Wie vor ihm alle Kaiſer doch gethan? 
Hat er gerichtet nach geredhtem Spruch 
Und der bedrängten Unſchuld Schuß verliehn? 
Hat er auch nur die Boten wollen hören, 
Die wir in unſrer Angſt zu ihm gejendet? 
Nicht Eins von dieſem Ullen hat der König 
An uns gethan, und hätten wir nicht felbft 
Uns Recht verichafft mit eigner muth’ger Hand, 
Ihn rührte unfre Noth nicht an — Ihm Dank? 
Richt Dank Hat er gejät in dieſen Thälern. 
Er Stand auf einem hoben Pla, er konnte 
Ein Vater feiner Völker fein; doch ihm 
Gefiel es, nur zu forgen für bie Seinen; 
Die er gemebrt hat, mögen um ihn weinen! 
Walther Fürſt. 
Wir wollen nicht frohloden feines Falls, 
Nicht des empfangnen Böen jebt gedenken, 
Fern fei’3 von und! Doch daß wir rächen follten 
Des Königs Tod, der nie una Gutes that, 
Und die verfolgen, die uns nie betrübten, 
Das ziemt uns nicht und will uns nicht gebühren. 
Die Liebe will ein freied Opfer fein; 
Der Tod entbindet von erzwungnen Pflichten, 
— Ihm haben wir nichts weiter zu entrichten. 
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Und weint die Königin in ihrer Kammer, 

Und klagt ihr wilder Schmerz den Himmel an, 

So ſeht Ihr hier ein angſtbefreites Volk 

Zu eben dieſem Himmel dankend flehen — 

Wer Thränen ernten will, muß Liebe ſäen. GReichsbote geht ab.) 
Stauffaher (zu dem Bolt). 

Wo it der Tell? Soll er allein uns fehlen, 

Der unſrer Freiheit Stifter it? Das Größte 

Hat er gethan, das Härtefte erbuldet. 

Kommt Alle, kommt, nad feinem Haus zu mallen, 

Und rufet Heil dem Netter von ung Allen! (Mile gehen ab.) 


Bweite Scene. 


Tells Sausflur. Ein Seuer brennt auf dem Herd. Die offenflehende Chäre 
zeigt ins Freie. 


Hedwig. Walther und Wilhelm. 


Hedwig, 
Heut kommt der Vater. Kinder, liebe Kinder! 
Er lebt, ift frei, und wir find frei und Alles! 
Und euer Bater ijt’3, der's Land gerettet. 

Walther, 
Und ich bin auch dabei gewejen, Mutter ! 
Mid muß man auch mit nennen. Vaters Pfeil 
Ging mir am Leben hart vorbei, und ich 
Hab’ nicht gezittert. 

Hedwig (umarmt ihn). 

‘a, du bift mir wieder 
Gegeben! Zweimal hab’ ich dich geboren! 
Zweimal litt ich den Mutterfchmerz um dich! 
Es ift vorbei — Ich hab’ euch Beide, Beide! 
Und heute fommt der liebe Vater wieder! 

(Ein Mönd erfcheint an ber Hausthüre.) ?) 
1) Scilers Tochter, Emilie von Gleichen, berichtet: „Dieſe Scene wurde 


von Charlotte v. Schiller verlangt.“ (Ch. v. Schiller und ihre freunde, III. 
©. 67.) Un Schwarz, den 24. März 1804 (Morgenblatt 1818, Nr. 226): „Johann 


Schiller. IV. 27 
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Wilhelm. 

Sieh, Mutter, ſieh — dort fteht ein frommer Bruder; 

Gemwiß wird er um eine Gabe flehn. 
Hedwig. 

Führ' ihn herein, damit wir ihn erquiden; 

Er fühl’3, daß er ing Freudenhaus gelommen. 

(Seht Hinein und kommt bald mit einem Becher wieber.) 
Wilhelm (sum Mönd). 

Kommt, guter Mann! Die Mutter will Euch laben. 
Walther. 

Kommt, ruht Euch aus und geht geftärkt von dannen! 

Möndy (ſchen umberblidend, mit verftörten Bügen). 

Wo bin ih? Saget an, in welchem Lande? 
Walther. 

Seid Ihr verirret, daß Ihr das nicht wißt? 

Ihr jeid zu Bürglen, Herr, im Lande Uri, 

Wo man Hineingeht in das Schäcdhenthal. 

Mönd; (zur Hedwig, welde zurückkommt). 

Geid Ihr allein? Iſt Euer Herr zu Haufe? 
Hedwig. 

Ich erwart’ ihn eben — doch was ift Euh, Mann? 

Ihr feht nicht aus, als ob Ihr Gutes brädhtet. 

— Wer Ihr auch feid, Ihr feid bebirftig, nehmt! 

(Reicht ihm den Becher.) 

Asſnch. 

Wie auch mein lechzend Herz nach Labung ſchmachtet, 

Nichts rühr' ich an, bis Ihr mir zugeſagt — 
Hedwig. 

Berührt mein Kleid nicht, tretet mir nicht nah, 

Bleibt ferne jtehn, wenn ich Euch hören foll! 
Mönch. 

Bei dieſem Feuer, das hier gaſtlich lodert, 

Bei Eurer Kinder theurem Haupt, das ich 

Umfaſſe — (Ergreift die Knaben.) 


von Oeſtreich iſt in weißer Moͤnchskutte; darunter kann er ein koſtbares Nitter⸗ 
kleid und einen mit Edelſteinen beſetzten Gürtel tragen, welches nach feiner Er⸗ 
kennung kann geſehen werden.“ 
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Hedwig, 
Mann, was finnet Ihr? BZurüd 
Bon meinen Kindern! — Shr feid kein Mönch! Ihr feid 
Es nicht! Der Friede wohnt in diefem Kleide; 
In Euren Zügen wohnt der Friede nicht. 
Möud. 
Ich bin der unglüdjeligfte der Menſchen. 
Hedwig, 
Das Unglüd ſpricht gewaltig zu dem Herzen; 
Doch Euer Blick fchnürt mir das Innre zu. 
Walther (aufipringend). 
Mutter der Vater! (Eilt Hinaus.) 
Hedwig, 
D mein Gott! 
(Will nach, zittert und hält fi an.) 
Wilhelm (eilt nad). 
Der Bater! 
Walther (draußen). 
Da biſt du wieder! 
Wilhelm (draußen). 
Bater, lieber Vater! 
Tell (draußen). ° 
Da bin ich wieder — Wo ift eure Mutter? 
(Treten herein.) 
Walther. 
Da fteht fie an ber Thür’ und kann nicht weiter; 
So zittert fie vor Schreden und vor Freude. 
Tell, 
O Hebwig! Hebwig! Mutter meiner Kinder! 
Gott Hat geholfen — Uns. trennt fein Tyrann mehr. 
Hedwig (an feinem Halfe). 
D Tel! Tel! Welche Angft Litt ich um Dich! 
(Mönch wird aufmerkſam.) 
Tell. 
Vergiß fte jegt und lebe nur der Freudel! 
Da bin ich wieder! Das ift meine Hütte! 
Ich ftehe wieder auf dem Meinigen! 
27° 


— 4120 — 


Wilhelm. 
Wo aber haft du deine Armbruft, Vater? 
Ich ſeh' fie nicht. | 
Tell, 
Du wirft fie nie mehr jehn. 
An Heifger Stätte tft fie aufbewahrt‘); 
Sie wirb Hinfort zu feiner Jagd mehr dienen. 
Hedwig. 
D Tel! Tell (Tritt zurüd, läßt feine Hand loa.) 
Tell, 
Was erichredt dich, liebes Weib? 
Hedwig. 
Wie — wie fommft du mir wieder? — Dieje Hand 
— Darf ich fie faffen? — Diefe Hand — D Gott! 
Sell (Herzlich und muthie). 
Hat euch vertheidigt und das Land gerettet; 
Sch darf fie frei hinauf zum Himmel heben. 
(Mönd macht eine rafche Bewegung, er erblidt ihn.) 
Wer ift der Bruder hier? | 
Bedwig. 
Ach, ich vergaß ihn! 
Sprid, du mit ihm; mir graut in feiner Nähe, 
Mönch; (tritt naher. 
Seid Ihr der Tell, durch den der Landvogt fiel? 
Zell 
Der bin ich, ich verberg’ e3 feinem Menjchen. 
Mönch. 
Ihr ſeid der Tell! Ach, es iſt Gottes Hand, 
Die unter Euer Dach mich hat geführt. 
Tell (mißt ihn mit den Augen.) 
Ihr jeid fein Mönch! Wer feid Ihr? 


Mönch. 
Ihr erſchlugt 
Den Landvogt, der Euch Böſes that — Auch ich 
Hab' einen Feind erſchlagen, der mir Recht 





1) Auf dem Zeughaus zu Zürich. 
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Berjagte — Er war Euer Feind wie meiner — 
Ich hab’ das Land von ihm befreit. 
Tell (urüdfahrenb). 
Ihr feid — 
Entjegen! — Kinder! Kinder, geht hinein! 
Geh, liebes Weib! Geh, Geh! — Unglüdlicher, 
Ihr wäret — 
edwig. 
Gott, wer iſt es? 


Zell. 

Frage nicht! 
Fort! Fort! Die Kinder dürfen es nicht Hören. 
Geh aus dem Haufe — weit hinweg — Du darfit 
Nicht unter einem Dad) mit diefem wohnen. . 

Hedwig. 
Weh mir, was ift da3? Kommt! (Geht mit den Kindern.) 
Tell Gudem Mind). 

Ihr jeid der Herzog 
Bon Oeſterreich — Ahr ſeid's! Ihr habt den Kaiſer 
Erſchlagen, Euern Ohm und Herrn. 

Iohannes Parririda, 


Er war 
Der Räuber meines Erbes, 


Tell, 
Euern Ohm 
Erſchlagen, Euern Kaiſer! Und Euch trägt 
Die Erde noh! Euch leuchtet noch die Sonne! 
Parricida. 
Tell, hört mich, eh' Ihr — 
Tell, 
Bon dem Blute triefend 
Des Vatermordes und des Kaifermordg, 
Wagſt du zu treten in mein reined Haus? 
Du wagſt's, dein Antlit einem guten Menfchen 
Zu zeigen und das Gaftrecht zu begehren? 
Parricida. 
Bei Euch hofft' ich Barmherzigkeit zu finden; 
Auch Ihr nahmt Rach' an Euerm Feind. 


nn 
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Sell, 
Unglücklicher! 
Darfft du der Ehrſucht blut'ge Schuld vermengen 
Mit der gerechten Nothwehr eines Vaters? 
Haſt du der Kinder liebes Haupt vertheidigt? 
Des Herdes Heiligthum beſchützt? das Schreclichſte, 
Das Letzte von den Deinen abgewehrt? 
— Zum Himmel heb' ich meine reinen Hände, 
Verfluche dich und deine That — Gerächt 
Hab' ich die heilige Natur, die du 
Geſchändet — Nichts theil' ich mit bir — Gemordet 
Haſt du, ich hab' mein Theuerſtes vertheidigt. 
Parricida. 
Ihr ſtoßt mich von Euch, troſtlos, in Verzweiflung? 
Tell 
Mich faßt ein Graufen, da ich mit dir rede. 
Fort! Wandle deine fürchterlide Straße! 
Laß rein die Hütte, wo die Unſchuld wohnt! 
Parricida (wendet fi, zu gehen). 
So kann ih, und fo will ich nicht mehr Leben! 
Tell. 
Und doch erbarmt mich deiner — Gott des Himmels! 
So jung, von ſolchem adeligen Stamm, 
Der Enkel Rubolph3, meines Herrn und Kaiſers, 
Als Mörder flüchtig, bier an meiner Schwelle, 
Des armen Mannes, flehend und verzweifelnd — 
(VBerhüllt fih das Geſicht.) 
Parricida. 
O, wenn Ihr weinen könnt laßt mein Geſchick 
Euch jammern; es iſt fürchterlich — Ich bin 
Ein Fürſt — ich war's — ich konnte glücklich werden, 
Wenn ich der Wünſche Ungeduld bezwang. 
Der Neid zernagte mir das Herz — Ich ſah 
Die Jugend meines Vetters Leopold 
Gekrönt mit Ehre und mit Land belohnt, 
Und mich, der gleiches Alters mit ihm war, 
In ſelaviſcher Unmündigkeit gehalten — 
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Tell, 
Unglücklicher, wohl fannte dich dein Ohm, 
Da er dir Land und Leute weigerte! 
Du ſelbſt mit rafcher, wilder Wahnfinnsthat 
Nechtfertigft furchtbar feinen weiſen Schluß. 
— Wo find die blut’gen Helfer deines Mords? 
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Parricida. 


Wohin die Rachegeiſter ſie geführt; 

Ich ſah ſie ſeit der Unglücksthat nicht wieder. 
Tell. 

Weißt du, daß dich die Acht verfolgt, daß du 

Dem Freund verboten und dem Feind erlaubt? !) 


1) Gödeke XIV, ©. XV: ‚Formel der Wechtung bei Schmidt, 3. TH. 216.” 
©. X: „Ihren Freunden verboten, ihren Freunden (I. Feinden) erlaubt.“ 
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Parricida. 
Darum vermeid' ich alle offne Straßen; 
An keine Hütte wag' ich anzupochen — 
Der Wüſte kehr' ich meine Schritte zu; 
Mein eignes Schredniß irre’ ich durch die Berge 
Und fahre ſchaudernd vor mir felbft zurüd, 
Zeigt mir ein Bach mein unglüdfelig Bild. 
D, wern Ihr Mitleid fühlt und Menjchlichleit — 
(Fallt vor ihm, nieder.) 
Tell (abgewendet). 
Steht auf! Steht auf! 
Parricida. 
Nicht bis Ihr mir die Hand gereicht zur Hülfe. 
Zell, i 
Kann ich Euch Helfen? Kann's ein Menſch der Sünde? 
Doch ftehet auf — Was Ihr auch Gräßliches 
Berübt — Ihr feid ein Menſch — Ich bin es auch; 
Bom Tell fol Keiner ungetröftet ſcheiden — 
Was ich vermag, das will ich thun. 
Parricida (aufipringend und feine Hand mit Heftigleit ergreifend). 
D Tell! 
Ihr rettet meine Seele von Verzweiflung. 
Tell. 
Laßt meine Hand 108 — Ihr müßt fort. Hier könnt 
Ihr unentdedt nicht bleiben, könnt entdeckt : 
Auf Shut nicht rechnen — Wo gedenkt Ihr Hin? 
Wo hofft Zhr Ruh’ zu finden? 
Parricida. 
Weiß ich's? Ach! 
Tell. — 
Hört, was mir Gott ins Herz giebt — Ihr müßt fort 
Ins Land Italien, nach Sanct Peters Stadt! 
Dort werft Ihr Euch dem Papſt zu Füßen, beichtet 
Ihm Eure Schuld und löſet Eure Seele!!) 
Parricida. 
Wird er mich nicht dem Rächer überliefern? 


1) Marc. 8, 37. 
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Tell. 
Was er Euch thut, das nehmet an von Gott! 


Parricida. 
Wie komm' ich in das unbekannte Land? 
Ich bin des Wegs nicht kundig, wage nicht, 
Zu Wanderern die Schritte zu geſellen. 
Tell 
Den Weg will ich Euch nennen, merfet wohl! 
Ihr fteigt Hinauf, dem Strom der Neuß entgegen 
Die wildes Laufes von dem Berge ſtürzt — 
Parricida (eriäridt). 
Geh’ ich die Neuß? Sie floß bei meiner That. 
gell. 
Am Abgrund geht der Weg und viele Kreuze 
Bezeichnen ihn, errichtet zum Gedächtniß 
Der Wanderer, die die Lawine begraben. 
Parricida. 
Ich fürchte nicht die Schrecken der Natur, 
Wenn ich des Herzens wilde Qualen zähme. 
Tell. 
Vor jedem Kreuze fallet hin und büßet 
Mit heißen Reuethränen Eure Schuld — 
Und ſeid Ihr glücklich durch die Schreckensſtraße, 
Sendet der Berg nicht ſeine Windeswehen !) 
Auf Euch herab von dem beeif'ten Zoch, 
Sp kommt Ihr auf die Brüde, welde ftäubet. 
Wenn fie nicht einbricht unter Eurer Schuld, 
Wenn Ihr fie glüdlich Hinter Euch gelaffen, 
So reißt ein ſchwarzes Felſenthor fih auf — 
Kein Tag Hat’3 noch erhellt — da geht Ihr durch, 
Es führt Euch in ein Heitres Thal der Freude — 
Doc jchnellen Schritt müßt Ihr vorüber eilen; 
Ihr dürft nicht weilen, wo die Ruhe wohnt. 


1) @övele XIV, ©. XIV: „Was find Windwehen?“ (Aus Scheuchzer I, 
©. 294 ff.: „Bon den Laumen iſt au ein Winbwahen, zujammengewäherer 
Schnee, Schneegewäheten zu untericheiden.‘‘) 
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Parricida. 
O Rudolph! Rudolph! Königlicher Ahn! 
So zieht dein Enkel ein auf deines Reiches Boden! 
Tell. 
So immer ſteigend kommt Ihr auf die Höhen 
Des Gotthards, wo die ew'gen Seen ſind, 
Die von des Himmels Strömen ſelbſt ſich füllen. 
Dort nehmt Ihr Abſchied von der deutſchen Erde, 
Und muntern Laufs führt Euch ein andrer Strom‘) 
Ins Land Stalien hinab, Euch das gelobte — 
(Man Hört den Kuhreiben , von vielen Alphörnern geblafen.) 
Sch höre Stimmen. Yort! 
Medwig (eilt herein). 
Wo bift du, Zell? 
Der Bater kommt! Es nahn in frohem Zug 
Die Eidgenofjen alle — 
Parricida (verhätt fi). 
MWehe mir! 
Ich darf nicht weilen bei den Glücklichen. 
Tell, 
Geh, liebes Weib! Erfrifche diefen Mann, 
Belad’ ihn reich mit Gaben; denn fein Weg 
ft weit, und feine Herberg’ findet er. 
Eile! Sie nahn, 
Yedwig. 
Wer iſt e3? 
Tell, 
Forſche nicht! 
Und wenn er geht, Jſo wende deine Augen, 
Daß fie nicht fehen, welchen Weg er wandelt! 
(Barricida geht auf den Tell zu mit einer rajchen Bewegung ; dieſer aber bebeutet 
ihn mit der Hand und geht. Wenn Beide zu verichiedenen Seiten abgegangen, 
verändert fi der Schauplad, und man fieht in der 
Tetzten Scene?) 
den ganzen Thalgrund vor Tells Wohnung, nebft den Anhöhen, weldhe ihn ein- 
fchlteßen, mit Landleuten bejegt, welche fi zu einem malertichen Ganzen grup- 
piren. Undere kommen über einen hohen Steg, der über den Schächen führt, gezogen. 


1) Der Teſſin. — 2) Den 5. December 1803 war biefe Scene „noch unbeftimmt”. 
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Walther Fünrſt mit den beiden Knaben, Melcht hal und Stauffadher kom⸗ 
men vorwärts; Andere drängen nad; wie Tell heraustritt, empfangen ihn Alte 
mit lautem Frohlocken.) 


Alle. 
Es lebe Tell, der Schütz und der Erretter! 


(Indem ſich die Vorderſten um den Tell drängen und ihn umarmen, erſcheinen 

noch Rudenz und Bertha, jener die Landleute, dieſe die Hedwig umarmend. Die 

Muſik vom Berge begleitet diefe ftumme Scene. Wenn fie geendigt, tritt Bertha 
in die Mitte des Volks.) 


Berthn. 
Landleute! Eidgenofjen! Nehmt mich auf 
An Euren Bund, die erſte Glüdliche ), 
Die Schug gefunden in der Freiheit Land. 
An Eure tapfre Hand leg’ ich mein Recht, 
Wollt Ihr als Eure Bürgerin mich ſchützen? 
Tandlente, 
Das wollen wir mit Gut und Blut. 
Bertha. 
Wohlan! 
So reich' ich dieſem Jüngling meine Rechte, 
Die freie Schweizerin dem freien Mann! 
Rudenz. 
Und frei erklär' ich alle meine Knechte. 
(Indem die Muſik von Neuem raſch einfällt, fällt der Vorhang.) 


1) Fäſi II, ©. 157: (die Gefchäfte der Landsgemeinde find) „neue Landsleute 
anzunehmen“ u. |. w. 





Die Huldigung der Künfte. 


Ein Iyriiches Spiel. 


Ihrer Kaiferlihen Hoheit 


der Stau Erbprinzeffin von Weimar 


Maria Paulowna 
Großfürftin von Rußland 
in Ehrfurcht gewidmet 


und vorgeftellt auf dem Boftheater zu Weintar 
am 12. Ziovember 180%. 











Derjonen: 


Bater. 

Mutter. 

Süngling. 

Mädchen. 

Chor von Landleuten. 
Genius. 

Die ſieben Künſte. 


Die Scene iſt eine freie ländliche Gegend; in ber Mitte ein Drangenbaum, mit 
Früchten beladen und mit Bändern geſchmückt. Bandleute find eben beichäftigt, 
ihn in die Erde zu pflanzen, indem die Mädchen und Kinder ihn zu beiden 
Seiten an Blumenketten halten. 
Vaoter. 
achſe, wachſe, blühender Baum 
Mit der goldnen Früchtekrone, 
’ Den wir aus der fremden Bone 
Pflanzen in den heimiichen Raum! 

ülle ſüßer Früchte beuge 
Deine immer grünen Zeige! 

Alle Candleute. 
Wachſe, wachſe, blühender Baum, 
Strebend in den Himmelsraum! 

Süngling. 

Mit der duft’gen Blüthe paare 
Prangend fich die goldne Frucht! 
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Stehe in dem Sturm ber Jahre, 
Daure in der Zeiten Flucht! 
Alle 
Stehe in dem Sturm der Jahre, 
Daure in der Beiten Flucht! 
Autter. 
Nimm ihn auf, o heil'ge Erde, 
Nimm den zarten Fremdling ein! 
Führer der gefleckten Heerde, 
Hoher Flurgott, pflege ſein! 
Madchen. 
Pflegt ihn, zärtliche Dryaden! 
Schütz' ihn, ſchütz' ihn, Vater Pan! 
Und ihr freien Oreaden, 
Daß ihm keine Wetter ſchaden, 
Feſſelt alle Stürme an! 
Alle. 
Pflegt ihn, zärtliche Dryaden! 
Schütz' ihn, ſchütz' ihn, Vater Pan! 
Jũngling. 
Lächle dir der warme Aether 
Ewig klar und ewig blau! 
Sonne, gieb ihm deine Strahlen! 
Erde, gieb ihm deinen Thau! 
Alle. 
Sonne, gieb ihm deine Strahlen! 
Erbe, gieb ihm deinen Thau! 
Vater. 
Freude, Freude, neues Leben 
Mögſt du jedem Wandrer geben; 
Denn die Freude pflanzte dich. 
Mögen deine Nektargaben 
Noch den ſpätſten Enkel laben, 
Und erquicket ſegn' er dich! 
Alle. 
Freude, Freude, neues Leben 


— 433 — 


Mögſt du jedem Wandrer geben; 

Denn bie Freude pflanzte dich. 
(Ste tanzen in einem bunten Reihen um ben Baum. Die Muſik des Orchefters 
begleitet fie und gebt allmählich in einen ebleren Stil über, während daß man im 
Hintergrunde den Genius mit den fieben Göttinnen herabfteigen fieht. Die 
Landleute ziehen fich nach beiden Seiten der Bühne, indem der Genius in die Mitte 
tritt, und die drei bildenden Künfte fich zu feiner Rechten, die vier redenden und 

mufitalifchen fich zu feiner Linken ftellen.) 
Chor der Aünſte. 

Wir Tommen von fern her, 

Wir wandern und jchreiten 

Bon Völkern zu Völkern, 

Bon Zeiten zu Zeiten; 

Wir fuchen auf Erden ein bleibendes Haus. 

Um ewig zu wohnen 

Auf ruhigen Thronen, 

In Ichaffender Stille, 

In wirkender Fülle, 

Wir wandern und ſuchen und finden's nicht aus. 


Jüngling. 
Sieh, wer find fie, die hier nahen, 
Eine göttergleiche Schaar! 
Bilder, wie wir nie fie jahen; 
Es ergreift mich wunderbar. 

Genius, 

Wo die Waffen erflircen 
Mit eifernem Klang, 
Wo der Haß und der Wahn die Herzen verwirren, 
Wo die Menihen wandeln im ewigen Irren, 
Da wenden wir flüchtig den eilenden Gang. 


Chor der Rünfe 

Wir haſſen die Falſchen, 

Die Götterveräcter; 

Wir juchen der Menjchen 

Aufricht’ge Gefchlechter; 

Wo kindliche Sitten 

Uns freundlich empfahn, | 
Schiller. IV. 28 
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Da bauen wir Hütten 
Und fiedeln una an! 
Mädchen, 
Wie wird mir auf einmal! 
Wie iſt mir geihehn! 
Es zieht mich zu ihnen mit bunfeln Gewalten; 
Es find mir befannte, geliebte Geftalten, 
Und weiß doch, ich Habe fie niemals gefehn! 
Alle Candleute. 
Wie wird mir auf einmal! 
Wie ift mir geſchehn! 
Genius, 
Aber ftil! Da feh’ ih Menſchen, 
Und fie fcheinen hoch beglüdt; 
Reich mit Bändern und mit Kränzen, 
Feftlich ift der Baum geſchmückt. 
— Sind dies nicht der Freude Spuren? 
Redet! Was begiebt fich hier? 
Vater. 
Hirten ſind wir dieſer Fluren, 
Und ein Feſt begehen wir. 
Genius. 
Welches Zeit? O, laſſet hören! 
Autter. 
Unſrer Königin zu Ehren, 
Der erhabnen, gütigen, 
Die in unſer ſtilles Thal 
Niederſtieg, uns zu beglücken, 
Aus dem hohen Kaiſerſaal. 
Süngling. 
Sie, die alle Reize jchmüden, 
Gütig wie der Sonne Strahl. 
Genius. 
Warum pflanzt ihr diefen Baum? 





I AI 


Süngling. 
Ach, Sie kommt aus fernem Land, 
Und Ihr Herz blidt in die Ferne! 
Feſſeln möchten wir Sie gerne 
An das neue Vaterland, 
Genius, 
Darum grabt ihr diefen Baum 
Mit den Wurzeln in die Erde, 
Daß Die Hohe heimisch werde 
In dem neuen Vaterland? 
Mädchen, 
Ad, jo viele zarte Bande 
Biehen Sie zum Jugendlande! 
Alles, was Sie dort verlieh, 
Ihrer Kindheit Paradies 
Und den Heil’gen Schooß der Mutter 
Und das große Herz der Brüder 
Und der Schweitern zarte Bruft — 
Können wir es Ihr erſetzen? 
Iſt ein Preis in der Natur 
Solchen Freuden, ſolchen Schägen ? 
Genius. 
Liebe greift auch in die Ferne, 
Liebe fefjelt ja fein Ort. 
Wie die Flamme nicht verarmet, 
Zündet fi) an ihrem euer 
Eine andre wachſend fort — 
Was Sie Theures dort beiefien, 
Unverloren bleibt es Ihr; 
Hat Sie Liebe dort verlafen, 
Findet Sie die Liebe hier. 
Mutter. 
Ad, Sie tritt aus Marmorhallen, 
Aus dem goldnen Saal der Pradıt. 
Wird die Hohe Sich gefallen 
Hier, wo über freien Auen 
Nur die goldne Sonne lacht? 
' 28* 
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Genius. 
Hirten, euch ift nicht gegeben, 
An ein fchönes Herz zu fchauen! 
Wiſſet, ein erhabner Sinn 
Legt das Große in bag Leben, 
Und er ſucht es nicht darin. 
Süngling. 
O Ichöne Fremdlinge! Lehrt und Sie binden, 
D, lehret ung, Ihr mwohlgefällig fein! 
Gern wollten wir Ihr duft’ge Kränze winden 
Und führten Sie in unfre Hütten ein! 
Genius, 
Ein jchönes Herz hat bald ſich heim gefunden, 
Es Schafft fich ſelbſt, ftill wirfend, feine Welt. 
Und wie der Baum fich in die Erde fchlingt 
Mit feiner Wurzeln Kraft und feit fich kettet, 
So rankt das Edle fih, das Treffliche, 
Mit feinen Thaten an das Leben an. 
Schnell knüpfen ſich der Liebe zarte Bande, 
Wo man beglüdt, ift man im Baterlande, 
Alle Candleute. 
D ſchöner Frembling! Sag’, wie wir Sie binden, 
Die Herrlie, in unfern jtillen Gründen? 
Genius. 
Es ift gefunden ſchon das zarte Band, 
Nicht Alles ift Ihr fremd in diefem Land; 
Mich wird Sie wohl und mein Gefolge Tennen, 
Wenn wir und Ihr verfündigen und nennen. 


(Hier tritt der Genius bis ans Profcenium; die fieben @öttinnen thun das Gleiche, 
fo daß fie ganz vorn einen Halbkreis bilden. In dem Augenblid, wo fie vortreten, 
enthüllen fie ihre Attribute, die fie bis jegt unter ben Gewänbern verborgen 


gehalten.) 


Genius (gegen bie Furſtin). 
Ich bin der fchaffende Genius des Schönen, 
Und die mir folget, ift der Künfte Schaar. 
Wir find’3, die alle Menſchenwerke krönen, 
Wir ſchmücken den Balaft und den Altar. 
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Längſt wohnten wir bei Deinem Raiferftamme, 
Und Sie, die Herrliche, die Dich gebar, 
Sie nährt ung ſelbſt die Heil’ge Opferflamme 
Mit reiner Hand auf Ihrem Hansaltar. 
Wir find Dir nachgefolgt, von Ihr gejendet; 
Denn alles Glück wird nur durch uns vollendet. 
Arhzitektur (mit einer Mauerkrone auf dem Haupt, ein goldnes Schiff in 
der Rechten). 

Mich ſahſt Du thronen an der Newa Strom! 
Dein großer Ahnherr rief mich nach dem Norden, 
Und dort erbaut’ ich ihm ein zweites Nom; 
Durch mich ift es ein Kaiferfib geworben. 
Ein Paradies der Herrlichkeit und Größe 
Stieg unter meiner Bauberruthe Schlag. 
Jetzt raufcht des Lebens Iuftiges Getöfe, 
Wo vormals nur ein düftrer Nebel lag; 
Die ftolze Flottenrüftung feiner Mafte 
Erichredt den alten Belt in feinem Meerpalafte. 

Srulptur (mit einer Victoria in der Hand). 
Auch mich Haft Du mit Staunen oft gefehen, 
Die ernfte Bildnerin der alten Göttermelt. 
Auf einen Felſen — er wird ewig ſtehen — 
Hab’ ich fein großes Heldenbild geftellt; 
Und dieſes Siegesbild, das ich erichaffen, 

(die Victoria zeigend) 
Dein hoher Bruder fchwingt’s in mächt'ger Hand; 
Es fliegt einher vor Aleranders Waffen, 
Er Hat’3 auf ewig an fein Heer gebannt. 
Ich kann aus Thon nur Lebenlofes bilden, 
Er ſchafft fich ein gelittet Volk aus Wilden. 
Malerei, 

Auch mid, Erhabne, wirft Du nicht verkennen, 
Die Heitre Schöpferin der täujchenden Geitalt. 
Bon Leben blikt e3, und die Yarben brennen 
Auf meinem Tuch mit glühender Gewalt. 
Die Sinne weiß ich lieblich zu betrügen, 
Ka, durch die Augen täufch” ich felbit das Herz; 
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Mit des Geliebten nachgeahmten Bügen 

Verſũß' ich oft der Sehufudt bittern Schmerz. 

Die ſich getrennt nach Rorden und nach Süden, 

Sie haben mid — und find nicht ganz geſchieden. 

Pseſie. 

Mid hält fein Band, mich feſſelt keine Schranke, 

Frei ſchwing' ich mich durch alle Räume fort 

Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke, 

Und mein geflügelt Werkzeng ift das Wort. 

Was fih bewegt im Himmel und auf Erden, 

Bas die Natur tief im Verborguen ſchafft, 

Muß mir entichleiert und entfiegelt werben, 

Denn nichts beichränft die freie Dichterkraft; 

Doch Schönres find’ ich nichts, wie lang' ich wähle, 

Als in der ſchönen Form — die ſchöne Seele. 
An ſik (mit der Leyer). 

Der Töne Macht, die aus den Saiten quillet, 

Du Tennft fie wohl, Du übft fie mächtig aus. 

Was ahnungsvoll den tiefen Bufen füllet, 

Es ſpricht fi) nur in meinen Tönen aus; 

Ein holder Zauber jpielt um Deine Sinnen, 

Ergieß' ich meinen Strom von Harmonien, 

In füßer Wehmuth will da3 Herz zerrinnen, 

Und von den Lippen will die Seele fliehn, 

Und jeß’ ich meine Leiter an von Tönen, 

Ich trage Dich Hinanf zum höchſten Schönen. 
Tanz (mit der Cymbale). 

Das Hohe Göttliche, es ruht in ernfter Stille; 

Mit ftillem Geift will es empfunden jein. 

Das Leben regt fidh gern in üpp’ger Fülle; 

Die Jugend will fi äußern, will fich freun. 

Die Freude führ’ ich an der Schönheit Zügel, 

Die gern vie zarten Grenzen übertritt; 

Dem jchweren Körper geb’ ich Zephyrs Flügel, 

Dad Gleichmaß leg’ ich in des Tanzes Schritt, 

Was fich bewegt, len?’ ich mit meinem Stabe, 

Die Grazie ift meine jchöne Gabe. 
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Schauſpielkunſt (mit einer Doppelmaste). 
Ein Janusbild laſſ' ich vor Dir erfcheinen, 
Die Freude zeigt e8 bier und hier den Schmerz. 
Die Menichheit wechjelt zwiſchen Luft und Weinen, 
Und mit dem Ernte gattet fi der Scherz. 
Mit allen feinen Tiefen, feinen Höhen, 
Roll' ich das Leben ab vor Deinem Blid. 
Wenn Du da3 große Spiel der Welt gejehen, 
So kehrſt Du reicher in Dich felbft zurüd; 
Denn wer den Sinn auf's Ganze hält gerichtet, 
Dem ift der Streit in feiner Bruft geichlichtet. 

Genius. 

Und Alle, die wir Hier vor Dir erfchienen, 
Der hohen Künfte Heil’ger Götterfreis, 
Sind wir bereit, o Fürftin, Dir zu dienen; 
Gebiete Du, und fchnell auf Dein Geheiß, 
Die Theben’3 Mauer bei der Leyer Tönen, 
Belebt ſich der empfindungslofe Stein, 
Entfaltet ſich Dir eine Welt des Schönen. 


Artyitektur. 
Die Säule foll fi) an die Säule reihn, 
Srulptur. 
Der Marmor ſchmelzen unter Hammers Schlägen. 
Malerei. 
Das Leben friſch ſich auf der Leinwand regen. 
Mufik. 
Der Strom der Harmonien Dir erklingen. 
Tanz 
Der leichte Tanz den muntern Reigen fchlingen. 
Schauſpielkunſt. 
Die Welt ſich Dir auf dieſer Bühne ſpiegeln. 
Poeſie. 


Die Phantaſie auf ihren mächt'gen Flügeln 
Dich zaubern in das himmliſche Gefild! 
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Malerei, 
Und wie der Iris ſchönes Farbenbild 
Sich glänzend aufbaut aus der Sonne Strahlen, 
Sp wollen wir mit jchön vereintem Streben, 
Der hohen Schönheit fieben heil’ge Zahlen, 
Dir, Herrliche, den Lebensteppich weben! 
Alle Künſte (ich umfafiend). 


Denn aus der Kräfte jchön vereintem Streben 
Erhebt ſich, wirfend, erſt das wahre Leben. 





Sphigenie in Aulis. 


Heberfeßt 


aus dem Euripides, 


Mit Zeichnungen von Alerander Zid, in Holz gefdmitten von 5. Thiele 
und A. Jeride. 


Derfonen; 


Agamemnon. 

Menelaus. 

Adilles. 

Klytämneftra, Agamemnons Gemahlin. 

Iphigenie, Agamemnons Tochter. 

Ein alter Sclave Agamemnon3. 

Ein Bote 

Chor, fremde Frauen aus Chalcis, einer benachbarten Landichaft, 
die gelommen find, die Kriegs- und Flottenrüftung der Griechen 
in Aulis zu ſehen. 

Die Scene ift das griechiiche Lager in Uulis, vor dem Belt Agamemnons. 


Scenarium. 


4) Agamenmon. Greis. 2) Chor. 3) Menelaus. Greis. Chor. 
4) Agamennon. Menelaus. Chor. 5) Agamemnon. Menelaus. 
Bote. Chor. 6) Agamemnon. Menelaus. Chor. 7) Ehor. 8) Kly⸗ 
tämneftra. Iphigenie. Oreſt. Begleiter. Chor. 9) Ugantemnon. 
Klytämneftra. Iphigenie. Chor. 10) Agamemnon. Kiytämneftra. 
Chor. 11) Ehor. 12) Achilles. Chor. 13) Kiytänmeftra. Achilles. 
Chor. 14) Kiytämneftra. Achilles. Greis. Chor. 15) Kiytämneftra. 
Achilles. Chor. 16) Chor. 17) Klytämneſtra. Chor. 18) Agamenmon. 
Chor. Kiytämneftra. 19) Agamemnon. Iphigenie. Klytämneftra. 
Chor. 20) Klytänmeftra. Iphigenie. Ehor. Oreft. 21) Kiytämmeftra. 
Sphigenie. Oreſt. Achilles. Chor. 22) Klytämneſtra. Iphigenie. 
Dreit. Chor. 
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Erfter Aft 


Erſte Scene. 
Agamemnon, Der alte Sclape, 


Agamemnon (cuft in das Belt). 
ervor aus diefem Zelte, Greis! 


Srlave (indem er Heraustommt). 
Hier bin ich. 
Was finnft du Neues, König Agamemnon ? 
Agamemnon. 
Du wirft e3 hören, Komm! 
Srilave, 
Ich bin bereit. 
Mein Alter flieht der Schlummer, und noch frisch 
Sind meine Augen. 





Agnmemnon. 

Das Geitirn dort oben — 
Wie heißt's7 

Sclave. 
Du meinſt den Sirius, der nächſt 

Dem Siebenſterne der Plejaden rollt? 
Noch ſchwebt er mitten in dem Himmel, 

Agamemnon. 

Auch 

Laßt noch kein Vogel ſich vernehmen, kein 
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Geräufch des Meered und der Winde. Stumm liegt Alles 
Um den Euripus ber. 

Sclave. 

Und doch verläſſeſt 
Du dein Gezelt, da überall noch Ruhe 
In Aulis herrſcht und auch die Wachen ſich 
Nicht rühren? König Agamemnon, komm! 
Laß uns hineingehn! 

Agamemnon. 
Ich beneide dich, 

Und jeden Sterblichen beneid' ich, der 
Ein unbekanntes, unberühmtes Leben 
Frei von Gefahren lebt. Weit weniger 
Beneid' ich den, den hohe Würden krönen. 


Sclave. 
Doch ſind es dieſe, die das Leben zieren. 


Agamemnon. 
Zweideut'ge Zier! Verrätheriſche Hoheit! 
Dem Wunſche ſüß, doch ſchmerzhaft dem Beſitzer! 
Jetzt iſt im Dienſt der Götter was verſehn, 
Das uns das Leben wüſte macht — Jetzt iſt's 
Der Meinungen verhaßtes Mancherlei, 
Die Menge, die es uns verbittert. 


Sclave. 
Von dir, o Herr, dem Hochgewaltigen, 
Hör' ich das ungern. Hat denn Atreus nur 
Zu thränenloſen Freuden dich gezeugt? 
D Agamemnon! Gterblicher, wie wir, 
Bift du mit Luft und Leiden ausgeſtattet. 
Du magft es anderd wollen — aljo wollen es 
Die Himmliſchen. Schon dieje ganze Nacht 
Seh’ ich der Lampe Licht von dir genäht, 
Den Brief, den du in Händen baft, zu fchreiben. 
Du Löfcheft das Geſchriebne wieder aus; 
Lebt jiegelft du den Brief, und gleich darauf 
Eröffneft du ihn wieder, wirft die Lampe 
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Zu Boden, und aus deinen Augen bricht 

Ein Thränenftrom. Wie wenig feylt, daß dich 
Nicht Herzensangft der Sinne gar beraubt! 

Was drüdt dich, Herr? O, fage mir’s! Was ift 





So Außerordentliche dir begegnet? 

Komm, fage mir's! Du ſagſt es einem guten 

Getreuen Dann, den Tyndar deiner Gattin 

Sm Heirathsgut mit übermacht, den er 

Der Braut zum fichern Wächter mitgegeben: - 
Agamemnon. 

Drei Jungfrau'n hat die Tochter Theſtias' 

Dem Tyndarus geboren. Phöbe hieß 

Die ältefte, die zweite Klytämneſtra, 

Mein Weib, die jüngjte Helena. Es warben 

Um Helena’3 Bejig mit reichen Schäßen 

Die Fürften Griechenlands, und blut’ger Zwiſt 

War von dem Heere der verjchmähten Freier 

Dem Glüdlichen gedroht. Lang’ zauderte, 

Dies fürchtend, bang und ungewiß der König, 


— 446 — 


Den Ehgemahl der Tochter zu entfcheiden. 
Dies Mittel finnt er endlih aus: Es müſſen 
Die Freier fi mit hohen Schwüren binden, 
Trantopfer gießen auf den flammenden 

Altar und freundlich fich die Rechte bieten. 
Ein fürchterlich Gelübd' entreißt er ihnen, 
Das Recht des Glücklichen — fei auch, wer wolle, 
Der Glückliche — einträdhtig zu bejchüben, 
Krieg und Verheerung in die beite Stadt 
Des Griechen oder des Barbaren, ber 

Bon Haus und Bette die Gemahlin ihm 
Gewaltfam rauben würde, zu verbreiten. 

Als nun gegeben war der Schwur, durch ihn 
Der Freier Sinn mit jchlauer Kunft gebunden, 
Berfiatiet Tyndarus der Jungfran, felbft 
Den Gatten fi) zu wählen, dem der Liebe 
Gelinder Hauch das Herz entgegen neigte. 
Sie wählt — o, hätte nie und nimmermehr 
So die Berderbliche gewählt! — fie wählt 
Den blonden Menelaus zum Gemahle. 

Nicht lang’, fo läßt in Lacedämons Mauern, 
In reichem Kleiderftante blühend, blibend 
Bon Gold, im ganzen Prunfe der Barbaren, 
Der junge Phrygier fich fehen, der, 

Wie das Gerücht verbreitet, zwiſchen drei 
Göttinnen einft der Schöne Preis entichieden, 
Giebt Liebe und empfängt und flüchtet nad) 
Des Ida fernen Triften die Geraubte. 

Es ruft der Born des Schwerbeleidigten 

Der Fürften alte Schwüre jet heraus. 

Zum Streite ftürzt ganz Griechenland. In Aulig 
Berfammelt fih mit Schiffen, Roſſen, Wagen 
Und Scilden fchnell ein fürchterlicher Mars. 
Mich, des Erzürnten Bruder, wählen fie 

Zu ihrem Oberhaupt. Unjel’ges Scepter, 
Wärft du in andre Hände doch gefallen! 

Nun liegt das ganze aufgebotne Heer, 
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Weil ihm die Winde wiberftreben, müßig 

In Aulis’ Engen. Unter fürchterlichen 
Beängftigungeu bringt der Seher Kalchas 

Den Götterſpruch hervor, daß, wenn die Winde 
Sich drehn und Troja's Thürme fallen follen, 
Auf Artemis’ Altar, der Schügerin 

Bon Aulis, meine Sphigenie, mein Kind, 

As Opfer bluten müſſe; blutete 

Sie nicht, dann weder Fahrt, noch Sieg. Sogleich 
Erhält Talthybius von mir Befehl, 

Mit Iautem Heroldsruf das ganze Heer 

Der Griechen abzudanfen. Nimmermehr 

Will ich zur Schladhtbanf meine Tochter führen. 
Durch feiner Gründe Kraft, und Erd’ und Himmel 
Bewegend, reißt der Bruder endlich doc 

Mid Hin, das Gräßliche gefchehn zu laſſen. 

Nun jchreib’ ich an die Königin, gebiet’ 

Ihr, ungefäumt zur Hochzeit mit Achill 

Die Tochter mir nad) Aulis herzufenden, 

Hoch rühm’ ich ihr des Bräutigams Verdienſt; 
Sie raſcher anzutreiben, ſetz' ich noch 

Hinzu, es weigre fi Achill, mit ung 

Nah Ilion zu ziehn, bevor er fie 

Al Gattin in fein Phthia heimgefendet. 

In diefer fälichlich vorgegebnen Hochzeit 

Hab’ ich des Kindes DOpferung der Mutter 
Berhülle. Außer Menelaus, Kalchas 

Und mir weiß nur Ulyß um das Geheimniß. 
Doh was ich damals ſchlimm gemacht, mach’ ich 
An diefem Briefe wieder gut, der du 

Im Dunkel diefer Nacht mid Öffnen und 
Berfiegeln haft geſehn — Nimm, und gleich 
Damit nad) Argos! — Halt — der Königin 
Und meinem Haufe, weiß ich, mwarft du ftet8 
Mit Treu’ und Redlichleit ergeben. Was 
Verborgen ift in dieſes Briefes alten, 

Wil ich mit Worten dir zu wifjen thun. (@x Heft.) 
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„Geborene der Leda, meinem erften 
„Send’ ich dies zweite Schreiben nach” — (Er Hält inne.) 
Scelase. 
Lies weiter! 
Verbirg mir ja nichts, Herr, daß meine Worte 
Mit dem Gefchriebenen gleich Tauten. 
Agamemnon (fährt fort zu leſen). 
„Sende 
„Die Tochter nicht zum mogenfichern Aulis, 
„Euböa's Buſen. Die Bermählung bleibt 
nSelegeneren Tagen aufgehoben.“ 
Srlave, 
Und glaubjt du, daß der heftige Adhill, 
Dem du die Gattin wieder nimmft, nicht gegen 
Die Königin und dich in wilder Wuth 
Ergrimmen werde? Herr, von daher droht 
Gefahr — Sag’ an, was haft du bier beichlofjen ? 
Agamemnon. 
Unwiſſend leiht Achill mir ſeinen Namen; 
Verborgen, wie der Götterſpruch, iſt ihm 
Die vorgegebne Hochzeit. Ihm alſo 
Raubt dieſes Opfer keine Braut. 
Sclave, 
D König, 
Ein graufenvolles Unternehmen ift’s, 
In das du dich verftridet Haft. Du lodeft 
Die Tochter als des Göttinſohnes Braut 
Ins Lager ber, und deine Abficht mar, 
Den Danaern ein Opfer zuzuführen. 
Agamemnon. 
Ah, meine Sinne hatten mich verlaffen! — Götter! 
Berfunfen bin ich in des Jammers Tiefen. 
Do eile! Lauf! Nur jebt vergiß den Greig! 
Slave, 
Herr, fliegen will ich. 
Agamemnon. 
Laß nicht Müdigkeit, 
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Nicht Schlaf an eines Baches Ufer, nicht 
Im Schatten der Gehölze dich verweilen! 
Sclave. 
Denk' beſſer von mir, König! 
Agamemnon. 
Gieb beſonders 
Wohl Acht, wo ſich die Straßen ſcheiden, ob 
Nicht etwa ſchon voraus iſt zu den Schiffen 
Der Wagen, der ſie bringen ſoll! Es iſt 
Gar etwas Schnelles, wie die Räder laufen. 
Sclave. 
Sei meiner Wachſamkeit gewiß! 
Agamemnon. 
Ich halte 
Dich nun nicht länger. Eil' aus dieſen Grenzen — 
Und — hörſt du — trifft fih’3, daß dir unterwegs 
Der Wagen aufftößt, o, fo drehe du, 
Du felbft, die Roſſe rüdwärts nach Mycene. 
(Es tft indeſſen Tag geworben.) 
Sclave. 
Wie aber — ſprich — wie find' ich Glauben bei 
Der Jungfrau und der Königin? 
Agamemnon. 
Nimm nur 
Das Siegel wohl in Acht auf dieſem Briefe. 
Hinweg! Schon färbt die lichte Morgenröthe 
Den Himmel weiß, und flammenwerfend ſteigen 
Der Sonne Räder ſchon herauf — Geh, nimm 
Die Laſt von meiner Seele! Eclave geht ab.) 
Ad, daß feiner 
Der Sterblichen fich jelig nenne, feiner 
Sich glücklich bis ans Ende! — Leidenfrei 
Ward Keiner noch geboren! (Ex geht ab.) 


Säiller. IV. 29 
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Zwiſchenßandlung. 


Chor (ritt auf. 
Aus Chalcis, meiner Heimath, bin ich gezogen, 
Die mit meerantreibenden Wogen 
Die ruhmreiche Arethufa benept. 
Ueber den Euripus hab’ ich gejegt, 
Der Griechen herrliche Schaaren zu jehen 
Und die Schiffe am lebendigen Strand, 
Die fo raſch und gelehrig fich drehen 
Unter diefer Halbgötter Hand. 
In der Trojer ferne Land 
Folgen fie, wie ich daheim erfahren, 
Agamemnons fürftlidem Haupt 
Und dem Bruder mit den blonden Haaren, 
Heimzuführen, die der Phrygier geraubt, 
Helena vom Ufer der Barbaren. 
Bon des Eurotas Ichilfreihem Strand 
Führte fie Paris in Priamus' Land, 
Paris, dem am thauenden Bad) 
Ningend mit der göttlichen Athene 
Und mit Heren um den Preis der Schöne, 
Cypria das jchöne Weib verſprach. 
(Antiftropbe.) 
Sch bin dur die heiligen Haine gegangen, 
Wo fie Dianen mit Opfern erfreum, 
Zunge Gluth auf den jchamhaften Wangen, 
Miſcht' ich mich in die krieg'riſchen Reih'n, 
An des Lagers eifernen Schäßen, 
An der Schilde furchtbarer Wehr’ 
Meinen bemundernden Blid zu ergeben, 
An der Rofje ftreitbarem Heer. 
Erſt jah ich die tapfern Zeltgenoffen, 
Der Ajaxe Heldenpaar, vereint 
Mit Protefilas, dem Freund, 
Auf den Sigen friedlich Hingegoffen; 
Des Dileus Sohn, und dig — die Krone 
Salamis' — furchtbarer Telamone! 
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An des Würfel wechjelndem Glück 
Labte fich der Helden Blid. 

Gleich nach diejen ſah ich Diomeden, 
Ares’ tapfern Sprößling, Merion, 
Und Pojeidons Enkel, Balameben, 
Und Laörte8’ Tiftenreichen Sohn, 
Seiner Feljen- Ithala entftiegen, 
Nireus dann, den Schönften aus dem Bug, 
An des Discus mannichfachem Flug 
Ruftig fih vergnügen. 

(&pode.) 
Auch der Thetid Sohn hab’ ich gejehen, 
Den der weiſe Chiron auferzog, 
Raſchen Laufes, wie der Winde Wehen; 
Mit Erjtaunen Hab’ ich’3 angefehen, 
Wie er flüchtig längs dem Ufer flog, 
Schwergeharnifcht mit geichwinden Sohlen 
Eine Wagen? Flug zu überholen, 
Den die Schnelle von vier Roſſen zog. 
Uebergoldet waren ihre Bügel, 
Bunte Schenkel, gelbe Mähnenhaar 
Schmüdten das Geſpann auf jedem Ylügel; 
Weißgefledet war das Deichielpaar. 
Mit dem Stachel und mit lautem Rufen 
Trieb die Renner Pherä's König an; 
Aber immer dicht an ihren Hufen 
Ging des waffenjchweren Länfers Bahn. 
(3weite Strophe.) 
Jetzt ſah ih — ein Schaufpiel zum Entzüden! — 
Shrer Wimpel zahlenlojes Wehn; 
Nein, kein Mund vermag es auszudrüden, 
Was mein weiblich Auge bier gejehn. 
Funfzig Schiffe tapfrer Myrmidonen — 
Zeus' glorreicher Engel führt fie an — 
Bieren recht3 der Flotte jchönen Plan. 
Auf erhabenen Berdede thronen, 
29* 
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Beichen des unfterblichen Peliden, 
Goldne Nereiden. 

(3weite Autifirephe.) 
Funfzig Schiffe zählt’ ich, Die, regieret 
Bon Kapaneus’ und Meciftens Sohn, 
Der Argiver Mars herangeführet. 
Sechzig führt zum Streit nad) Ilion 
Thefeus’ Sohn von der Athener Küfte; 
Pallas mit geflügeltem Geſpann 
ft ihre Zeichen, auf der Waſſerwüſte 
Eine Helferin dem Steuermann! 

(Dritte Strophe.) 

Der Böoten fünfzig Schiffe kamen, 
Kenntlich an des Stifters Schlangenbild, 
König Leitus, aus der Erde Samen, 
Bringt fie aus dem phocifchen Gefild. 
Fünfzig Schiffe führte der Ollide, 
Ajax, aus der Lokrier Gebiete. 

(Dritte Antiſtrophe.) 
Bon Mycene kam mit hundert Dtaften 
Agamemnon, Atreus’ Sohn, 
Seinen Scepter theilend mit Adraften, 
Dem Gemaltigen von Sicyon. 
Treu und dienftlich feines Freundes Harme, 
Folgt' aud) er der Griechen Heldenzug, 
Heimzuholen, die in Räubers Arme 
Des gefloh'nen Hymens Freuden trug. 
Neftors Flotte hab’ ich jegt begrüßet; 
Alpheus’ ſchönen Stromgott fieht man bier, 
Der die Heimath nachbarlich umfließet. 
Oben Menſch und unten Gtier. 

(Dritte Epode.) 

Mit zwölf Schiffen ſchließt an die Achäer 
Guneus, Fürft der Enier, fih an. 
Elis’ Herrſcher folgen, die Epeer, 
Des Eurytus Scepter unterthan. 
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Bon den Echinaden, wo zu wagen 
Keine Landung, führt der Taphen Macht, 
Die dad Meer mit weißen Rudern jchlagen, 
Meges, Sohn des Phyleus, in die Schlacht. 
Beide Flügel bindend, fchließt der Telamone, 
Den die ftolze Salamis gebar, 
Mit zwölf Schiffen — dieſes Zuges Krone. 
Su erfragt’ ich's, und fo nahm ich’3 wahr. 
Diefes Voll, im Ruderſchlag erfahren, 
Mit Verwundrung hab’ ich’ nun erblidt. 
Weh' dem kühnen Yahrzeug der Barbaren, 
Das die Parze ihm entgegenjchidt! 
In die Bucht der väterlichen Laren 
Hoffe keines freudig einzufahren! 

Auch das Schlachtgeräthe und der Schiffe Menge 
(Vieles mußt’ ich fchon) hab’ ich geſehn; 
Die Erinnerung an diefe Dinge‘), 
Nimmer, nimmer wird fie mir vergehn. 


1) Einer der letzten ſchwäbiſchen Reime bei Schiller. 


























Sweiter Akt. 
Erfier Auftritt. 


heftigem Wortwechſel) 
Sclave. 


Was du nicht wagen ſollſt, Atride! 
Menelaus. 





Das heißt zu treu an ſeinem Herrn gehandelt. 
Stiave, 
Ein Vorwurf, der mir Ehre bringt. 
Menelaus. 
Du ſollſt 
Mir heulen, Alter, thuſt du deine Pflicht 
Nicht beſſer. 
Sclave. 
Du haſt keine Briefe zu 
Erbrechen, die ich trage. 
Menelaus. 
Du haſt keine 
Zu tragen, die ganz Griechenland verderben! 
Sclave. 
Das mache du mit Andern aus! Mir gieb 
Den Brief zurücke! 






Menelaus. Der alte Sclave (kommen in 


a3 ift Gewalt! Gewalt ift das! Du. wageft, 


Geh! 
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Aenelaus. 
Nimmermehr! 


| Sclave. 
Ich laſſe 
Nicht eher ab — 
Menelaus. 
Nicht weiter, wenn dein Kopf 
Nicht unter meinem Scepter bluten ſoll. 
Sclave. 

Mag's! Es iſt ehrenvoll, für ſeinen Herrn 
Zu ſterben. 





AMenelaus. 


Her den Vrief! Dem Sclaven ziemen 
So viele Worte nicht. (Er entreißt ihm den Brief.) 


Sclave (cufend). 
O mein Gebieter! 
Gewalt, Gewalt gejchieht und, Agamemnon! 
Gewaltſam reißt er deinen Brief mir aus 
Den Händen. Menelaus will die Stimme 
Der Billigfeit nicht Hören und entreißt 
Mir deinen Brief. 
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Bweiter Auftritt. 


Ugamemnon zu ben Borigen. 


Agamemnsn. 
Wer lärmt jo vor den Thoren? 
Was für ein unanftändig Schrei’n? 
Sclave. 
Mich, Herr, 
Nicht dieſen mußt du hören.“) 
Agamemnon (zu Menelaus). 
Kun, was jchiltft 
Du diefen Dann und zerrft ihn jo gewaltiam 
Herum? 
Menelaus. 
Erſt ſieh mir ins Geſicht! Antworten 
Werd' ich nachher. 
| Agamemuon. 
Ich — ein Sohn Atreus’ — foll 
Etwa die Augen vor dir niederfchlagen? 
Menelaus. 
Siehſt du dies Blatt, das ein verdammliches 
Geheimniß birgt? 
Agamemnon. 
Gieb es zurüd, dann ſprich! 
Menelaus. 
Nicht eher, bis das ganze Heer erfahren, 
Wovon e3 Handelt. 
Agamemnon. 
Was? Du unterfingft dich, 
Das Siegel zu erbrechen? zu erfahren, 
Was nicht beiftimmt war, dir befannt zu werden? 
Menelans. 
Und dich noch fchmerzlicher zu kränken, fieh, 
Da det’ ich Ränke auf, die du im Stillen 
Berübteft. 


*) Es muß angenommen werden, dab der Sclave fidh Bier zurüdzieht oder 
auch ganz entfernt. 


BE — 


Agamemngn. 
Eine Frechheit ohne Gleichen! 
Wo — o ihr Götter! — wo kam dieſer Brief 
Sn deine Hände? | 
Aenelaus. 
Wo ich deine Tochter 
Von Argos endlich kommen ſehen wollte. 
Agamemnon. 
Wer hat zu meinem Hüter dich beftellt? 
Iſt das nicht frech? 
Menelaus. 
Sch übernahm es, weil's 
Mir jo gefiel; denn deiner Knechte bin 
Ich Feiner. 
Agamennon. 
Unerhörte Dreiftigfeit! 
Bin ich nicht Herr mehr meines Hauſes? 
Menelaus. 
Höre, 
Sohn Atreus'! Feſten Sinnes bift bu nicht; 
Heut willſt du Diefes, geitern war es Jen's, 
Und etwas Unders ift es morgen. 
Ä Agamemnon. 
Scharfklug, 
Das biſt du! Unter vielen ſchlimmen Dingen iſt 
Das ſchlimmſte eine ſcharfe Zunge. 
Aenelaus. 
Ein ſchlimmres iſt ein wankelmüth'ger Sinn; 
Denn der iſt ungerecht und undurchſchaulich 
.Den Freunden. Den Beweis will ich gleich führen. 
Laß nicht, weil jegt der Zorn dich übermeiftert, 
Die Wahrheit dir zuwider fein! Groß Lob 
Erwarte nicht. Sit jene Zeit bir noch 
Erinnerlih, da du der Griehen Führer 
In den Trojanerkrieg zu heißen brannteft? 
Sehr erntlich wünfchteft du, was bu in fchlauer 
Gleichgültigkeit zu bergen dich bemühteft. 
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Wie demuthsvoll, wie Eeinlaut warft du ba! 

Wie wurden alle Hände da gebrüdet! 

Da Hatte, wer e3 nur verlangte, wer's 

Auch nicht verlangte, freien Zugang, freies 

Und offnes Ohr bei Atreus’ Sohn! Da ftanden 
Geöffnet allen Griechen deine Thore! 

So kaufteſt du mit jchmeichlerifhem Weſen 

Den hoben Hang, zu dem man bich erhoben. 

Was war dein Dant? Des Wunjches faum gewährt, 
Gieht man dich plöglich dein Betragen ändern. 

Der Freunde wird nicht mehr gedacht; ſchwer Hält’s, 
Nur vor dein Angelicht zu kommen; jelten 

Erblidt man dich vor deines Haufes Thoren. 

Die alte Denkart taufcht fein Ehrenmann 

Auf einem Hhöhern Boten. Mehr als je, 

Hebt ihn das Glüd, denkt feiner alten Freunde 
Der Ehrenmann; denn nun erjt kann er ihnen 
Bergangne Dienfte Fräftiglich vergelten. 

Sieh, damit fingft du’3 an! - Das war's, was mich 
Buerft von dir verdroß! Du kommſt nach Aulis, 
Das Heer der Danaer mit dir. Der Born 

Der Himmlifchen verweigert uns die Winde. 

Gleich biſt du weg. Der Streich fchlägt dich zu Boden. 
Es dringt in dich der Griechen Ungeduld, 

Der Schiffe müß’ge Laft zurüdgejandt, 

In Aulis länger unnüß nicht zu raften. 

Wie kläglich ftand e8 da um deine Feldherrnichaft! 
Was für ein Leiden, feine taujend Schiffe 

Mehr zu befehligen, auf Troja’3 Feldern 

Nicht mehr der Griechen Schaaren auszubreiten! 
Da fam man zu dem Bruder. „Was zu thun? 
Wo Mittel finden, daß die ſüße Herrichaft 

Und die erworbne Herrlichkeit mir bleib’ ?* 

Es kündigt eine günft’ge Fahrt den Schiffen 

Der Seher Kalchas aus dem Opfer an, 

Wenn du dein Kind Dianen jchladhteteit. 

Wie fiel dir plöglic) da die Laft vom Herzen! 
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Gleich, gleich bit du's zufrieden, fie zu geben. 
Aus freiem Antrieb, ohne Zwang (daß man 
Dich zwang, kannſt du nicht jagen) fendeft du 
Der Königin Befehl, dir ungeläumt 
Zum Hochzeitlihen Band mit Peleus’ Sohn 
(Sp gabft du vor) die Tochter Herzufenden. 
Nun Haft du plößlich eines Andern dich 
Bejonnen, fendeft heimlich wideriprechenden 
Befehl nach Argos; nun und nimmermehr 
BWilft du zum Mörder werden an dem Kinde. 
Doc ift die Luft, die jebo dich umgiebt, 
Die nämliche, die deinen erften Schwur 
Bernommen. Doch jo treiben e3 die Menſchen! 
Zu hohen Würden fieht man Tauſende 
Aus freier Wahl ſich drängen, in vermeſſ'nen 
Entwürfen ſchwindelnd fich verfteigen; doch 
Bald legt den Wahn des Haufens Flatterfinn, 
Und ihres Unvermögens ftiller Wink 
Bringt Ihimpflich fie zum Widerruf. Nur um 
Die Griechen thut mir's leid, voll Hoffnung ſchon, 
Bor Troja hohen Heldenruhm zu ernten, 
Jetzt deinetwegen, deiner Tochter wegen, 
Das Hohngelächter niedriger Barbaren! 
Nein! eines Heeres Führung, eines Staates 
Verwaltung follte Reichtum nie vergeben. 
Kopf macht den Herrn. Es fei der Erſte, Beſte 
Der Einfihtsvollel Er joll König fein! 
Chor. 


Zu was für jchrediichen Gezänten kommt's, 
Wenn Streit und Zwift entbrennet zwifchen Brüdern! 


Agamennon, 
Die Reid’ ift nun an mir, dich anzuklagen. 
Mit kürzern Worten will ich’3 thun — ich will's 
Mit janftern Worten thun, als du dem Bruder 
Zu hören gabſt. Vergeſſen darf fich nur 
Der ſchlechte Menſch, der Fein Erröthen kennt 
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Sag’ an, was für ein Dämon ſpricht au3 beinem 
Eutflammien Aug? Was tobeft du? Wer that 
Dir wehe? Wornach fteht dein Sinn? Die Freuden 
Des Ehebettes wünfcheft du zurũcke? 

Din ich’3, der dir fie geben faun? If's redit, 
Wenn du die Heimgeführte fchlecht bewahrtefk, 
Daß ih Unſchuldiger es büßen fol? 

Mein Ehrgeiz bringt dich auf? — Wie aber nennſt 
Du das, Bernugft und Billigkeit verhöhnen, 

Um eine ſchöne Frau im Arm zu haben? 

D, wahrlih! Eines fchlechten Mannes Freuden 
Sind Freuden, die ihm ähnlich ſehn! Weil ich 
Ein rajches Wort nach befi’rer Ueberlegung 
Zurücke nahm, bin id darum gleich rafend? 
Ss Einer, wer iſt's mehr als du, der, wieder 
Bu haben die Abſcheuliche, die ihm 

Ein gnäd’ger Gott genommen, Teine Mühe 

Bu groß und Teinen Preis zu thener achtet? 

Um beinetwillen, meinft du, Haben Tyudarn 
Durch tollen Schwur die Fürften fich verpflichtet? 
Der Hoffnung fühe Göttin riß, wie dich, 

Die Liebestrunfenen dahin. So führe 

Sie denn zum Krieg nad Troja, dieje Helfer! 
Es fommt ein Tag, fchon jeh’ ich ihn, wo euch 
Des nichtigen, gewaltſam ausgepreßten 

Gelübdes fchwer gereuen wird. Sch werbe 

Nicht Mörder fein an meinen eignen Kindern 
Tret’ immerhin, wie deine Leidenſchaft es Heifcht, 
Gerechtigkeit und Billigleit mit Füßen, 

Der Rächer einer Elenden zu fein. 

Doch mit verrucdhten Mörderhänden gegen 

Mein theures Kind, mein eigen Blut zu rafen — 
Abicheulih! Nein! Das würde Nacht und Tag 
In heißen Thränenfluthen mich verzehren. 

Hier meine Meinung, kurz und Har und faßlich: 
Wenn du Bernunft nicht hören willit, jo werd’ 
Ich meine Rechte wifjen zu bewahren. 
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Eher. 
Ganz von dem Jetzigen verichieden Fang, 
Was Agamemnon ehedem verheißen. 
Doch welcher Billige verargt es ihm, 
Möcht' er des eignen Blutes gerne fchonen ? 
Aenelaus. 
So bin ich denn — ich unglückſel'ger Mann! 
Um alle meine Freunde! 
Agamemnon. 
Fordre nicht 
Der Freunde Untergang — ſo werden ſie 
Bereit ſein, dir zu dienen. 
Aenelaus. 
Und woran 
Erkenn' ich, daß ein Vater uns gezeuget? 
Agamemnon. 
In Allem, was du Weiſes mit mir theileſt, 
In deinen Raſereien nicht. 
Aenelaus. 
Es macht 
Der Freund des Freundes Kummer zu dem ſeinen. 
Agamemnon. 
Dring' in mich, wenn du Liebes mir erweiſeſt, 
Nicht, wenn du Jammer auf mich häufſt. 
Aenelaus. 
Du könnteſt 
Doch der Achiver wegen etwas leiden! 
Agamemnon. 
In den Achivern rafet, wie in dir, 
Ein ſchwarzer Gott. 
Menelaus. 
Auf deinen König ftolz, 
Berräthft bu, Untheilnehmender, den Bruder. 
Wohlan! So muß ih andre Mittel fuchen 
Und andre Freunde für mich wirken lafjen. 
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Dritter Auftritt. 


Ein Bote zu den Borigen. 
Bote, 
Ich bringe fie — o König aller Griechen! 
Ich bringe, Hochbeglüdter, dir die Tochter, 
Die Tochter Iphigenia. Es folgt 
Die Mutter mit dem Kleinen Sohn; gleich wirft du 
Den langentbehrten lieben Anblid haben. 
Lest haben fie, vom weiten Weg erichöpft, 
Am Haren Bad) ausruhend jich gelagert; 
Auf naher Wieſe graf’t das Iosgebundene 
Geipann. Sch bin vorausgeichritten, daß 
Du zum Empfange dich bereiten möchtelt; 
Denn Ichon im ganzen Lager ift’8 befannt, 
Sie ſei's! — Kann beine Tochter ftill ericheinen? 
Zu ganzen Schaaren drängt man fich herbei, 
Dein Kind zu jehn — €3 find der Menfchen Augen 
Mit Ehrfurcht auf die Glücklichen gerichtet. 
Was für ein Hymen, fragt man dort und hier, 
Was für ein andres Feſt wird hier bereitet? 
Rief König Agamemnon, nach der Yang’ 
Abweſenden Umarmungen verlangend, 
Die Tochter in das Lager? Ganz gewiß, 
Verſetzt ein Anderer, geichieht’3, der Göttin 
Bon Aulis die Verlobte darzuitellen. 
Wer mag der Bräutigam mohl fein? — Doch eilt, 
Zum Opfer die Gefäße zu bereiten! 
Bekränzt mit Blumen euer Haupt! 
(Zu Menelaus.) Du ordne 

Des Feſtes Freuden an! Es halle von 
Der Saiten Klang und von der Füße Schlag 
Der ganze Palaft wieder! Siehe da, 
Für Sphigenien ein Tag der Freude! 

Agamemnon (zum Boten). 
Laß es genug fein! Geh! Das Nebrige 
Sei in des Glüdes gute Hand gegeben. 

(Bote geht ab.) 
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Bierfer Auftritt. 


Agamemnon Menelaus. Chor. 


Agamemnon. 

Unglüdlichfter, was nun? — Wen — wen bejammr’ ich 
Zuerft? Ach, bei mir ſelbſt muß ich beginnen! 
Sn welche Schlingen hat das Schidfal mich 
Berftridt — ein Dämon, liftiger al3 ich, 
Bernichtet alle meine Künfte. Auch 
Nicht einmal weinen darf ih. Seliges Loos 
Der Niedrigfeit, die fich des ſüßen Rechtes 
Der Thränen freuet und der Tauten Klage! 
Ad, das wird Unfereinem nie! Uns hat 
Das Volk zu feinen Sclaven groß gemacht. 
Es ift unföniglih, zu weinen — Ad), 
Und bier nicht weinen, ift unväterlidh! 

Wie vor die Mutter treten? Was ihr jagen? 
Wie ihr ind Auge jehen? — Mußte fie, 
Mein Elend zu vollenden, ungeladen 
Die Tochter hergeleiten? — Doc wer nimmt's 
Der Mutter, das geliebte Kind der ſüßen 
Bermählung zuzuführen? — Nur zu jehr, 
Treulojer, hat fie dir gedient, da fie, 
Was fie auf Erden Theures hat, dir liefert! 

Und fie — die unglüdjel’ge Jungfrau — Sungfrau? 
Ach nein, nein! bald wird Hades fie umfangen. 
Erbarmungswürdige! Da liegt fie mir 
: Zu Füßen — „Vater! Morden willit bu mich? 
Sit das die Hochzeit, die du mir bereitet? 
So gebe Zeus, daß du und Alles, was 
Du Theures haft, nie eine beſſre fei're!“ 
Dreft, der Knabe, fteht dabei und jammert 
Unſchuldig mit, unwifjend, was er mweinet, 
Ach, von dem Vater nur zu gut verjtanden! 
D Paris! Baris! Paris! melden Sammer 
Hat deine Hochzeit auf mein Haupt geladen! 
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Eher. 
Er jammert mich, der unglüdsvolle Fürft. 
So jehr ih Fremdling bin, fein Leiden geht mir nahe. 
Menelaus. 
Mein Bruder! Laß mid, deine Hand ergreifen! 
Agamemnon. 
Da Haft du fie. Du bift der Hochbeglüdte, 
Ich der Geichlagene. 
Menelaus, 

Bei Pelops, deinem 
Und meinem Ahnherrn, Bruder, und bei deinem 
Und meinem Bater Atreus ſei's gejchworen! 
Ich rede wahr und ohne Winfelzug 
Mit dir, gerad’ und offen, wie ich’3 meine. 
Wie dir die Augen jo von Thränen flofien, 
Da, Bruder — Sieh, ich will dir's nur geftehn — 
Da ward mein innres Mark bewegt, da Tonnt’ ich 
Mic jelbft der Thränen länger nicht erwehren. 
Ich nehme, was ich vorhin ſprach, zurüd, 
Ich will nicht graufam an dir handeln. Nein, 
Sch denke nunmehr ganz wie du. Ermorde 
Die Tochter nicht, ich jelber rath’ es dir. 
Mein Glück geh’ deinem Glüd nicht vor. Wär's billig, 
Daß mir’3 nach Wunſche ginge, wenn du leideft? 
Daß deine Kinder ftärben, wenn die meinen 
Des Lichts fich freun? Um was ift mir’3 denn auch 
Zu tun? Laß jehn! Um eine Ehgenofjin? 
Und find’ ich die nicht aller Orten, wie's 
Mein Herz gelüftet? Einen Bruder fol ich 
Berlieren, um Helenen heimzuholen ? 
Das hieße Gutes ja für Böſes taufchen! 
Ein Thor, ein heißer Jünglingsfopf war ich 
Vorhin; jegt, da ich's reifer überdenke, 
Sept fühl ich, mas das Heißt — fein Kind erwürgen! 
Die Tochter meines Bruderd am Altar 
Um meiner Heirath willen hingeſchlachtet — 
Kein, das erbarmt mich, wenn ich nur dran denke! 
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Was hat dein Kind mit diefer Helena 

Zu Schaffen? Die Armee der Griechen mag 

Nah Haufe gehn! Drum, lieber Bruder, höre 

Doh auf, in Thränen dich zu baden und 

Auch mir die Thränen in das Aug’ zu treiben! 

Wil ein Drafel an dein Kind — das hat 

Mit mir nicht? mehr zu fchaffen. Meinen Antheil 

Erlaff’ ich dir. Es fiegt die Bruderliebe. 

Entfag’ ich einem graufamen Begehren, 

Was hab’ ich mehr als meine Pflicht gethan? 

Ein guter Mann wird ftet3 da3 Beſſre wählen. 
Chor. 

Das nenn' ich brav gedacht und ſchön — und wie 

Man denken ſoll in Tantalus' Geſchlechte! 

Du zeigſt dich deiner Ahnherrn werth, Atride! 


Agamemnon. 
Jetzt redeſt du, wie einem Bruder ziemt. 
Du überraſcheſt mich. Ich muß dich loben. 


Menelaus. 
Lieb' und Gewinnſucht mögen oft genug 
Die Eintracht ſtören zwiſchen Brüdern. Mich 
Hat's jederzeit empört, wenn Blutsverwandte 
Das Leben wechjeljeitig ſich verbittern. 


Agamemnon.. 
Wahr! 
Doch, ach! dies wendet die entjebliche 
Nothwendigkeit nit ab. Ich muß, ich muß 
Die Hände taudhen in ihr Blut. 
Menelaus. 
Du mußt? 
Ver kann dich nöthigen, dein eigen Kind 
Bu morden? 
Agamemnon. 
Die verſammelte Armee 
Der Griechen kann es. 


Schiller. IV. 30 
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Menelaus. 
Nimmermehr, wenn bu 
Nah Argos fie zurüde ſendeſt. 
Agamemnon. 
Laß 
Auch ſein, daß mir's von dieſer Seite glückte, 
Das Heer zu hintergehn — von einer andern — 
Menelaus. 
Von welcher andern? Allzu ſehr muß man 
Den großen Haufen auch nicht fürchten. 
Agamemnon. 
Bald 
Wird er von Kalchas das Orakel hören. 
Menelaus. 
Laß dein Geheimniß mit dem Prieſter ſterben! 
Nichts iſt ja leichter. 
Agamemnon. 
Eine ehrbegier'ge 
Und ſchlimme Menſchenart ſind dieſe Prieſter. 
Menelaus. 
Nichts ſind ſie, und zu nichts ſind ſie vorhanden. 


Agamemnon. 
Und — eben fällt mir's ein — was wir am Meiſten 
Zu fürchten haben — davon ſchweigſt du ganz. 


Menelaus. 


Entdecke mir's, ſo weiß ich's. 


Agamemnon. 
Da iſt ein 
Gewiſſer Sohn des Siſyphus — der weiß 
Schon um die Sache. 
Menelaus. 
Der kann uns nicht ſchaden! 

Agamemnon. 
Du kennſt ſein liſtig überredend Weſen 
Und feinen ücfluß auf das Volk. 
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Menelaus, 
Und, was 


Noch mehr ift, feinen Ehrgeiz ohne Grenzen. 
Agamemnon. 

Nun denke dir Ulyſſen, wie er laut 

Vor allen Griechen das Orakel offenbart, 

Das Kalchas uns verkündigt, offenbart, 

Wie ich der Göttin meine Tochter erſt 

Verſprach und jetzt mein Wort zurücke nehme. 

Durch mächt'ge Rede reißt der Plauderer 

Das ganze Lager wüthend fort, erſt mich, 

Dann dich und dann die Jungfrau zu erwürgen. 

Laß auch nach Argos mich entkommen — mit 

Vereinten Schaaren fallen ſie auf mich, 

Zerſtören feindlich die Cyklopenſtadt 

Und machen meinem Reiche dort ein Ende. 

Du weißt mein Elend — Götter, wozu bringt 

Ihr mich in dieſem fürchterlichen Drange! 

Den einz'gen Dienſt noch, lieber Menelaus, 

Erweiſe mir — gehſt du durch's Lager. ſuche 

Ja zu verhüten, daß der Mutter nicht 

Kund werde, was hier vorgehn ſoll, bevor 

Der Erebus ſein Opfer hat — So bin ich 

Doch mit der kleinſten Thränenſumme elend! 

Gum Chor.) 
Ihr aber, fremde Frau'n — Verſchwiegenheit! 


Mgamemnon und Menelaus gehen.) 


weite Zwiſchenhandlung. 
Ehor., (Stropbhe.) 

Gelig, ſelig ſei mir gepriejen, 
Dem an Hymens ſchamhafter Bruft 
In gemäßigter Luft 
Sanft die Tage verfließen! 

Wilde, wüthende Triebe 
Wedt der reizende Gott. 

30* 
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Bär der golälnfigee Gert! 
Zieier mordet das Sind. 
Aeizende Goͤttin, ben zmweiten 
Vchte vom Herzen zurikl. 

Spariame Reise verleih’” mir, Tiowe, 
Keniche Umarmungen, heiligen Sub: 
Göttin, mit Teinem WRahniımu verichone! 

(Gegeufrephe.) 

Berichieden in der Sterblicdhen Behreben, 
Und ihre Sitten manderlei; 

Doch eine That wirb ewig leben, 
Genug, daß fie vortrefflich fei 

Zudt und Belehrung lenkt der Jugend 
Bildfame Herzen früh zur Tugend. 

Benn Scham und Weisheit fid) vereinen, 
Sieht man die Srazien erjcheinen 
Und Sittlichkeit, die fein enticheibet, 
a3 ehrbar ift und edel Heidet — 

Das giebt den hohen Ruhm des Weiſen, 
Der nimmer altert mit den Greifen. 

Groß ijt’3, der Tugend nadjzuftreben. 
Das Weib dient ihr im fllllen Leben 
Und in der Liebe fanftem Schooß. 

Doh in de3 Mannes Thaten malen 

Sich prangend ihre taufend Strahlen, 

Da macht fie Städt” und Länder groß. 
(Gpode.) 

O Paris! Paris! wäreſt du geblieben, 

Wo du das Licht zuerſt geſehn, 
Wo du die Heerde ſtill getrieben, 
Auf Ida's triftenreichen Höh'n! 
Dort ließeſt du auf grünen Raſen 

Die ſilberweißen Rinder graſen, 
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Und buhlteft auf dem phryg’ichen Kiele . 
Mit dem Olymp im Ylötenfpiele, 

Und fangeft dein barbarijch Lied. 

Dort war's, wo zwiſchen drei Göttinnen 
Dein richterlicher Spruch entichied. 

Ach! der nad Hellas dich geführet 

Und in den glänzenden Palaft, 

Mit prächt'gem Elfenbein gezieret, 

Den du mit Raub entweihet Haft. 

Helenens Auge kam dir da entgegen, 

Und liebewund zog ſie's zurüd. 

Helenen kam dein Blick entgegen, 

Und liebetrunken zogſt du ihn zurück. 

Da erwachte die Zwietracht, die Zwietracht entbrannte 
Und führte der Griechen verſammeltes Heer, 
Bewaffnet mit dem tödtenden Speer, 

In Schiffen heran gegen Priamus' Lande. 














Dritter Akt. 


Erfler Auftritt. 


Chor. 
(Man fieht von Weitem Klytämneftren und ihre Tochter 
| noch im Wagen, nebft einem Gefolge von Frauen.) 
ie das Glück doch den Mächtigen lachet! 
Auf Sphigenien werfet den Blid! 
Auf Klytämneſtren, die Königlichgroße, 
Tyndars Tochter! — Wie Herrlic) geboren! 
Wie umleuchtet vom lieblichen Glück! 
Ha, dieje Reichen — mie göttliche Wejen 
Stehn fie vor armer Sterblichen Blick! 
Gtehet ftill! Sie fteigen vom Sitze. 
Kommt, fie mit Ehrfurdht zu grüßen! Zur Stüße 
Neichet ihr freundlich die helfende Hand! 
Empfanget fie mit erheiterter Wange, 
Schreckt mit feinem traur’gen Klange 
Ihren Tritt in dieſes Land. 
Keine Furcht, fein unglücdbringend Zeichen 
Soll der Fürftin Antlitz bleichen, 
Fremd, wie wir, an Aulis’ Strand. 









* 
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Bweiter Auftritt. 


Klytämneftra mit dem Tleinen Dreftes. Iphigenie. Gefolge Chor. 
RAlytämnefrn (noch im Wagen, zum Chor). 
Ein glüdlih Zeichen, ſchöne Hoffnungen 
Und eines frohen Hymens Unterpfand, 
Dem ich die Tochter bringe, nehm’ ich mir 
Aus eurem Gruß und freundlichen Empfange. 
So hebet denn die hochzeitlichen Gaben, 
Die ich der Sungfrau mitgebracht, vom Wagen, 
Und bringt fie ſorgſam nad) des Königs Belt! 
Du, meine Tochter, fteige aus! Empfanget 
Sie janft in euren jugendlichen Armen! 
Wer reicht au) mir nun feines Armes Hülfe, 
Daß ih vom Wagenfit gemädjlich fteige? 
(Bu ihren Sclavinnen.) 
Ihr Andern tretet vor das Koch der Pferde, 
Denn wild und jchredhaft ift der Pferde Blick. 
Auch diejen Kleinen nehmet mit! — Es ift 
Oreſtes, Agamemnons Sohn. Dein Alter 
Kann noch nicht von fich geben, was es meinet. 
Wie? Schläfft du, ſüßes Kind? Der Knabe fchläft, 
Des Wagens Schaufeln hat ihn eingefchläfert. 
Wach’ auf, mein Sohn, zum Freudentag der Schiweiter! 
So groß du jchon und edel bift geboren, 
So höher wird der neue ſchöne Bund 
Mit THetis’ göttergleihem Sohn dich ehren. 
Du, meine Tochter, gehe ja nicht weg, 
Daß dieje fremden Frauen dort, die dich 
An meiner Seite fehen, mir’3 bezeugen, 
Wie glüclich deine Mutter ift — Sieh dal 
Dein Water! Auf, ihn zu begrüßen! 


Dritter Auftritt. 


Agamemnon zu den Vorigen. 


Sphigenie, 
Wirft 


Du zürnen, Mutter, wenn ich, meine Bruft 


ir Dr 


An feine Vaterbruft zu drüden, ihm 
Entgegen eile? 

Alytämnefra. 

D mir über Alles 
Berehrter König und Gemahl! — Hier find 
Wir angelangt, wie du gebotft. 





ERHINZE K.A * 
Iphigenie. 
O, laß 
Mich nach ſo langer Trennung, Bruſt an Bruſt 
Geſchloſſen, dich umarmen, Vater! Laß 
Mich deines lieben Angeſichts genießen! 
Doch zürnen mußt du nicht. 
Agamemnon. 
Genieß' es, Tochter! 
Ich weiß, wie zärtlich du mich liebſt — du liebſt 
Mich zärtlicher als meine andern Kinder. 
Iphigenie. 


Dich nach ſo langer, langer Trennung wieder 
Zu haben — wie entzückt mich das, mein Vater! 
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Agamemnon. 
Auch mich — auch mich entzückt es. Was du ſagſt, 
Gilt von uns Beiden. 
Iphigenie. 
Sei mir tauſendmal 
Gegrüßt! Was für ein glücklicher Gedanke, 
Mein Vater, mich nach Aulis zu berufen! 
Agamemnon. 
Ein glücklicher Gedanke — Ach! das weiß 
Ich doch nicht — 
Iphigente. 
Wehe mir! Was für 
Ein kalter, freudenleerer Blick, wenn du 
Mich gerne ſiehſt! 
Agamemnnon. 
Mein Kind! Für einen König 
Und Feldherrn giebt's der Sorgen ſo gar viele. 
Iphigenie. 
Laß dieſe Sorgen jetzt, und ſei bei mir! 
Agamemnon. 
Bei dir bin ich und wahrlich nirgends anders! 
Iphigenie. 
O, ſo entfalte deine Stirn! Laß mich 
Dein liebes Auge heiter ſehen! 
Agamemnon. 
Ich 
Entfalte meine Stirne. Sieh! So lang' 
Ich dir ins Antlitz ſchaue, bin ich froh. 
Iphigenie. 
Doch ſeh' ich Thränen deine Augen wäſſern. 
Agamemnon. 
Weil wir auf lange von einander gehn. 
Iphigenie. 
Was ſagſt du? — Liebſter Vater, ich verſtehe 
Dich nicht — ich ſoll es nicht verſtehn! 
Agamemnon, 
So ug 
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Iſt Alles, was fie fpriht! — Ach! das erbarmt 
Mich defto mehr! 

| Sphigenie. 

So will ich Thorheit reden, 

Wenn das dich heiter machen Tann. 


Agamemnan (für fid). 


Ich werde 
Mich noch vergefien — — Ja doch, meine Tochter — 
Sch Iobe did — ich bin mit bir zufrieden. 


Iphigenie 
Bleib’ lieber bei und, Vater! Bleib’ und fchente 
Dich deinen Kindern! 


Agamemnon. 
Daß ich's könnte! Ach! 
Ich kann es nicht — ich kann nicht, wie ich wünſche — 
Das iſt es eben, was mir Kummer macht. 
Iphigenie. 
Verwünſcht ſei'n alle Kriege, alle Uebel, 
Die Menelaus auf uns lud! 


Agamemnon. 
Dein Vater 
Wird nicht der Letzte ſein, den ſie verderben. 
Iphigenie. 
Wie lang' iſt's nicht ſchon, daß du, fern von uns, 
In Aulis' Buſen müßig liegſt! 
Agamemnon. 
Und auch 
Noch jetzt ſetzt ſich der Abfahrt meiner Flotte 
Ein Hinderniß entgegen. 
Iphigenie. 
Wo, ſagt man, 
Daß dieſe Phryger wohnen, Vater? 
Agamemnon. 
Wo — 
Ach! wo der Sohn des Priamus nie hätte 
Geboren werden ſollen! 
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Iphigenie. 
Wie? So weit 
Schiffſt du von dannen und verläſſeſt mich? 
Agamemnon. 
Wie weit es auch ſein möge — du, mein Kind, 
Wirſt immer mit mir gehen! 
Iphigenie. 
Wäre mir's 
Anſtändig, lieber Vater, dir zu folgen, 
Wie glüdlich würd’ ich fein! 
Agamemnon. 
Was für ein Wunſch! 
Auch dich erwartet eine Fahrt, wo du 
An deinen Vater denken wirſt. 


Iphigenie. 
Reiſ' ich 
Allein, mein Vater, oder von der Mutter 
Begleitet? 
Agamemnon. 
Du allein. Dich wird kein Vater 
Begleiten, keine Mutter. 
Iphigenie. 
Alſo willft 
Du in ein fremdes Haus mich bringen laſſen? 
Agamemnon. 
Laß gut ſein! Forſche nicht nach Dingen, die 
Jungfrauen nicht zu wiſſen ziemt. 
Iphigenie. 
Komm du 
Von Troja uns recht bald und ſiegreich wieder! 


Agamemnsn. 
Erſt muß ich noch ein Opfer bier vollenden. 
Syhigenie, 
Das ift ein heilige Geichäft, worüber 
Du mit den Prieftern dich berathen mußt. 
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Agamemnon. 
Du wirft’ mit anjehn, meine Tochter. Gar 
Nicht weit vom Beden wirft du ftehn. 


Sphigenie, 
So werben 
Wir einen’ Reigen um den Altar führen? 
Agamemnon. 


Die Glückliche in ihrer kummerfreien 
Unwiſſenheit! — Geh jetzt ins Vorgemach, 
Den Jungfrau'n dich zu zeigen. (Sie umarmt ihn.) 
Eine jchwere 

Umarmung war das und ein bittrer Kup! 
Es ift ein langer Abichied, den wir nehmen. 
D Tippen — Buſen — blondes Haar! Wie theuer 
Kommt diejed Troja mir und dieſe Helena 
Zu Stehen! — Doc genug der Worte — Geh! 
Geh! Unfreiwillig bricht aus meinen Augen 
Ein Thränenftrom, da dich mein Arm umfchließet. 
Geh in das Zelt! 

Iphigenie entfernt ſich.) 


Bierter Auftritt. 


Agamemnon. Klytämneſtra. Chor. 


Agamemnon, 
D Tochter Tyndars, wenn 

Du allzu weich mich fandeft, fieh dem Schmerz 
Des Vaters nach, der die geliebte Tochter 
Seht zu Achillen jcheiden jehen joll! 
Ich weiß es. Ihrem Glück geht fie entgegen. 
Doc welchen Vater fchmerzt e3 nicht, die er 
Mit Müh’ und Sorgen auferzog, die Lieben, 
Un einen Fremden hinzugeben! 

Alytämnefirn. 

Mich 

Soll man jo ſchwach nicht finden. Auch der Mutter 
— Kommt’3 nun zur Trennung — wird es Thränen foften, 
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Und ohne dein Erinnern — doch die Ordnung 
Und deiner Tochter Jahre Heifchen fie. 
Laß auf den Bräutigam uns fommen! Wer 
Er ift, weiß ich bereitd. Erzähle mir 
Bon feinen Ahnherrn jebt und feinem Lande. 
Agamemnon. 
Aeging Tenneft du, Aſopus' Tochter. 
Alytämnefirn. 
Der freite fie, ein Sterblicher, ein Gott? 
Agamemnon. 
Zeus ſelbſt, dem ſie den Aeakus, den Herrſcher 
Denopiens, gebar. 
Rlytämneſtra. 
Wer folgte Dieſem 
Auf ſeinem Königsthrone nach? 
Agamemnon, 
Derfelbe, 
Der Nereus’ Tochter freite, Peleus. 
Alytämnefrn. 
Mit 
Der Götter Willen freit’ er Diefe, oder 
Geſchah es wider ihren Rathichluß ? 


Agamemnon. 
Beu3 


Verſprach fie, und der Vater führte fie ihm zu. 
RAlytämnefirn, 

Wo war die Hochzeit? In des Meeres Wellen? 
Agamemnon. 

Die Hochzeit war auf dem erhabnen Sitze 

Des Pelion, dem Aufenthalte Chirons. 

BRlytäümneſtra. 

Wo man erzählt, daß die Centauren wohnen? 
Agamemnon. 

Dort feierten die Götter Peleus' Feſt. 
Klytämneſtra. 

Den jungen Sohn — hat ihn der Vater oder 

Die Göttliche erzogen? 
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Agamennon. 
Sein Erzieher 

War Chiron, daß der Böjen Umgang nicht 
Des Knaben Herz verberbe. 

Alytämnefrn. 

Ihn erzog 

Ein weifer Mann! Und weiſer noch war Der, 
Der einer jolhen Aufſicht ihn vertraute. 


Agnmemnon. 
Das ift der Mann, den ich zu deinem Eidam 
Beftimme. 
Alytämneſtra. 
An dem Mann iſt nichts zu tadeln. 
Und welche Gegend Griechenlands bewohnt er? 


Agamemnon.. 
Die Grenzen von Phthiotis, die der Strom 
Apidanus durchfließt, ift feine Heimath. 
Alytämneſtra. 
So weit wird er die Tochter von uns führen? 


Agamemnon. 
Das überlaſſ' ich ihm. Sie iſt die Seine. 
Alytämnefirn. 
Das Glüd begleite fie! — Wann aber foll 
Der Tag jein? 
Agnmemnon, 
Wenn der jegensvolle Kreis 
Des Mondes wird vollendet fein. 
Alytämneſtra. 
Haſt du 
Das hochzeitliche Opfer für die Jungfrau 
Der Göttin ſchon gebracht? 
Agamemnon. 
Ich werd' es bringen. 
Das Opfer iſt es, was uns jetzt beſchäftigt. 
Rlytämneſtra. 
Ein Hochzeitmahl giebſt du doch auch? 
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Agımemnon. 
Wenn erft 
Die Himmliihen ihr Opfer haben werben. 
Rlytämnefrn. 
Wo aber giebft du dieſes Mahl den rauen? 
Aygnmeunsn. 
Hier bei den Schiffen. 
RAlytämnefire, 
Wohl! Es läßt fich anders 
Nicht thun. Sch ſeh's. Ich muß mich drein ergeben. 
Agnmemnon. 
Sebt aber höre, was von dir dabei 
erlangt wird — Doch, daß du mir ja willfahreft! 
RAlytämnefrn. 
Gag’ an, bu weißt, wie gern ich dir gehorche. 
Agamemnon. 
Ich freilich fann mid an dem Orte, mo 
Der Bräutigam ift, finden laſſen — 
Alytämneſtra. 
Was? 
Ich will nicht hoffen, daß man ohne mich 
Vollziehen wird, was nur der Mutter ziemt. 
Agamemnnon. 
Im Angeſicht des ganzen griech'ſchen Lagers 
Geb' ich dem Sohn des Peleus deine Tochter. 
Alytämneſtra. 
Und wo ſoll dann die Mutter ſein? 
Agamemnon. 
Nach Argos 
Zurückekehren ſoll die Mutter — dort 
Die Aufſicht führen über ihre Kinder. 
Rlytämneſtra. 
Nach Argos? Und die Tochter hier verlaſſen? 
Und wer wird dann die Hochzeitfackel tragen? 
Agamemnon. 
Der Vater wird ſie tragen. 
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Ihr Götter! ſolche Angft und Dual, 
Entfernet fie von mir und von den Meinen! 
Wie wird die reiche Lydierin 
Den Bujen jammernd fchlagen 
Und wird’3 der ftolzen Phrygerin 
Am Webeftuhle Hagen! 

Ach, wenn nun die Sagen fchallen, 

Daß die hohe Stadt gefallen, 

Die die Wehre meiner Heimath war! 
Wer, wenn e3 herum erjchollen, 
Schneidet wohl der Thränenvollen 
Bon dem Haupt das jchön gelämmte Haar? 

Helene, die der hochgehalj’te Schwan 
Gezeuget — da3 Haft dn gethan! 
Sei's nun, dab in einem Vogel 
Leda, wie die Sage ging, . S 
Zeus’ verwandelte Gejtalt umfing, 
Gei’8, daß eine Fabel aus den Munde | 
Der Camönen ſehr zur ſchlimmen Stunde 
Das Geſchlecht der Menfchen Hinterging ! 


u 

















Dierter Aft. 


BE, u... Geller Auftritt. 
Sr, Ä Achilles. Der Chor. 





Adilles. 
(Bu einigen Sclaven.) 


Bor dem Gezelt erwarte? — Müßig liegt 

An des Euripus Mündung nun das Heer; 

Ein Jeder freilich nimmt’3 auf feine Weife, 
Der noch duch Hymens Bande nicht gebunden, 
Lieb öde Wände nur zurüd und mweilet 

Geruhig hier an Aulis' Strand. Ein Andrer 
Entwid von Weib und Kindern. So gemaltiy 
Sit dieſe Kriegesluft, die zu dem Bug 

Nach Ilion ganz Hellas aufgeboten, 

Nicht ohne eines Gottes Hand! — Nun will ich, 
Was mich angeht, zur Sprache kommen laſſen. 
Wer ſonſt was vorzubringen hat, verfecht' 

Es für ſich ſelbſt! — Ich habe Pharſalus J 
Verlaſſen und den Vater — Wie? Etwa, 

Daß des Euripus ſchwache Winde mich 

An dieſem Strand verweilen? Kaum geſchweig' 
Ich meine Myrmidonen, die mich fort 

Und fort beſtürmen — „Worauf warten wir 


o find’ ich hier den Feldherrn der Achiver? 
Wer von euch jagt ihm, daß Adhill ihn hier 


Denn no, Achill? Wie lang’ wird noch gezaudert, 


Bis wir nad) Troja unter Segel gehn? 
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Willſt du was thun, fo thu’ es bald! jonft Führ 
Uns lieber wieder heim, anftatt noch länger 
Ein Spiel zu fein der zügernden Atriden.“ 


Bweiler Auftritt. 
Klytämneftra zu den Borigen. 


vu 
mr 






ZEN MIN 


ıM 
En | 
| " J 





— 
* 







— — 


— 


— — 





— 


Rlytämneſtra. 


Glorwürd'ger Sohn der Thetis! Deine Stimme 
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Vernahm ich drinnen im Gezelt; drum komm’ ich 
Heraus und dir entgegen — 
Adyilles (betroffen). 
Heilige 
Schamhaftigkeit! — Ein Weib — von dieſem Anftand — 
Alytämneſtra. 
Kein Wunder, daß Achill mich nicht erkennet, 
Der mich vordem noch nie geſehn — Doch Dank ihm, 
Daß ihm der Scham Geſetze heilig ſind! 
Adilles. 
Wer bift du aber? Sprih! Was führte dich 
Ins griech’iche Lager, wo man Männer nur 
Und Waffen fieht? 
Alytämneſtra. 
Ich bin der Leda Tochter, 
Und Klytämneſtra Heiß’ ih. Mein Gemahl 
Iſt König Agamemnon. 
Adilles. 2 
Biel und g’nug 
Mit wenig Worten! Ich entferne mid). 
Nicht wohlanftändig wäre mir's, mit Frauen 
Geſpräch zu wechſeln. 
Alytämnefirn. 
PR Bleib! Was flieheit du? 
Laß, deine Hand in meine Hand gelegt, 
Das neue Bündniß glücklich und beginnen! 
Adilles. 
Ih dir die Hand? Was ſagſt du, Königin? 
Zu ſehr verehr’ ih Agamemnons Haupt, 
Als daß ich wagen follte, zu berühren, 
Was mir nicht ziemt. 
Alytämneſtra. 
Warum dir nicht geziemen, 
Da du mit meiner Tochter dich vermähleſt? 
Achilles. 
Bermählen — Wahrlich — Ich bin voll Erſtaunen — 
Doch nein, du redeſt ſo, weil du dich irreſt. 
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Rlytämneflrn. 
Auch dies Erftaunen find’ ich jehr begreiflich. 
Uns Alle pflegt — ich weiß nicht, welche — Scheu 
Beim Anblid neuer Freunde anzumandeln, 
Wenn fie von Heirath jprechen, jonderlich. 





Achilles. 

Nie, Königin, hab' ich um deine Tochter 

Gefreit — und nie iſt zwiſchen den Atriden 

Und mir ein Solches unterhandelt worden. 
Rlytämneſtra. 

Was für ein Irrthum muß hier ſein? Gewiß, 

Wenn meine Rede dich beſtürzt, ſo ſetzt 

Die deine mich nicht minder in Erftaunen. 

Adilles, 

Den?’ nad), wie da3 zujammenhängt! Dir muß, 

Wie mir, dran liegen, e3 herauszubringen. 

Vielleicht, daß wir nicht Beide ung betrügen! 
RKlytämneſtra. 

O der unwürdigen Begegnung! — Eine 

Vermählung, fürcht' ich, läßt man mich hier ſtiften, 

Die nie ſein wird und nie hat werden ſollen. 

O, wie beſchämt mich das! 
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Adilles. 
Ein Scherz vielleicht, 
Den Jemand mit und Beiden treibt! Nimm's nicht 
Zu Herzen, edle Frau! Veracht' es lieber! 
Alytämnefira. 

Leb' wohl! In deine Augen kann ich ferner 
Nicht ſchaun, da ich zur Lügnerin geworden, 
Da ich emmiedrigt worden bin. 

alle 

Mich laß 


Vielmehr jo — — Doch ich geh’ hinein, 
Den König, deinen Gatten, aufzuſuchen. 
(Wie er auf das Belt zugeht, wird es geöffnet.) 


Dritter Auftritt. 


Der alte Selave zu ben Borigen. 


Sclave (in der Thüre des Gezeltes). 
Halt, Aeacide! Göttinfohn, mit dir 
Und auch mit Diejer Hier hab’ ich zu reden. 
Adtilles. 
Wer reiht die Pforten auf und ruft — Er ruft 
Wie außer fich. 
Sclave. 
Ein Knecht. Ein armer Name, 
Der mir den Diuimkel wohl vergehen läßt, 


Mich — 
Achilles. 

Weſſen Knecht? Er iſt nicht mein, der Menſch. 
Ich habe nichts gemein mit Agamemnon. 

| Slave 
Des Haufes Knecht, vor dem ich ftehe. Tyndar, 

(auf Klytämneſtra zeigend) 

Ihr Vater, hat mich drein gejtiftet. 


Adtlles. € 
Nun! 


Wir ftehn und warten, Sprich, was dich bewog, 
Mih aufzuhalten. 


— 488 — 


Sclare. 
Iſt kein Zeuge weiter 
Bor dieſen Thoren? Seid ihr ganz allein? 
Alytämnefire. 
So gut als ganz allein. Sprich dreiſt! — erit aber 
Verlaß das Königszelt und komm hervor! 
Sclaue (kommt Heranz). 
Jetzt, Glück und meine Vorficht, Helft mir Die 
Erretten, die ich gern erretten möchte! 
Adjilles. 
Er ſpricht von Etwas, das noch kommen joll, 
Und von Bedeutung fcheint mir feine Rede. 
AAlytämneſtra. 
Verſchieb's nicht länger, ich beſchwöre dich, 
Mir, was ich wiſſen ſoll, zu offenbaren! 
Sclave. 
Iſt dir bekannt, was für ein Mann ich bin, 
Und wie ergeben ich dir ſtets geweſen, 
Dir und den Deinigen? 
Alytämnefilrn, 
Ich weiß, du bift 
Ein alter Diener Schon von meinem Hauſe. 
Sclave. 
Daß ich ein Theil des Heirathsgutes war, 
Das du dem König zugebracht — Iſt dir 
Das noch erinnerlich? 
Alytämneſtra. 
Recht gut. Nach Argos 
Bracht' ich dich mit, wo du mir ſtets gedienet. 
Sclave. 
So iſt's. Drum war ich dir auch jederzeit 
Getreuer zugethan als ihm. 
Alytämneſtra. 
Zur Sache! 
Heraus mit Dem, was du zu ſagen haſt! 
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Sclave. 
Der Vater will — mit eigner Hand will er — 
— Das Kind ermorden, das du ihm geboren. 


— — — a‘ 





i—_ 





Rlytämneſtra. 

Was! Wie? — Entſetzlich! — Menſch! du biſt von Sinnen! 
Sclave. 

Den weißen Nacken der Bejammernswerthen 

Will er mit mörderiſchem Eiſen ſchlagen. 


Rlytämneſtra. 
Ich Unglückſeligſte! — Raſ't mein Gemahl? 
Sclave. 


Sehr bei ſich ſelbſt iſt er — Nur gegen dich 

Und gegen deine Tochter mag er raſen. 
RKlytämneſtra. 

Warum? Welch böſer Dämon giebt's ihm ein? 

Sclave. 

Ein Götterſpruch, der nur um dieſen Preis, 

Wie Kalchas will, den Griechen freie Fahrt 

Verſichert. 
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Fahrt! Wohin? — Beweinenswerthe Mutter! 


Bemweinenswürdigeres Kind, das in 
Dem Bater feinen Henker finden foll! 


Sclave. 
Die Fahrt nach Ilion, Helenen heim 
Zu holen. 
Alytäümneſtra. 


Daß Helene wiederkehre, 
Stirbt Iphigenie? 
| Slave, 
Du weißt’. Dianen 
Bil Agamemnon fie zum Opfer jchlachten. 
Alytämneſtra. 
Und dieſe vorgegebene Vermählung, 
Die mich von Argos rief — wozu denn die? 
Sclave. 
Daß du ſo minder ſäumteſt, ſie zu bringen, 
Im Wahn, ſie ihrer Hochzeit zuzuführen. 
Rlytämneſtra. 
O Kind! Zum Tode kameſt du. Wir kamen 


Zum Tode! 
Sclave. 


Ja, bejammernswürdig, ſchrecklich 
Iſt euer Schickſel. Schreckliches begann 
Der König. 
Alytämneſtra. 
Weh' mir! Weh'! Ich bin verloren. 
Ich kann nicht mehr. Ich halte meine Thränen 
Nicht mehr. 
Sclave. 
Ein armer, armer Troſt find Thränen 
Für eine Mutter, der die Tochter ſtirbt! 
Alytümneſtra. 
Sprich aber: Woher weißt du das? Durch wen? 
Sclave. 
Ein zweiter Brief ward mir an dich gegeben. 
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Alytämnefira, 
Mich abzumahnen oder anzutreiben, 
Daß ich die Tochter dem Verderben brächte ? 
Stlave, 
Dir abzurathen, daß du fie nicht brächteft. 
Der Herr war Bater wiederum geworden 
ARlytämneſtra. 
Unglücklicher! Warum mir dieſen Brief 
Richt überliefern? 
Sclave. 
Menelaus fing 
Ihn auf. Ihm dankſt du Alles, was du leideſt. (Er geht ab) 
Klytämneſtra (wendet ſich an Achilles). 
Sohn Peleus'! Sohn der Thetis! Hörſt du es? 
Achilles. 
Bejammernswerthe Mutter! — — Aber mich 
Hat man nicht ungeſtraft mißbraucht. 
Alytämnefirn. 
Mit dir 
Vermählen fie mein Kind, um es zu würgen! 
Achilles. 
Ich bin entrüſtet über Agamemnon, 
Und nicht ſo leicht werd' ich es hingehn laſſen. 
Alytämneſtra (aut ihm zu Füßen). 
Und ich erröthe nicht, mich vor dir nieder 
Zu werfen, ich, die Sterbliche, vor Dir, 
Den eine Himmlifche gebar. Weg, eitler Stolz! 
Kann fih die Mutter für ihr Kind entehren? 
D Sohn der Göttin! hab’ Erbarmen mit 
Der Mutter, mit der Unglüdjeligen Erbarmen, 
Die deiner Gattin Namen jchon getragen! 
Mit Unreht trug fie ihn. Doch Hab’ ich fie 
Als deine Braut hieher geführt. Dir hab’ ich 
Mit Blumen fie geihmüdt — Ach, ein Opfer 
Hab’ ich geſchmückt, ein Opfer hergeführt! 
D, das wär’ jchändlich, wenn du fie verließeft! 
War fie durch Hymens Bande gleich die deine 
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Noch nicht — du wardit als der geliebtefte 
Gemahl der Unglüdjel’gen jchon gepriefen. 
Bei diefer Wange, diefer Rechte, bei 

Dem Leben deiner Mutter fei beichworen: 
Berlaß una nicht! Dein Name ift’3, der und 





Ins Elend ftürzt — Drum rette du uns wieder! 
Dein Knie, o Sohn der Göttin! ift der einz'ge 
Altar, zu dem ich Aermſte fliehen Tann. 
Hier lächelt mir fein Yreund. Du Haft gehört, 
Was Ugamenmnon Gräßliches beichlofjen. 
Da fteh” ich unter rohem Bolt — ein Weib, 
Und unter wilden, meifterlojen Banden, 
Bu jedem Bubenftüd bereit — auch brav, 
Gewiß recht brav und werth, jobald fie mögen! 
Verſichre du und deines Schußes, und 
Gerettet find wir! ohne dich verloren. 

Eher. 
Gewaltfam iſt der Zwang des Bluts! Mit Dual 
Gebiert das Weib und quält fi fürs Geborne! 
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Atlles. 


Mein großes Herz kam deinem Wunſch entgegen. 
Es weiß zu trauern mit dem Gram und ſich 
Des Glücks zu freuen mit Enthaltfamfeit. 


Eher. 
Die Klugheit ſich zur Führerin zu wählen, 
Das ift es, was den Weijen macht. 


Adilies. 


Es fommen Fälle vor im Menjchenleben, 
Wo's Weisheit ift, nicht allzu weile fein; 

Es fommen andre, wo nichts fchöner Eleidei 
Als Mäßigung. Geraden Sinn jchöpft’ ich 
In Chirons Schule, des Bortrefflichen. 

Wo jie Gerechtes mir befehlen, finden 
Gehorjam die Atriden mich; die Stirne 

Bon Erz, wo fie Unbilliges gebieten. 

Frei fam ich ber, frei will ic) Troja fehn 
Und den Achiverfrieg, was an mir ift, 

Mit meined Armes Heldenthaten zieren. 

Du jammerft mich. Zu viel erleideft du 

Bon dem Gemahl, von Menichen deines Blutes. 
Was diefem jungen Arme möglid) ift, 
Ermwart’3 von mir! — Er fol dein Kind nicht Schlachten. 
An eine Jungfrau, die man mein genannt, 
Soll kein Atride Mörderhände legen. 

Es ſoll ihm nicht jo Hingehn, meines Namens 
Zu feinem Mord mißbraucht zu haben! 

Mein Name, der fein Eifen aufgehoben, 
Mein Name wär’ der Mörder deiner Tochter, 
Und er, der Vater, hätte fie erichlagen. 

Doch theilen würd’ ich feines Mordes Fluch, 
Wenn meine Hochzeit auch den Vorwand nur 
Gegeben hätte, jo unwürdig, jo 
Unmenſchlich, ungeheuer, unerhört, 

Die unſchuldsvolle Jungfrau zu mißhandeln. 
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Der Griechen Letzter müßt’ ich fein, der Menfchen 
Verädtlichiter, ja haſſenswerther jelbft 

Al Menelans müßt’ ich fein. Mir hätte 

Nicht Theti3, der Erinnen Eine hätte 

Das Leben mir gegeben, wenn ich mid 

Des Königs Mordbegier zum Werkzeug borgte. 
Nein, bei des Meerbewohners Haupt, beim Vater 
Der Göttlichen, die mid) zur Welt geboren! 

Er fol fie nicht berühren — nicht ihr Kleid 

Mit feines Yingerd Spike nur berühren. 

Eh’ dies geichiehet, dede ewige 

Bergefienheit mein Phthia, mein Geburtsland, 
Wenn der Atriden Stammplag, Sipylus, 

Im Ohr der Nachwelt unvergänglich Iebet. 

Es mag der Seher Kalchas das Geräthe 

Zum Opfer nur zurüde tragen — Seber? 

Was heißt ein Seher? — Der auf gutes Glück 
Für eine Wahrheit zehen Lügen jagt. 

Geräth ed, gut; wo nicht, ihm geht e3 Hin. 

Es giebt der Jungfrau'n taufende, die mic) 
Zum Gatten möchten — Davon ift audy jekt 
Die Rede nicht! Beichimpft hat mich der König. 
In meinen Willen hätt’ er's ftellen follen, 

Ob mir's gefiele, um fein Kind zu frei’'n? 

Gern und mit Yreuden würde Klytämneftra 

In dieſes Bündniß eingewilligt haben. 

Und hätte Griechenland aus meinen Händen 
Alsdann zum Opfer fie verlangt, ich würde 

Sie meinen Kriegsgenoffen, würde fie 

Dem Wohl der Griechen nicht verweigert haben. 
So aber gelt’ ich nicht3 vor den Atriden, 
Nichts, wo was Großes ſoll verhandelt werden. 
Doch dürfte, eh’ wir Ilion noch jehn, 

Dies Schwert von Blut und Menjchenmorde triefen, 
Wenn man’3 verjuchte, mir fie zu entreißen. 
Sei du getroft! Ein Gott erjchien ich dir. 

Ich bin fein Gott; dir aber will ich’3 werden. 
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Chor. 
Un diefer Sprache kennt man did, Adhill, 
Und die Erhabene, die dich geboren. 
RKlytämneſtra. 
O Herrlichſter, wie ſtell' ich's an, wie muß 
Ich reden, um zu ſparſam nicht zu ſein 
In deinem Preis, und deine Gunst auch nicht 
Durh mein ausjchweifend Rühmen zu vericherzen. 
Bu vieles Loben, weiß ich wohl, macht Dem, 
Der edel denkt, den Lober nur zuwider. 
Doch ſchäm' ich mich, mit ew'ger Sammerklage, 
Mit Leiden, die nur ich empfinde, dich, 
Den Glüdlichen, den Fremdling, zu ermüden. 
Doch Fremdling oder nicht — wer Leidenden 
Beilpringen kann, wird auch mit ihnen trauern. 
Drum hab’ mit und Erbarmen! Unjer Schidjal 
Berdient Erbarmen. Meine Hoffnung war, 
Dih Sohn zu nennen — Ach, fie war vergebens! 
Auch fchredt vielleicht dein künftig Ehebette 
Mein fterbend Kind mit ſchwarzer Borbedentung, 
Und du wirft eilen, fie zu fliehn! Doc nein, 
Was du gejagt, war Alles wohl geiprochen, 
Und willft du nur, jo lebt mein Kind. Soll fie 
Etwa jelbit flehend deine Knie umfafjen ? 
So wenig dies der Jungfrau ziemt, gefällt 
€3 dir, jo mag fie kommen, züchtiglich, 
Das Aug’ mit edler Freiheit aufgejchlagen! 
Wo nicht, jo laß an ihrer Statt mich der 
Gewährung jühes Wort von dir vernehmen! 
Atyilles. 
Die Jungfrau bleibe, wo fie ift! Daß fie 
Verihämt ift, bringt ihr Ehre. 
Rlytämneſtra. 
Auch verſchämt ſein, | 
Hat fein gehörig Mab und jeine Stunde. | 
Adilles. 
Ich will es nit. Ich will nicht, daß du fie 
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Bor meine Augen bringft, und wir Beide 
Boshaften Tadel preisgegeben werden. 

Ein zahlreich Heer, der heimathlichen Sorgen 
Entjchlagen, trägt fi) gar zu gern, das kenn' ich, 
Mit Häm’ichen, ehrenrührigen Gerüchten. 

Und mög’t ihr flehend oder nicht vor mir 
Erjcheinen, ihr erhaltet weder mehr 

Noch minder — denn beichloffen ift’3 bei mir, 
Koſt's, mas es wolle, euer Leid zu enden. 

Das laß dir gnügen! Glaub’, ich rede ernitlich. 
Und fterben mög’ ich, hab’ ich deine Hoffnung 
Mit eitler Rede nur getäufcht. Rett' ich 

Die Jungfrau — nein, da werd’ ich leben. 


RAlytämnefrn 
Lebe 
Und rette immer Leidende! 
Atilles. 
Nun höre, 
Wie wir’! am Beiten einzurichten haben. 
Rlytämnefirn. 
Laß Hören! Dir gehorch’ ich gern. 
Adilles. 
Buvor erſt 
Muß man e3 nit dem Pater noch verfuchen. 
Rlytämnefira. 
Ah, der iſt feig und zittert vor der Menge! 
Adilles. 
Bernünft’ge Gründe können viel. 
Rlytämneſtra. 
Ich hoffe nichts. Doch ſprich, was muß ich thun? 
Achilles. 


Fall' ihm zu Füßen! Fleh' ihn an, daß er 

Sein Kind nicht tödte! Bleibt er unerbittlich, 

Dann komm zu mir! — Erweichſt du ihn, noch beſſer. 
Dann braucht es meines Armes nicht; die Jungfrau 
Bleibt leben, ich erhalte mir den Freund, 

Auch bei dem Heer vermeid' ich Tadel, hab’ ich 
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Durch Gründe mehr als durch Gewalt geitritten. 
Und jo wird Alles glüdlich abgethan 
Zu deinem und der Freunde Wohlgefallen, 
Und meines Armes braucht e3 nicht. 

Rlytämneſtra. 

Du räthit 

Verſtändig. Es gefchehe, wie du meineft! 
Mißlingt mir's aber — mo feh’ ich dich wieder? 
Bo find’ ich Aermfte diejen Heldenarm, 
Die legte Stübe noch in meinen Leiden? 


Adilles. 
Wo's meiner Gegenwart bedarf, werd’ ich 
Dir nahe fein und dir's eriparen, vor 
Dem Heer der Griechen dich und deine Ahnherrn 
Durch Jammer zu erniedrigen. So tief 
Herunter müßte Tyndard Blut nicht ſinken 
— Ein großer Name in der Griechen Land! 
Rlytämneſtra. 
Wie dir's gefällt. Ich unterwerfe mich. 
Und giebt es Götter, Trefflichſter, dir muß 
Es wohlergehn! Giebt's feine — warum leid’ ih? 
(Achilles und Klytämneſtra gehen ab.) 


Bierte Zwiſchenhandlung. 


Chor. 
Wie lieblich erflang *) 
Der Hochzeitgejang, 
Den zu der Cither tanzluftigen Tönen, 

Zur Schalmei und zum libyjchen Rohr 

Gang der Camönen 

Berjammelter Chor 

Auf Peleus’ Hochzeit und Thetis’, der Schönen! 


*) Diefer Chorgefang wurde von Schiller unter dem Titel „Die Hochzeit ber 
Thetis. Nach dem Euripides”, in die Gedichte aufgenommen. Siehe TH. I. 
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Wo die Becher des Nektars erflangen, 
Auf des Pelion wollihtem Kranz, 
Kamen die zierlih Gelocdten und ſchwangen 
Goldene Sohlen im flüchtigen Tanz. 
Mit dem melodiichen Jubel der Lieder 
Feierten fie der Verbundenen Glück; 
Der Berg der Sentauren hallte fie wieder, 
Pelions Wald gab fie ſchmetternd zurüd. 
Unter den Freuden des feitlihen Mahls 
Schöpfte des Nektars himmliſche Gabe 
Jovis Liebling, der phrygiſche Knabe, 
In die Bäuche des goldnen Pokals. 
Funfzig Schweſtern der Göttlichen hüpften 
Luſtig daneben im glänzenden Sand, 
Tanzten den Hochzeitreigen und knüpften 
Reizende Ring' mit verſchlungener Hand. 

(Gegenſtrophe.) 

Grüne Kronen in dem Haar, 
Und mit fihtenem Geſchoſſe, 
Menfchen oben, unten Roffe, 
Kam aud) der Lentauren Schaar; 
Ungelodt von Bromius’ Pokale 
Kamen fie zum Göttermahle. 

Heil dir, hohe Nereide! 
Sang mit lautem Jubelliede 
Der Theflalierinnen Chor; 
Heil dir! fang der Mädchen Chor. 
Heil dir! Heil dem fchönen Sterne, 
Der aus deinem Schooß eriteht! 
Und Upoll, der in der Ferne 
Der verborgnen Bulunft fpäht, 
Und der auf den unbefannten 
Stamm der Mujen fich veriteht, 
Chiron, der Centaure — nanıten 
Beide Schon mit Namen ihn, 
Der zu Priams Königsſitze 
Kommen würde an der Spike 


- m“, a 
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Seiner Myrmidonenſchaaren, 
In des Speeres Wurf erfahren, 
Wilthen dort mit Mord und Brand 
In des Räuber Vaterland — 
Auch die Rüftung, die er würde tragen, 
Künftlich von Hephäftos’ Hand 
Aus gediegnem Gold gejchlagen, 
Ein Geſchenk der Geligen, 
Die den Seligen empfangen. 
So ward von den Himmliſchen 
Thetis’ Hochzeitfeit begangen. 

(Gpode.) 
Dir, Agamemnons thränenwerthem Kinde, 
Nicht bei der Hirten Feldgeſang 
Erzogen und der Pfeife Klang, 
Still aufgeblüht im mütterlichen Schooß, 
Dem Tapferſten der Inachiden 
Dereinſt zur ſüßen Braut beſchieden, 
Dir, Arme, fällt ein ander Loos! 
Dir flechten einen Kranz von Blüthen 
Die Griechen in das ſchöngelockte Haar. 
Gleich einem Rinde, das der wilde Berg gebar, 
Das, unberührt vom Joch, aus Felſenhöhlen, 
Unfern dem Meer, geſtiegen war, 
Wird dich der Opferſtahl entſeelen; 
Dann rettet dich nicht deine Yugend, 
Nicht das Erröthen der verfhämten Tugend, 
Nicht deine reizende Geltalt; 
Das Lafter herrſcht mit fiegender Gewalt. 
Es Spricht mit frechem Angefichte 
Den heiligen Gejegen Hohn. 
Die Tugend ift aus diefer Welt geflohn, 
Und dem Geichlecht der Menſchen drohn 
Nicht ferne mehr die göttlichen Gerichte. 
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Sünfter Aft. 


Erſter Auftrift. 
Klytämneftra kommt. Der Chor. 
Rlytämneſtra. 


N 
y & komme, meinen Gatten aufzufuchen. 


Nod immer bleibt er aus — es ift ſchon lange, 
Daß er das Zelt verließ — und drinnen weint 
Und jammert die Unglüdliche, nun fie 

Erfuhr, mas für ein Schidfal fie erwartet. 


Er nähert ſich, den ich genannt. Der iſt's, 
Das ift der Agamemnon, den man bald 
Verrucht wird handeln ſehn an feinen Kindern. 


weiter Auftritt. 


Ugamemnon. Borige, 
Agamemnon. 


Gut, Klytämneſtra, daß ich außerhalb 

Des Zelts dich treffe und allein. Ich habe 
Mich über Dinge mit dir zu beſprechen, 

Die einer Jungfrau, die bald Braut ſein wird, 
Nicht wohl zu hören ziemt. 


Rlytämneſtra. 
Und was iſt das, 


Wozu die Zeit ſich dir ſo günſtig zeiget? 


Agamemnon. 


Laß deine Tochter mit mir gehen! — Alles 


— 501 — 


Sit in Bereitichaft, das gemweihte Wafler, 

Das DOpfermahl, das heil'ge Feu'r, die Rinder, 

Die vor der Hochzeit am Altar Dianeng, 

In ſchwarzem Blute röchelnd, fallen follen. 
RAlytämnefirn. 

Gut redeſt Du. Daß ich von deinem Thun 

Ein Gleiches rühmen könnte! — Aber komm 

Du jelbft heraus, mein Kind! 


























(Ste geht und öffnet die Thür des Gezelts.) Was diefer da 
Mit dir befchlöffen Hat, weißt du ausführlich. 
Nimm unter deinem Mantel auch den Bruder 
Oreſtes mit dir! 
(Zu Agamemnon, indem Iphigenie heraustritt.) 
Gieh, da ift fie, deine 
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Befehle zu vernehmen. Was noch jonft 
Für fie und mic) zu jagen übrig bleibt, 
Werd’ ich hinzuzuſetzen wiljen. 


Dritter Auftritt. 
Iphigenie mit dem Heinen Oreſtes zu den Borigen. 


Agamemnon. 
Was iſt dir, Iphigenie? — — — Du weint? 
Du fiehit nicht heiter aus — du ſchlägſt die Augen 
Zu Boden und verbirgft dich in den Schleier? 


Iphigenie, 
Sch Unglüdfelige! Wo fang’ ih an? 
Bei welchem unter allen meinen Leiden? 
Berzweiflung, wo id) nur beginnen mag, 
Verzweiflung, mo ich enden mag. 


Agamemnon.. 
Was iſt das? 
Hat Alles hier zuſammen ſich verſtanden, 
Mich zu beſtürzen — Kind und Mutter anne ſich 
Und Unruh' im Geſichte — 


Alytämneſtra. 
Mein Gemahl, 
Antworte mir auf das, was ich dich frage, 
Aufrichtig aber! 
Agamemnon. 
Braucht's dazu Ermahnung? 
Zur Sache! 
RAlytämnefirn. 
Iſt's an dem — millft du fie wirklich 
Ermorden, deine Tochter und die meine? 
Agamemnon (fährt auf). 
Unglüdtihe! Was für ein Wort haft du geſprochen! 
Mas argwöhnft du? — Du follft es nicht! 
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RAlytämnefira. Ä 
Untworte 
Auf meine Frage! 


Agamemnon. 
Frage, was fich ziemt, 
So fann ich dir antworten, wie jich’3 zientt. 
Alytämneſtra. 
So frag' ich. Sage du mir nur nichts Anders. 


Agamemnon. 
Furchtbare Göttinnen des Glücks und Schidfalz, 
Und du, mein böſer Genius! 

Rlytämneſtra. 

Und meiner — 

Und Dieſer hier! Ihn theilen drei Elende! 

Agamemnon. 
Worüber klagſt du? 

Rlytümneſtra. 

Dieſes fragſt du noch? 

O, dieſer Liſt gebricht es an Verſtande. 

Agamemnon. 
Ich bin verloren. Alles iſt verrathen. 


Alytämneſtra. 
Ja, Alles iſt verrathen. Alles weiß ich, 
Und Alles hört' ich, was du uns bereiteſt. 
Dies Schweigen, dieſes Stöhnen iſt Beweiſes 
Genug. Das Reden magſt du dir erſparen. 
Agamemnon. 
Ich ſchweige. Reden, was nicht wahr iſt, hieße 
Mein Elend auch durch Frechheit noch erſchweren. 
lytämneſtra. 
Gieb mir Gehör! Die räthſelhafte Sprache 
Bei Seit'! Ich will jetzt offen mit dir reden. 
Erſt drangſt du dich — das ſei mein erſter Vorwurf — 
Gewaltſam mir zum Gatten auf, entführteſt 
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Mich räuberiih, nachdem du meinen erften 
Gemahl erichlagen, Tantalus — den Säugling 
Bon feiner Mutter Bruft geriffen, mit 
Graujamem Wurf am Boden ihn zerfchmettert. 
Als meine Brüder drauf, die Söhne Zeug’, 
Die Herrliden, mit Krieg dich überzogen, 
Entriß dich Tyndar, unfer Vater, den 

Du knieend flehteft, ihrem Born und gab 

Die Rechte meines Gatten dir zurüde. 

Geit diefem Tag — Tannit du es anders jagen? 
Tandft du in mir die lenkſamſte der rauen, 
Sm Haufe fromm, im Ehebette keuſch, 
Untadelbaft im Wandel. Sichtbar wuchs 

Der Segen deines Haufes — Luft und Freude, 
Wenn du Hineintratft! Wenn du öffentlich 
Erſchienſt, der frohe Zuruf aller Menfchen! 
Solch' eine Ehgenoffin zu erjagen, 

Iſt Wenigen beſchert. Deſto gemeiner find 

Die jhlimmen! Ich gebäre dir drei Töchter 
Und diefen Sohn — und diefer Töchter eine 
Willſt du jegt jo unmenſchlich mir entreißen! 
ragt man, warum fie fterben fol — was fannit du 
Hierauf zur Antivort geben? Sprih! Soll ich’3 
Sn deinem Namen thun? Daß Menelaus 
Helenen wieder habe, ſoll fie fterben! 

O, trefflih! Deine Kinder aljo find 

Der Preis für eine Buhlerin! Und mit 

Dem Theueriten, das wir befiten, wird 

Das Hafjenswürdigfte erfauft! — Wenn du 
Nun fort fein wirft nad) Troja, lange, lange, 
Ich im Palaſt indeffen einfam fige, . 

Leer die Gemächer der Geftorbenen, 

Und alle jungfräulichen Zimmer öde, 

Wie, glaubft du, daß mir da zu Muth fein werde? 
Wenn ungetrocnet, unverfiegend um 

Die Todte meine Thränen rinnen, wenn 

Ich ewig, ewig um fie jammre: „Er, 
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Der dir das Leben gab, gab dir den Tod! 

Er felbft, fein Andrer, er mit eignen Händen!” 
Sieh zu, daB dir von deinen andern Töchtern, 
Bon ihrer Mutter, wenn du mwiederfehrft, 

Nicht ein Empfang dereinft bereitet werde, 

Der ſolcher Thaten würdig if. DO, um 

Der Götter willen! zwinge mich nicht, jchlimm 
Un dir zu Handeln! Handle du nicht jo 

An ung! — Du willft fie Ichlachten! Wie? Und welche 
Gebete willft du dann zum Himmel richten? 
Was willit du, vauchend von der Tochter Blut, 
Bon ihm erflehen? Yürchterliche Heimkehr 

Bon einem fchimpflich angetretnen Zuge! 
Werd’ ich für dich um Segen flehen dürfen? 
Um Segen für den Rindermörder flehn, 

Das hieße, Göttern die Bernunft ableugnen! 
Und jei’3, daß du nach Argos wiederkehrſt, 
Dentit du dann deine Kinder zu umarmen? 

O, dieſes Recht Haft du verfcherzt! Wie könnten 
Sie Dem ind Auge fehn, der eins von ihnen 
Mit Taltem Blut erihlug? — Darüber find 
Wir einverftanden — Mußteft du al3 König, 
Als Feldherr dich betragen — Tam es dir 
Nicht zu, bei den Achivern erft die Sprache 
Der Weisheit zu verfuhen? „hr verlangt 
Nah Troja, Griehen? Gut. Das Loos entſcheide, 
Web Tochter fterben fol!" Das Hätte Einem 
Gegolten wie dem Andern! Aber nicht, 

Nicht dir von allen Danaern allein 

Kam's zu, dein Kind zum Opfer anzubieten! 
Da! deinem Menelaus, dem zu Lieb’ 

Ihr ftreitet, Dem hätt! es gebührt, fein Kind, 
Hermione, der Mutter aufzuopfern! 

Und ich, bie immer keuſch dein Bett bewahrte, 
Sol nun der Tochter mich beraubet jehn, 
Wenn jene Lafterhafte, glücklicher 

Als ich, nad Sparta heimzieht mit der ihren! 
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Beitreit’ mich, wenn ich Unrecht habe! Hab’ 

Sch Recht — o, fo geh’ in dich! — bring’ fie nicht 

Ums Leben, deine Tochter und die meine! 

Chor. 

Laß dich erweichen, Agamemnon! Denk', 

Wie ſchön es iſt, ſich ſeines Bluts erbarmen! 

Das wird von allen Menſchen eingeſtanden. 
Iphigenie. 

Mein Vater, hätt’ ich Orpheus' Mund, könnt' ich 

Durch meiner Stimme Bauber Felſen mir 

Bu folgen zwingen und durch meine Rede 

Der Meufchen Herzen, wie ich wollte, jchmelzen, 

Jetzt würd’ ich diefe Kunft zu Hälfe rufen. 

Doch meine ganze Redekunſt find Thränen; 

Die Hab’ ich, und die will ich geben! Sieh, 

Statt eines Zweigs der Flehenden leg’ ich 

Mich jelbit zu deinen Füßen — Tödte mid) 

Nicht in der Blüthel — Dieſe Sonne ift 

So lieblih! Zwinge mich nicht, vor der Beit 

Bu ſehen, was bierunten ift! — Sch war's, 

Die dich zum erſten Male Vater nannte, 

Die Erite, die du Kind genannt, die Erite, 

Die auf dem väterlichen Schooße fpielte 

Und Küffe gab und Küffe dir entlocte, 

Da fagteft du zu mir: „O meine Tochter, 

Werd’ ich dich wohl, wie’3 deiner Herkunft ziemt, 

Im Haufe eines glücklichen Gemahles 

Einft glüdlich und gefegnet ſehn?“ — Und id, 

Un diefe Wangen angedrüdt, die flehend 

Jetzt meine Hände nur berühren, ſprach: 

„Werd' ich den alten Bater alddann aud) 

An meinem Haus mit ſüßem Gaſtrecht ehren 

Und meiner Jugend forgenvolle Pflege 

Dem Grei3 mit fchöner Dankbarkeit belohnen ?“ 

So ſprachen wir. Ich Hab’3 recht gut behalten. 

Du haſt's vergeſſen, du, und willſt mid) tödten. 

O nein! bei Pelops, deinem Ahnherrn! Nein! 
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Bei deinem Bater Atreus und bei ihr, 

Die mich mit Schmerzen dir gebar und nun 
Auf's Neue diefe Schmerzen um mich leidet! 
Was geht mich Paris’ Hochzeit an? Kam er 
Nah Griechenland, mich Arme zu erwürgen? 

D, gönne mir dein Auge! Gönne mir 

Nur einen Kuß, wenn auch nicht mehr Erhörung, 
Daß ich ein Denkmal deiner Liebe doch 

Mit zu den Todten nehme! Komm, mein Bruder! 
Kannſt du auch wenig thun fir deine Lieben, 
Hinfnien und weinen kannſt du doch. Er ſoll 
Die Schwefter nicht ums Leben bringen, jag’ ihm, 
Gewiß! Auch Kinder fühlen Jammer nad. 





Sieh, Vater! Eine ftumme Bitte richtet er 

Un did — Laß dich erweichen! Laß mich leben! 
Bei deinen Wangen flehen wir did an, 

Zwei deiner Lieben, Der unmündig od), 
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Sch eben kaum erwachſen! Soll ich dir's 

In ein berzrührend Wort zuſammenfaſſen? 

Nichts Süßers giebt es, al3 der Sonne Licht 

Zu ſchaun! Niemand verlanget nad) da unten. 

Der rafet, der den Tod herbei wünjcht! Befler, 

In Schande Ieben, als bewundert fterben ! 

Chor. 

Dein Werk iſt dies, verderbenbringende 

Helene! Deine Laſterthat empöret 

Die Söhne Atreus' gegen ihre Kinder. 
Agamemnon. 

Ich weiß, wo Mitleid gut iſt und wo nicht. 

Liebt' ich mein eigen Blut nicht, raſen müßt' ich. 

Entſetzlich iſt mir's, Solches zu beſchließen, 

Entſetzlich, mich ihm zu entziehn — Sein muß es. 

Seht dort die Flotte Griechenlandes! Seht! 

Wie viele Könige in Erz gewaffnet! 

Von dieſen Allen ſieht nicht einer Troja, 

Und nimmer fällt die Burg des Priamus, 

Du ſterbeſt denn, wie es der Seher fordert. 

Von wüthendem Verlangen brennt das Heer, 

Nach Phrygien die Segel auszuſpannen 

Und der Achiver Gattinnen auf ewig 

Von dieſen Räubern zu befrein. Umſonſt, 

Daß ich dem Götterſpruch mich widerſetze, 

Ich — du — und du — und unſre Töchter in 

Mycene würden Opfer ihres Grimmes. 

Nein, Kind! Nicht Menelaug’ Sclave bin id). 

Nicht Menelaus ift’3, der aus mir handelt. 

Dein Vaterland will deinen Tod — ihm muß ich, 

Gern oder ungern, dich zum Opfer geben. 

Das Baterlarnd geht vor! — Die Griechen frei 

Bu machen, Kind, die Frauen Griechenlandes, 

Was an uns ift, vor räubrifhen Barbaren 

Zu ſchützen — das ift deine Pflicht und meine! (Er geht ab.) 
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Klytämmeftra. Iphigenie. Der Chor. 


lytämneſtra. 

Er geht! Er flieht dich! — Tochter — Fremdlinge — 
Er flieht! — Ich Unglückſelige! Sie ſtirbt! 
Er hat ſein Kind dem Orkus hingegeben! 

Iphigenie. 
O, weh' mir! — Mutter, Mutter! Gleiches Leid 
Berechtigt mich zu gleicher Jammerklage! 
Kein Licht ſoll ich mehr ſchauen! Keine Sonne 
Mehr ſcheinen jehn! — D Wälder Phrygiens! 
Und du, von dem er einft den Namen trug, 
Erhabner Spa, mo den zarten Sohn, 
Der Mutter Bruft entriffen, Priamus 
Zu graufenvollem Tode Hingeworfen | 
D, hätt’ er’3 nimmermehr gethan! den Hirten 
Der Rinder, diefen Paris, nimmermehr 
Am Haren Waffer Hingeworfen, wo 
Dur grüne, blüthenvolle Wiejen, reich 
Beblümt mit Roſen, würdig, von Göttinnen 
Gepflücdt zu werden, und mit HHacinthen, 
Der Nymphen Silberquelle raufht — wohin 
Mit Hermes, Zeus’ geflügeltem Gefandten, 
Zu ihres Streits unjeliger Enticheidung 
Athene kam, auf ihre Lanze jtolz, 
Und, ftolz auf ihre Reize, Cypria, 
Die Schlaue, und Saturnia, die Hobe, 
Auf Jovis königliches Bette ftolz! 
D, diefer Streit führt Griechenland zum Ruhme, 
Jungfrauen, mich führt er zum Tod! 

Chor. 


Jür Ilion, Dianens erſtes Opfer. 
Iphigenie. 

Und er — o meine Mutter — er, der mir 

Das jammervolle Leben gab, er flieht! 


Du fällſt 
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Er meidet fein verrathnes Kind! Weh’ mir, 

Daß meine Augen fie gejehen haben, 

Die traurige VBerderberin! Ihr muß 

Ich fterben — unnatürlich muß ich fterben, 

Durch eines Vaters frevelhaften Stahl! 

O Aulis, Hätteft du der Griechen Schiffe 

In deinem Hafen nie empfangen! Hätte _ 

Ein günft’ger Wind nah Troja fie beflügelt, 

Rein Zeus hier am Euripus fie verweilt! 

Ach, er verleiht die Winde nach Gefallen; 

Dem ſchwellt er mit gelindem Wehn die Segel, 

Dem fendet er da3 Leid, die Angft dem Andern, 

Den läßt er glüdlih au3 dem Hafen fteuern, 

Den führt er leicht durch's Hohe Meer dahin, 

Den Hält er in der Mitte feines Laufes. 

Wars nicht ſchon Teidenvoll genug, nicht etwa 

Schon thränenwerth genug, des Menſchen Loos, 

Daß er dem Tod noch rief, es zu erichiweren ? 
Chor. 

Ah, wie viel Unheil, wie viel Elend brachte 

Die Tochter Tyndars über Griechenland! 

Du aber, Aermfte, jammerft mih am Meijten. 

O, bätteft du ſolch Schidfal nie erfahren! 


Jüufter Auftritt. 
Achilles mit einigen Bewaffneten ericheint in dev Ferne. Die Borigen. 
Iphigenie (erihroden). 
D Mutter, Mutter! Eine Schaar von Männern 
Kommt auf uns zu. | 
Alytämnefirn, 
Der Göttinſohn ift drunter, 
Für den ich dich hieher gebracht. 
Iphigenie (eilt nad der Thür und ruft ihren Iungfeauen) 
Macht auf! 
Macht auf die Pforten, daß ich mich verberge! 
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Alytämneſtra. 
Was iſt dir? Vor wem flieheſt du? 
Iphigenie. 
Vor ihm — 
Vor dem Peliden — ich erröthe, ihn 
Zu ſehn — 
Rlytämneſtra. 
Warum erröthen, Kind? 
Iphigenie. 
Ach, die 
Beſchämende Entwicklung dieſer — 
Alytämneſtra. 
Laß 
Die Glüdlichen erröthen! — Dieſe zücht'ge 
Bedenklichkeiten jetzt bei Seite, wenn 
Wir was vermögen ſollen — 
Achilles (tritt näher). 
Arme Mutter! 
lytämneſtra. 
Du ſagſt ſehr wahr. 
——— Adilles. 
Ein fürchterliches Schreien 
Hört man im Lager. 
Alytämneſtra. 
Ueber was? Wem gilt es? 


Achilles. 
Hier deiner Tochter. 


Alytämneſtra. 
O, das weiſſagt mir 


Achilles. 
Alles dringt auf's Opfer. 
Rlytämnefira. 


Nicht3 Gutes. 


Alles ? 
Und Niemand ift, der ſich dagegen feßte? 
Achilles. 
Ich ſelbſt kam in Gefahr — 
Alytämneſtra. 
Gefahr — 
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Adilles. 
Geſteinigt 
Zu werden. 
Alytämnefrn. 


Weil du meine Tochter 


u retten ftrebteft? 
u Achilles. 


Eben darum. 
RAlytämnefira. 
Was? 
Wer durft' es wagen, Hand an Dich zu legen? 
Atilles. 
Die Griechen alle. 
Alytämneſtra. 
Wie? wo waren denn 
Die Schaaren deiner Myrmidonen? 
Adilles. 


Empörten fich zuerft. 
Alytämneſtra. 
Weh' mir! Wir ſind 


Adilles. 
Die Hochzeit habe mid) 
Bethöret, ſchrie'n fie. 
RAlytämnefra 
Und mas fagteft du 


Atyilles. 
Man ſolle Die nicht würgen, 
Die zur Gemahlin mir beftimmt geweſen. 
Rlytämneſtra. 
Da ſagteſt du, was wahr iſt. 
Achil les. 
Die der Vater 


Die 


Verloren, Kind! 


Darauf? 


Mir zugedacht. 
Klytämneſtra. 
Und die er von Mycene 
Ausdrücklich darum hatte kommen laſſen. 
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Adilles. 
Bergebens! Ych ward überichrie'n. 
Alytämneſtra. 


Die rohe, 
Barbar'ſche Menge! 


Achilles. 


Dennoch rechne du 
Auf meinen Schutz! 


RAlytämnefira. 
So Bielen willft du's bieten, 


Achilles. 
Siehſt du die Krieger dort? 
Alytämneſtra. 
O, möge dir's bei dieſem Sinn gelingen! 
Adilles. 


Alytämneſtra. 
So wird die Tochter mir nicht ſterben? 
Adilles. 
So lang’ ih Athem habe, nicht! 
Alytämnefira, 
Kommt man 
Etwa, fie mit Gewalt Hinmwegzuführen ? 
Adilles. 
Ein ganzes Heer. Ulyſſes führt es an. 
RAlytämnefira. 
Der Sohn des Siſyphus etwa? 
Achilles. 


Ein Einziger? 


Es wird. 


Derſelbe. 

RAlytämnefrn. 

Führt eigner Antrieb oder Plicht ihn Her? 

Adilles. 

Die Wahl des Heer3, die ihm willkommen war. 
Rlytämneſtra. 

Ein traurig Amt, mit Blut ſich zu beſudeln! 

Schiller. IV. 33 
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Adilles. 
ch werd’ ihn zu entfernen willen. 


RAlytämnefra. 
Sollte 
Er wider Willen fie von Hinnen reißen? 
Adyilles. 
Er? — Hier bei diefem blonden Haar! 
Alytämneſtra. 


Muß ich dann thun? 
Achilles. 
Du hältſt die Tochter. 
AAlytämneſtra. 


Was aber 


Wird 


Das hindern können, daß man ſie nicht ſchlachtet? 
Achilles. 
Das wird dies Schwert alsdann entſcheiden! 
Iphigenie. 
Höre 
Mich an, geliebte Mutter! Hört mich Beide! 
Was tobſt du gegen den Gemahl? Kein Menſch 
Muß das Unmögliche erzwingen wollen. 
Das größte Lob gebührt dem wohlgemeinten, 
Dem ſchönen Eifer dieſes fremden Freundes; 
Du aber, Mutter, lade nicht vergeblich 
Der Griechen Zorn auf dich und ſtürze mir 
Den großmuthsvollen Mann nicht ins Verderben! 
Vernimm jetzt, was ein ruhig Ueberlegen 
Mir in die Seele gab. Ich bin entſchloſſen, 
Zu ſterben — aber ohne Widerwillen, 
Aus eigner Wahl und ehrenvoll zu ſterben! 
Hör' meine Gründe an und richte ſelbſt! 
Das ganze große Griechenland hat jetzt 
Die Augen auf mich Einzige gerichtet. 
Ich mache ſeine Flotte frei — durch mich 
Wird Phrygien erobert. Wenn fortan 
Kein griechiſch Weib mehr zittern darf, gewaltſam 


— 515 — 


Aus Hellas’ ſel'gem Boden meggeichleppt 
Bu werden von Barbaren, die nunmehr 
Für Paris’ Frevelthat fo fürchterlich 
Bezahlen müflen — aller Ruhm davon 
Wird mein fein, Mutter. Sterbend ſchütz' ich fie. 
Sch werde Griechenland errettet haben, 
Und ewig felig wird mein Name ftrahlen. 
Wozu das Leben aud) fo ängftlich lieben? 
Nicht dir allein — du Haft mich allen Griechen 
Gemeinſchaftlich geboren. Sieh dort, fieh 
Die Taujende, die ihre Schilde ſchwenken, 
Dort andre Taujende, des Ruders kundig! 
Entbrannt von edelm Eifer fommen fie, 
Die Schmach des Vaterlands zu rächen, gegen 
Den Feind durch tapfre Kriegesthat zu glänzen, 
Bu fterben für das Vaterland. Dies Alles 
Macht’ ich zunichte, ich, ein einzig’3 Leben? 
Wo, Mutter, wäre das gereht? Was kannſt 
Du Hierauf fagen? — Und alsdann — 

(ſich gegen Achilles wendend) Sol Der’3 
Mit allen Griechen, eines Weibes wegen 
Aufnehmen und zu Grunde gehn? Nein doch! 
Das darf nicht jein! Der einz’'ge Mann verdient 
Das Leben mehr al3 hunderttaufend Weiber. 
Und will Diana diejen Leib, werd’ ich, 
Die Sterbliche, der Göttin widerftreben ? 
Umſonſt! Sch gebe Griechenland mein Blut. 
Man ſchlachte mid), man fchleife Troja’3 Teite! 
Das fol mein Denkmal fein auf ew’ge Tage, 
Das fei mir Hochzeit, Kind, Unfterblichkeit! 
So wil’3 die Ordnung, und fo ſei's: Es herrſche 
Der Griehe, und es diene der Barbare! 
Denn Der ift Knecht, und Jener frei geboren! 


Chor. 


Dein großes Herz zeigft du — doch graufam ift 
Dein Schickſal, und ein hartes Urtheil ſprach Diana, 
33* 
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Adilles. 
Wie glüdlih machte mich der Gott, der dich 
Mir geben wollte, Tochter Agamemnong! 
Glückſel'ges Griechenland, jo ſchön errettet! 
Glückſelig du, durch ein jo großes Opfer 
Geehrt! Wie edel haft dur da geſprochen! 
Wie deines Baterlandes werth! Der ftarfen 
Nothwendigkeit mwillft du nicht widerftreben; 
Mas einmal fein muß, muß vortrefflich fein. 
Je mehr dies fchöne Herz fich mir entfaltet, 
Ach, deito feuriger lebt’3 in mir auf, 
Dich als Gemahlin in mein Haus zu führen. 
O, finn’ ihm nah! So gern thät’ ich dir Liebes 
Und führte dich als Braut in meine Wohnung. 
Kann ich im Kampfe mit den Griechen dich 
Nicht retten — o, beim Leben meiner Mutter! 
Es wird nıir fchredlich fein. Erwäg's genau! 
Es ift nichts Kleines um das Sterben! 


Iphigenie. 

Meinen 
Entſchluß bringt kein Beweggrund mehr zum Wanken. 
Mag Tyndars Tochter, herrlich vor uns Allen, 
Durch ihre Schönheit Männer gegen Männer 
In blut'gem Kampf bewaffnen — meinetwegen 
Sollſt du nicht ſterben, Fremdling! Meinetwegen 
Soll Niemand durch dich ſterben! Ich vermag's, 
Mein Vaterland zu retten. Laß mich's immer! 


Adilles. 
Erhabne Ceele — Ya! Sit dies dein erniter 
Entihluß, ich kann dir nichts darauf erwidern. 
Warum, was Wahrheit ift, nicht eingeftehn ? 
Du haft die Wahl des Edelften getroffen! 
Doch dürfte die gewaltfame Entichließung 
Dich noch gereu'n; drum halt’ id) Wort und werde 
Mit meinen Waffenbrüdern am Altar 
Dir nahe ftehn — kein müß’ger Zeuge deines Todes, 
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Dein Helfer vielmehr und dein Schu. Wer weiß, 

Wenn nım der Stahl an deinem Halfe blinkt, 

Ob dich des Freundes Nähe nicht erfrenet? 

Denn nimmer werd’ ich’3 dulden, daß dein Leben 

Ein allzu raſch gefaßter Vorſatz kürze. 

Sept führ' ich Diefe — (auf feine Bewaffneten zeigend) 
nach der Göttin Tempel; 

Dort findeft du mich, wenn du kommſt. (Er geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Iphigenie. Kiytäuneftra. Der Chor. 


Iphigenie. 
Nun, Mutter? — 


Es netzen ſtille Thränen deine Augen? 
e 
Rlytämneſtra. 
Und hab' ich etwa keinen Grund zu weinen? 
O ich Unglückliche! 
Iphigenie. 
Nicht doch! Erweichen 
Mußt du mich jetzt nicht, Mutter! Eine Bitte 
Gewähre mir! 
Alytämneſtra. 
Entdecke ſie, mein Kind! 
Die Mutter findeſt du gewiß. 
Iphigenie. 
Verſprich mir, 
Dein Haar nicht abzuſchneiden, auch kein ſchwarzes 
Gewand um dich zu ſchlagen — 
RAlytämnefirn. 
Wenn ih dich 
Berloren habe? Kind, was forderit du? 
Iphigenie. 
Du haſt mich nicht verloren — Deine Tochter 
Wird leben und mit Glorie dich krönen. 
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“Alytämnefire, 
Ich fol mein Kind im Grabe nicht betrauern? 


Iphigenie. 
Nein, Mutter! Für mich giebt's kein Grab. 


Alytämneſtra. 


Führt nicht der Tod zum Grab? 
Iphigenie. 


Wie das? 


Der Tochter Zeus’ 
Geheiligter Altar dient mir zum Grabe. 
RAlytämnefirn. 
Du Haft mich überzeugt. Ich will dir folgen. 
Sphigenie 
Beneide mid) als eine Gelige, 
Die Segen brachte über Griechenland. 


RAlytämnefrn, . 
Was aber Hinterbring’ ich deinen Schweitern? 
Iphigente, 
Auch fie laß feinen Trauerjchleier tragen. 
RAlytämnefirn. 


Darf ich die Schweitern nicht mit einem Worte 
Der Liebe noch von dir erfreuen? 
Iphigenie. 
Mög' 
Es ihnen wohlergehen! — Dieſen da (auf Oreſtes zeigend) 
Erziehe mir zum Mann! 
RAlytämnefirn, 
Küff ihn noch einmal, 
Zum legten Male! 
Iphigenie (ihn umarmenb). 
Liebjtes Herz! Wa3 nur 
An deinen Kleinen Kräften hat geftanden, . 
Das Haft du redlich heut an mir gethan! 
RAlytämnefira. 
Kann ich nod) etwas Angenehmes ſonſt 
In Argos dir erzeigen ? 








- 
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Sphigenie 
Meinen Bater 
Und deinen Gatten — haſſ' ihn nit! 
AAlytämneſtra. 
O, Der 
Soll ſchwer genug an dich erinnert werden! 
Iphigenie. 
Ungern läßt er für Griechenland mich bluten. 
Alytämneſtra. 
Sprich: hinterliſtig, niedrig, ehrenlos, 
Nicht, wie es einem Sohn des Atreus ziemet! 
Iphigenie (fich umſchauend). 
Wer führt mich zum Altar? — Denn an den Locken 
Möcht' ich nicht hingeriſſen ſein. 
Rlytämneſtra. 
Ich ſelbſt. 
Iphigenie. 
Nein, nimmermehr! 
Alytämneſtra. 
Ich faſſe deinen Mantel. 
Iphigenie. 
Sei mir zu Willen, Mutter! Bleib'! — Das iſt 
Anſtändiger für dich und mich! — Hier von 
Des Vaters Dienern findet ſich ſchon einer, 
Der zu Dianens Wieſe mich begleitet, 
Wo ich geopfert werden ſoll. (Sie wendet ſich zum Gefolge.) 
Alytämnefra (folgt ihr mit den Augen). 
Du geht, 
Mein Kind? 
Iphigenie, 
Um nie zurüdzulehren ! 
Rlytämnefra. 
Verläfjeft deine Mutter? 
Iphigenie. 
Und unwürdig 
Bon ihr geriffen, wie du fiehft. 


‘ 
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Alytämnefire, 
D, bleib’! 
Verlaß mid) nicht! (WIN auf fie zueilen.) 
Iphigenie (tritt zurũch. 
Nein, feine Thräne mehr! 
(Ste rebet den Chor an, mit dem fie gefommen ft.) 
Ihr Zungfrau'n, ftimmt der Tochter Jupiters 
Ein hohes Loblied an aus meinem Leiden 
Zum frohen Zeichen für ganz Griechenland! 
Das Opfer fange an — Wo find die Körbe? 
Die Flamme lodre um den Opferkuchen! 
Mein Vater faſſe den Altar! Ich gehe, 
Heil und Triumph zu bringen den Adhivern! 
Kommt! Yührt mich hin, der Phrygier und Trojer 
Furchtbare Ueberwinderin! Gebt Kronen, 
Gebt Blumen, diefe Locken zu befränzen! 
Erhebt den Tanz, um den bejprengten Tempel, 
Um den Altar der Königin Diana, 
Der Göttlichen! der Seligen! Denn, nun 
Es einmal fein muß, will id) das Drafel 
Mit meinem Blut und Opfertode tilgen. 
€ h OT (wendet fich gegen Klytämneftra, die in ftumme Traurigkeit verjent: fteht). 
Bald, bald, ehrwürd’ge Mutter, weinen wir mit dir; 
Die heil'ge Handlung duldet feine Thränen. 
Iuhigenie, 
Helft mir Dianen preifen, Yungfrauen, 
Die, Chalcis' nahe Nachbarin, in Auli3 
Gebietet, wo die Flotte Griechenlands 
Am engen Hafen meinetiwegen weilet! 
D Argos, mütterliches Land! und du, 
Der frühen Kindheit Pflegerin, Mycene! 
Chor. 
Die Stadt des Perfeus rufft du an, von den 
Cyklopen für die Emigfeit gegründet! 
Iphigenie, 
Ein ſchöner Stern ging den Adhivern auf 
In deinem Schooß — Doc nein! Ich will ja freudig fterben. 
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Ehor. 
Sm Ruhm wirft du unſterblich bei ung leben. 
Iphigenie. 
D Tadel Jovis! Schöner Strahl des Tages! 
Ein ander Leben thut fich mir jebt auf, 
Bu einem andern Schidfal fcheid’ ic) über. 
Geliebte Sonne, fahre wohl!*) (Sie geht ab ) 























*) Hier jchließt fich die dDramatiiche Handlung. Was nod folgt, ift die Er- 
sählung von Iphigeniens Betragen beim Opfer und ihrer wunderbaren Errettung. 


Anmerfungen. 


nn 


Diefe Tragödie ift vielleicht nicht die tadelfreieite des Euripibes, 
weder im Ganzen, noch in ihren Theilen. Agamemnons Charalter 
ift nicht feft gezeichnet, und durch ein zweideutiges Schwanken zwiſchen 
Unmenſch und Menih, Ehrenmann und Betrüger nicht wohl fähig, 
unjer Mitleiden zu erregen. Auch bei dem Charakter de3 Achilles 
bleibt man zweifelhaft, ob man ihn tadeln oder bewundern ſoll. 
Nicht zwar, weil er neben dem Racine’ichen Uchilled zu ungalant, 
zu unempfindfam ericheint‘); der franzöfiiche Achilles ift der Lieb- 
haber Iphigeniens, was Jener nicht ift und nicht fein foll; dieſe 
Heine eigennügige Leidenjchaft würde fi) mit dem hohen Ernft und 
dem wichtigen Intereſſe des griehiihen Stücks nicht vertragen. 
Hätte fih Achilles wirklich überzeugt, daß Griechenlands Wohl dieſes 
Opfer erheiiche, jo möchte er fie immer bewundern, beflagen und 
fterben laſſen. Er ift ein Grieche und ſelbſt ein großer Menich, der 
diefes Scidial eher beneidet als fürchtet; aber Euripides nimmt 
ihm felbft diefe Entichuldigung, indem er ihm Verachtung des Orakels, 
wenigftens Zweifel in den Briefter, der e3 verfündigt hat, in den 
Mund legt — man jehe die dritte Scene des vierten Alt3 — und 
jelbft fein Anerbieten, Iphigenien mit Gewalt zu erretten, bemeift 
feine Geringihägung des Drafels; denn wie Tönnte er fich gegen 
da3 auflehnen, was ihm heilig ift? Wenn aber da3 Heilige meg- 
fällt, jo kann er in ihr nichts mehr jehen als ein Opfer der Gemalt 
und priefterlichen Künfte, und Tann fich diefer großmüthige Götter- 
john auch alddann noch jo ruhig dabei verhalten? Muß er fie nicht 
vielmehr, wenn fie mit thörichtem Fanatismus gleich ſelbſt in den 
Tod ftürzen will, mit Gewalt davon zurüdhalten, ald daß er ihr 
erlauben fönnte, ein Opfer ihrer Verblendung zu werden? Man 


1) Brumoy, Theätre des Grecs, II, ©. 428 f. 896. 445. 457. 
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nehme e3 aljo, wie man will, jo tft entweder fein erfuch, zu 
retten, thöricht, oder feine nachfolgende Ergebung unverzeihlich, und 
ineonfequent bleibt in jehem Falle fein Betragen. Der Chor in 
diejem Stüde, wenn ich feine erfte Ericheinung ausnehme, ift ein 
ziemlich überflüffiger Theil der Handlung, und wo er fih in ben 
Dialog miſcht, geſchieht e3 nicht immer auf eine geiftvolle Weile; 
dad ewige monotonische Verwünſchen des Paris und der Helene 
muß endlich Jeden ermüden. Was gegen die durd ein Wunder 
bewirkte Entwidelung des Stücks zu jagen wäre, übergeh’ ich; über- 
haupt aber ift zwiſchen der dramatifchen Fabel diejes Dichter und 
jeiner Moral, oder den Gefinnungen feiner Berfonen, zumeilen ein 
jeltfamer Widerſpruch jichtbar, den man, fo viel ich weiß, nod) nicht 
gerügt hat. Die abenteuerlichften Wunder⸗ und Göttermärchen ver- 
ſchmäht er nicht; aber feine PBerjonen glauben nur nicht an ihre 
Götter, wie man häufige Beifpiele bei ihm findet. Iſt es dem Dichter 
erlaubt, jeine eigenen Gefinnungen in Begebenheiten einzuflechten, die 
ihnen jo ungleichartig find, und handelt er nicht gegen ſich felbft, 
wenn er den Verſtand feiner Bujchauer in eben dem Wugenblide 
aufflärt oder ftugen macht, wo er ihren Augen einen höheren Grad 
von Glauben zumuthet? Sollte er nicht vielmehr bie jo leicht au 
zerftörende Illuſion durch die genaueſte Uebereinjtimmung von Ge- 
finnungen und Begebenheiten zujammenzuhalten und dem Yuichauer 
ben Glauben, der ihm fehlt, durch die handelnden Berjonen unver- 
merkt mitzutheilen beflifjen jein? 

Was Einige Hingegen an dem Charakter Iphigeniens tadeln, 
wäre ich jehr verfucht, dem Dichter als einen vorzüglich ſchönen Zug 
anzujchreiben; diefe Mifchung von Schwäche und Stärke, von Zag⸗ 
haftigfeit und Heroismus ift ein wahres und reizendes Gemälde 
der Natur. Der Uebergang von Einem zum Andern ift janft und 
zureihend motivirt. Ihre zarte Jungfräulichkeit, die zurüdhaltende 
Würde, womit fie den Adjilles jelbjt da, mo er Alles für fie gethan 
hat oder zu thun bereit ift, in Entfernung hält, die Befcheidenheit, 
alle Neugier zu unterdrüden, die das räthielhafte Betragen ihres 
Vaters bei ihr rege machen muß, jelbjt einige hier und da hervor- 
. blietende Strahlen von Muthwillen und Luftigkeit, ihr heller Verſtand, 
der ihr jo glüdlich zu Hülfe fommt, ihr fchredliches Schidjal noch 
felbft von der lachenden Seite zu fjehen, die fanft wiederkehrende 
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Anhänglichleit an Leben und Sonne — der ganze Charakter ift 
vortrefflih. Klytämneſtra — mag fie anderdwo eine noch fo lafter- 
hafte Gattin, eine noch fo graufame Mutter fein, darum kümmert 
ſich der Dichter nicht — bier ift fie eine zärtliche Mutter, und nichts 
als Mutter: mehr wollte und brauchte der Dichter nit. Die 
möütterliche Zärtlichkeit if’3, die er in ihren janften Bewegungen, 
wie in ihren heftigen Ausbrüchen ſchildert. Aus diefem Grunde 
finde ich die Stelle im fünften At, mo fie Sphigenien auf die Bitte, 
fie möchte ihren Gemahl nicht Haffen, zur Antwort giebt: „D, Der 
foll fchwer genug an dich erinnert werden!” eine Stelle, worin ihre 
fünftige Mordthat vorbereitet zu fein jcheint, eher zu tadeln al3 zu 
loben, — zu tadeln, weil fie dem Bufchaner (dem griechiichen 
wenigſtens, der in der Gejichichte des Hauſes Atreus jehr gut be 
wandert war, und für den doc der Dichter fchrieb) plöglich die 
andre Klytämneftra, die Ehebrecherin und Mörderin, in den Sinn 
bringt, an die er jebt gar nicht denken foll, mit der er die Mutter, 
die zärtliche Mutter, gar nicht vermengen fol. So glüdlih und 
ichön der Gedanke ift, in demjenigen Stüde, worin Klytämneftra ala 
Mörbderin ihres Gemahls ericheint, das Bild der beleidigten Mutter 
und die Begebenheit in Aulis dem Yufchauer wieder ins Gedächtniß zu 
bringen (wie es 3.8. im Agamemnon des Weichylus geichieht), jo ſchön 
diefes ift, und aus eben dem Grunde, warum dieſes fchön ift, it 
ed fehlerhaft, in dasjenige Stüd, da3 und die zärtliche, Leidende 
Mutter zeigt, die Chebrecherin und WMörderin aus dem andern 
herüberzuziehen; jene nämlich diente Dazu, den Abſcheu gegen fie 
zu vermindern; dieſes kann feine andre Wirkung Haben, al3 unjer 
Mitleiden zu entlräften. Ich zweifle aber fehr, ob Euripibes bei 
der oben angeführten Stelle diejen unlautern Zweck gehabt hat, den 
ihm Viele geneigt fein dürften als eine Schönheit unterzujchieben. 
Die Gefinnungen in diefem Stüde find groß und edel, die 
Handlung wichtig und erhaben, die Mittel dazu glüdlih gewählt 
und geordnet. Kann etwas wichtiger und erhabener fein al3 bie 
— zulegt doch freiwillige — Aufopferung einer jungen und blühen- 
den Fürftentochter für das Glüd fo vieler verjammelten Nationen? 
Konnte die Größe diefed Opfers in ein vollere® und jchöneres 
Licht geftellt werden, als durch das prächtige Gemälde, das der 
Dichter durch den Chor (in der Zwiſchenhandlung des erften Altes) 
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bon der glänzenden Ausrüftung bes griechiichen Heeres gleihjam 
im Hintergrunde entwerfen läßt? Wie groß endlich und mie einfach 
malt er uns Griechenlands Helden, denen diejes Opfer gebracht 
werden fol, in ihrem herrlichen Repräſentanten Achilles ? 

Die gereimte Ueberſetzung der Chöre giebt dem Stüde vielleicht 
ein zwitterartiges Anſehen, indem fie lyriſche und dramatische Poefie 
mit einander vermengt; vielleicht finden Einige fie unter der Würde 
de3 Drama Ich würde mir diefe Neuerung auch nicht erlaubt 
haben, wenn ich nicht geglaubt hätte, die in der Ueberjegung ver- 
Ioren gehende Harmonie der griechiichen Verſe — ein Verluft, der 
hier um fo mehr gefühlt wird, da in dem Inhalte felbft nicht 
immer der größte Werth liegt — im Deutfchen durch etwas erjegen 
zu müfjen, wovon ich gern glaube, daß es jener Harmonie nicht 
nahe kommt, was aber, wäre e3 auch nur der Üüberwundenen 
Schwierigkeit wegen, vielleicht einen Reiz für diejenigen Leſer hat, 
‚die durch eine folche Zugabe für die Chöre des griechiichen Trauer- 
jpiel3 erft gewonnen werden müſſen. Kann mid) diefes bei unjern 
griechiſchen Zeloten nicht entichuldigen, jo find fie Hinlänglich durch 
die Schwierigfeiten gerächt, die ich bei diefem Verjuche vorgefunden 
habe. In einigen wenigen Stellen hab’ ich mir erlaubt, von der 
gewöhnlichen Erflärungsart abzugeben, wovon hier meine Gründe. 


Seite 471, Beile 33: Weil es mir fo gefiel — benn deiner Knechte 
bin id feiner. — Diefer Sinn ſchien mir den Worten des Terted angemeflener 
und überhaupt griechiſcher zu fein, als welhen Brumon und andere Ueberjeger 
diefer Stelle geben. Ma volonte est mon droit. Est-ce & vous, a me donner 
la loi? Nicht doch! So tonnte Menelaus nicht auf den Vorwurf antworten, den 
ibm Ugamemnon macht, was er nöthig babe, feine (Agamemnons) Angelegenheiten 
zu beobachten, zu bewachen (gvAnossır)? „Ich hab’ e8 nicht nöthig“, antwortete 
Menelaus, „denn ih bin nicht bein Knecht. Ich hab’ es gethan, weil es mir fo 
geftel”, quia voluntas me vellicabat. Auch mußte Brumoy in der Frage ſchon 
dem griechiichen Texte Gewalt anthun, um feine Antwort herauszubringen. De 
quel droit, je vous prie, entrez-vous dans mes secrets sans mon aveu? Im 
Text heißt es bloß: „Was haft du meine Ungelegenheiten zu beobachten?“ Im 
Sranzöfiihen tft die Antwort trogig, im Griechiſchen ift fie naiv. 

©. 473, 8. 11: Wie fiel dir plöglih da die Laft vom Herzen. — 
Im Griechiſchen klingt es noch ftärter: „Du freutelt dich in deinem Herzen.” 
Erleichtert konnte fi) Ugamemnon allenfalls fühlen, daß ihm durch Kalchas ein Weg 
gezeigt wurde, feine Feldherrnwürde zu erhalten und feine ebrgeizigen Abfichten 
durchzuſetzen; freuen konnte er ſich aber doch nicht, daß dieſes durch die Hin⸗ 
richtung ſeiner Tochter geſchehen mußte. 

S. 482, 8. 30: Dieſe ganze Antiſtrophe, die zwei erſten Abſätze beſonders, 
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find mit einer gewifien Dunkelheit behaftet, bie Moral, bie fie enthalten, ift zu 
allgemein, man vermißt den Zuſammenhang mit bem Uebrigen; Brevöt Hält den 
Text für verborden. Dieje allgemeinen Reflexionen bes Chors über feine Sitten 
und Anſtaͤndigkeit, dünkt mir, Tönnten ebenfo gut durch das unartige Betraqen 
beider Brüder gegen eine!) ber vorhergehenden Scenen, davon ber Chor Zeuge 
geweien ift, veranlaßt worden fein, als dur den Yrauenraub bes Paris. Die 
Schwierigkeit, ven eigentliden Sinn bes Textes berauitellen, wird bie Freiheit ent- 
ſchuldigen, die ich mir bei der Ueberſetzung genommen babe. 

©. 487, 3. 239: Du wirft immer mit mir geben! — Wörtfih müßte 
überfegt werben: „Meine Tochter, bu kommſt eben dahin, wo bein Bater!“ oder: 
„Es kommt mit bir eben dahin, wo mit deinem Vater.“ Weun bdiefer Doppels 
finn nit auf den Gemeinplag hinauslaufen fol, daß Eines fterben müfle wie 
das Andere, welchee Euripides doc ſchwerlich gemeint Haben Tonnte, jo ſcheint mir 
der Sinn, ben ih in der Meberjegung vorgezogen habe, ber angemeſſenere 
zu fein: „Dein Bild wird mid) immer begleiten.” Die Erflärungdart des frans 
zoͤſiſchen Ueberſetzers ift etwas weit hergeholt und giebt einen frofligen Sinn: 
„Dich erwartet ein ähnliches Schidfal. Auch du wirft eine weite Seereife machen.“ 

©. 493, 8. 6: Du haft dich weggemacht ins Ausland. Dort mad’ 
dir zu thun. "EAIWr dE Taf nonaoe. — In diefem &AIv liegt, büntt 
mir, ein beftimmterer und ſchärferer Sinn, ala andere Ueberſetzer barein gelegt 
haben. Kiytämneftra nämlich macht ihrem Gemahl den verftedten Vorwurf, daß 
er die Seinigen verlafien habe, um fi) einer auswärtigen Unternehmung zu wid⸗ 
men. Gr habe ſich jeiner Hausredjte dadurch begeben, will fie jagen. Er ſei ein 
Fremder „Du Haft did Hinausgemadt, fo befümmere dich um Dinge, bie 
draußen find!“ 

©. 508, 8.16: Gewiß recht brav, fobald fie mögen. — Diefe Stelle 
hat Brumoy zwar jehr gut veritanden, auch ben Sinn, durch eine Umichreibung 
freilich, ſehr richtig ind Franzöſiſche übergetragen; aber ihre wirkliche Schönheit 
fcheint er doch nicht erfannt zu haben, wenn er jagen Tann: Je crains, de n’avoir 
été que trop fidele a mon original, & ses depens et aux miens. Die Stelle 
ift vol Wahrheit und Natur. Kiytämneftra, ganz erfüllt von ihrer gegenwärtigen 
Bedraängniß, ſchildert dem Achilles ihren verlafienen Buftand im Bager ber Griechen, 
und in der Hige ihres Affekts kommt es ihr nicht Darauf an, in ihre Schilderung 
des griechifchen Heeres einige harte Worte mit einfließen zu laflen, die man ihr, 
ala einer Yrau, die fi durch ein außerorbentlihes Schidial aus ihrem Gynäceum 
plöglih in eine ihr fo fremde Welt verlegt und der Dißcretion eines trogigen 
Kriegsheeres überlafien jieht, gern zu Gute Halten wird. Mitten im Strom ihrer 
Rede aber fällt e8 ihr ein, daß fie vor dem Achilles fteht, der ſelbſt Einer davon 
ift; diefer Gedanke, vielleiht auch ein Stirnrunzeln des Achilles, bringt fie wieber 
zu fi ſelbſt. Sie will einlenten, und je ungeichidter, befto wahrer! Im Griedhis 
{chen find e8 vier kurze, hineingeworfene Worte: zonsınov Id, orav IElwaır, 
woraus im Deutichen freilich noch einmal fo viel geworben find. Prevöt, deflen 
Bemerkungen fonft vol Scharffinn find, verbeffert feine Borgänger bier auf eine 
fehr unglüdlihe Art: Clytemnestre, jagt er, veut dire et dit, à ce qu’il me 
semble , aussi clairement qu’il &tait necessaire, qu’Achille peut se servir de 
son ascendant sur l’armede pour prevenir les desseins d’Agamemnon. Le 


1) Statt „gegen eine” wohl zu leſen: „‚gegen einander in einer‘. Godeke, 
fritiihe Ausgabe VI, ©. 284. 
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P. Brumoy n’eüt point trahi son auteur en exprimant cette pensee. Nein, 
ein jo geſuchter Gebante kann höchſtens einem eiskalten Gommentator, nie aber 
dem Euripibes oder feiner Kiytämneftra eingefommen fein! 


©. 508, 8.21: Fa, haffenswerther felbfi als Menelaus mäßt' ich 
fein. — Der griediige Achilles drückt ſich beleidigender aus: „Ich wäre gar 
nichts, und Menelaus Iiefe in ber Neihe ber Männer.“ Haflen Tonnte man 
ben Menelaud ala ben Urheber biejes Unglüds, aber Beratung verdiente er 
darum nicht. ö 


©. 505, 8. 8: Und du wirft etlen, fie zu fliehn! — Ich weiß nidt, 
ob ich in diefer Stelle den Sinn meines Autors getroffen habe. Wörtlich Heißt 
fie: „Erftlich detrog mich meine Hoffnung, dich meinen Eidam zu nennen; als 
dann ift dir meine fterbende Tochter vielleicht eine böfe Worbedeutung bei einer 
fünftigen Hochzeit, wovor du dich hüten mußt. Aber du haft wohl geiprocden 
am Unfang wie am Ende.“ Der franzöfiihe Ueberſetzer erlaubt ſich einige reis 
heiten, um bie Stelle zufammenhängender zu machen. Mais d’un autre cöt£, quel 
funeste pr&sage pour votre hymen, que la mort de l’&pouse, qui vous fut 
destinee! le second malheur interesse l’&poux aussi bien que la mere. Enfin 
qu’ajouterais-je à vos paroles etc. Hier, und nad) dem Buchſtaben des Textes, 
it es nur eine Warnung; ich nahm es als einen Zweifel, eine Bejorgniß der 
Klytämneftra. So fehr dieſe duch Achilles’ Werficherungen beruhigt fein konnte, 
fo liegt es doch ganz in dem Gharalter der ängitlihen Mutter, immer Gefahr zu 
fehen, immer zu ihrer alten Furcht zurüdzufehren. Auch das, was folgt, wird 
dadurch in einen natürlihen Bufammenhang mit dem Vorhergehenden gebradit. 
„Aber Alles, was du fagteft, war ja wohlgeſprochen“, d. i. ich will beinen Vers 
fiderungen trauen. 

©. 507, 8.2: &tebt’3 Teine Götter — warum leid’ ih? — Gewöhn⸗ 
lich überfegt man dieſe Stelle: &i de um, zd dei noveiv; als eine allgemeine 
moraliihe Reflerion: „Giebt's Leine Götter — wozu unfer mühjames Streben 
nah Tugend?” Moralifche Reflegionen find zwar fehr im Geſchmack des Euri⸗ 
pides, dieje aber fcheint mir im Munde der Kiytämmeftra, die zu ſehr auf ihr 
gegenwärtiges Leiden geheftet ift, um foldhen allgemeinen Betradjtungen Raum 
geben zu können, nicht ganz fchillich zu fein. Der Sinn, in dem ich diefe Stelle 
nahm, wird durch feine nähere Beziehung auf ihre Lage gerechtfertigt, und ber 
Buchftabe des Textes Ichließt ihn nicht aus. „Biebt es Teine Götter, warum muß 
ich leiden?” d. h. warum muß meine Iphigenie einer Diana wegen fterben? 

©. 510, 8. 32: Berzweiflung, wo id nur beginnen mag! Berr 
zweiflung, wo ih enden mag! — Joſua Barnes überfegt: Quodnam 
malorum meorum sumam exordium? Omnibus enim licet uti primis et post- 
remis et mediis ubique. Angenommen, daß diefer Sinn der wahre ift, jo liegt 
ihm vielleicht eine Unipielung auf irgend eine griechiiche Gewohnheit zum Grunde, 
bergleihen man im Euripides mehrere findet. Da der Reiz, den eine folde An⸗ 
fpielung für ein griechiſches Publikum haben konnte, bei uns wegfällt, jo würbe 
man dem Dichter durch eine treue Ueberjegung einen ſchlechten Dienft erweiien. 

©. 515, 8. 34: Beſſer, in Schande leben, ald bewundert fterben. 
— Der frauzöſiſche Weberjeger mildert diefe Stelle: une vie malheureuse est 
m&me plus prisee qu’une glorieuse mort. Wozu aber dieſe Milderung? 
Iphigenie darf und fol, in dem Buftande, worin fie ift, und in dem Uffelt, 
worin fie redet, ben Werth des Lebens übertreiben. 
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©. 516, 8. 35: Gleiches Leid berechtigt mich zu aleicher Jammer⸗ 
age. — „Wehe mir!“ ruft die Mutter. „Wehe mir!“ ruft die Tochter, denn 
das nämliche Lied ſchickt fi zu Beider Schiefal. Der B. Brumoy nimmt es in 
der That etwas zu jcharf, wenn er dem Euripides Schuld giebt, ald habe er mit 
dem Worte uEAos die Verdart bezeichnen wollen, und bei diefer Gelegenheit bie 
weife Bemerkung macht, daß ein Acteur niemals von fich feldft jagen müfle, er 
rede in Berien. 

©. 522, 8. 5: Das wird dies Schwert alddann entjheiden — 
Wörtlich heißt ed: „Es wird (oder er wird) aber Doch dazu fommen!" — Run 
fann es freilid auch jo verftanden werben: „Klytämmneftra. Wirb darum mein 
Kind nicht geopfert werden? Achilles. Darum wird er wenigftens fommen; “ 
oder es kann heißen: „Achilles. Du hältft deine Tochter fett. Klytäms 
neftra. Wird das hindern können, daß man fie nicht opfert? Achilles. Nein; 
er wird aber dort feinen Angriff tyun.” — Die angenommene Erllärungsart jcheint 
die natürlichfte zu fein. 

©. 523, 8. 11: Dies ift eine von den Stellen, die dem Euripides den Namen 
des MWeiberfeindes zugezogen hat. Wenn man fie aber nur auf den Achilles 
deutet, fo verliert fie das Anftößige; und diefe Erflärungsart jchließt auch der 
Text nicht aus. 





Scenen 
aus den 


Dhönicierinnen 


Euripides, 


Schiller. IV. 34 


Derjonen: 


Jokaſte, bed Debipus Gemahlin und Mutter, Königin zu Theben. 
Antigone, ihre Tochter. 


—— ihre und bes Oedipus Söhne, 
Bolynices, 

Hofmeister der Antigone. 

Chor fremder Frauen aus Phönicien. 


Die Scene ijt vor dem Palaft des Dedipus zu Theben. 




































































— Jokaſte. 

5 1* der du wandelſt zwiſchen den Geſtirnen 
Des Himmels und, auf goldnem Wagen thronend, 
Mit flücht'gen Roſſen Flammen von dir ſtrömſt, 
Erhabner Sonnengott — wie feindlich ſtreng 
Sahſt du auf Thebens Land herab, als Kadmus, 

Der Tyrer, ſeinen Fuß hieher geſetzt. 

Dem Könige gebar der Venus Tochter 

Harmonia den Polydor; von dieſem 

Soll Labdakus, des Lajus Vater, ſtammen. 

Ich bin Menöceus' Tochter; meinen Bruder 

Nennt Kreon ſich von mütterlicher Seite. 

Jokaſte heiß' ich — alſo nannte mich 

Mein Vater — und mein Ehgemahl war Lajus. 

Der ging, als lang’ fein Kinderſegen kam, 

Nah Phöbus’ Stadt, aus unjerm Chebette 

Sich einen Leibeserben zu erflehn. 

Ihm ward die Antwort von dem Gott: „Beherrfcher 

Der rofjefundigen Thebaner, werde 

Nicht Vater wider Jovis Schluß! denn zeugft 

Du einen Sohn, jo wird dich der Erzeugte tödten, 

Und wandeln muß dein ganzes Haus durch Blut.“ 

Doch er, von Luft und Bachus’ Wuth befiegt, 

Ward Vater — Us ein Knabe nun erichien, 

Gab er, der Uebereilung jetzt zu jpät 

Gewahr und des Orakels eingedenf, 
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Dem Reugebornen, dem durch die Sohlen 
Ein ſpitzig Eifen trieb, den Hirten, ihn 

Auf Juno's Au’ zu werfen, die den Gipfel 
Cithärons ſchmückt. Hier ward er von den Hirten 
Des Polybus gefunden, heimgetragen 

Und vor die Königin gebracht, die, meines 
Gebärens Frucht an ihre Brüfte legend, 

Beim Gatten fi) des Kindes Mutter rühnıte. 
Als er zum Jüngling nun gereift, und um 
Dad Kinn das zarte Milchhaar angeflogen, 
Ging er — ſei's aus freimwil’ger Regung, fei’3 
Auf fremden Wink — die Eltern zu erfragen, 
Nah Phöbus' Stadt, wohin zu gleicher Zeit 
Auch Lajus, mein Gemahl, ſich aufgemadit, 
Vom mweggelegten Sohne Kundichaft zu erhalten. 
Auf einem Scheideweg in Phocis ftießen 

Sie auf einander, und der Wagenführer 

Des Lajus rief: „Mach' Platz dem König, Fremdling!“ 
Doch er roch ſchweigend feines Weges fort 

Mit hohem Geift, bis ihm der Belter Huf 

Die Ferſe blutig trat — da — doch wozu 

Noch über fremdes Unglüd mich verbreiten ? 

Da ſchlug der Sohn den Vater, nahm den Wagen 
Und bracht’ ihn jeinem Pfleger Polybus. 

Als bald darauf die räuberiiche Sphinr 

Das Land umher verwüjtete, ließ Kreon 

Der Schweiter Hand, die jet vermwittiwet war, 
Dem zur Belohnung bieten, der die Frage 

Der räthjelhaften Jungfrau würde Löjen. 

Das Schickſal fügt’3, daß Dedipus, mein Sohn, 
Das Räthſel löſ't, worauf er König ward, 

Und dieſes Landes Scepter ihn belohnte. 
Unwiſſend freit’ der Unglüdjelige 

Die Mutter; auch die Mutter wußte nicht, 

Daß fie den eignen Sohn umfing. So gab 

Ich Kinder meinem eignen Kind, zwei Knaben, 
Ten Eteofles erit und Polynices, 
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Den Herrliden — zwei Töchter dann, die jüngfte 
Ismene von ihm felbjt, die ältefte 

Bon mir Antigone genannt. Doc als 

Der Unglüdjelige ſich endlih nun 

ALS feiner Mutter Ehgemahl erfannte, 

Und aller Sammer ftürmend auf ihn drang, 
Stach der Verzweiflungsvolle mörderiſch 

Mit goldnem Hafen ich die blutenden 
Augäpfel aus — Indeſſen bräunte ſich 

Der Söhne Wange; dieſes Unglücks Schmad 
Dem Aug’ der Welt zu bergen — jchwer gelang’ — 
Berichlofien fie den Vater im Palafte. 

Hier lebt er noch; doch, der Gewaltthat zürnend, 
Ergoß er Ylüche auf der Söhne Haupt, 

Daß Lajus' ganzes Tönigliches Haus 

Durch ihres Schwerte Schärfe möge fallen! 
Und dieſes ſchweren Fluchs Erfüllung nun, 
Wenn fie beifanmen wohnen blieben, nicht 
Herbeizurufen, jchloffen unter ſich 

Die Brüder den Vertrag, daß fich der jüngre 
Freiwillig aus dem Reich verbannen jollte, 
Indeß der ältere des Throns genöſſe, 

Und Beide ſo von Jahr zu Jahre wechſelnd. 
Doch Eteokles, mächtig nun des Throns, 
Verſchmäht, herabzuſteigen, und verftößt . 
Den jüngeren gemwaltjam aus dem Lande. 
Der flieht na) Argos, wo Adraſtus ihn 
Zum Eidam ſich erwählt, und um ihn her 
Ein mächtig Heer verjammelt. Diejes führt 
Er gegen Thebens jieben Thore nun 

Heran, des Vaters Reich zurüdefordernd 

Und ſeinen Antheil an dem Königsthron. 
Pun hab’ ich, beide Brüder zu verſöhnen, 
Polynicen vermocht, auf Treu’ und Glauben 
Sich bei dem Bruder friedlich einzufinden, 
Eh’ fie im Treffen feindlich fih vermengen. 
Er werde fommen, meldet mir ber Bote. 
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Sei bu nun unfer Retter, Vater Zeus, 
Der in des Himmels Lichten Kreifen wohnt, 
Und fende meinen Kindern die Verföhnung! 
Wenn du ein weiſes Weſen bift, nicht immer 
Kannſt du denjeiben Menfchen elend fehn! (Sie geht ab.) 
Der Hofmeister. Antigone, no nicht gleich fichtbar. 
Hofmeiſter (pricht ins Haus Hineln und erfcheint auf dem @iebel). 
Weil dir die Mutter auf dein Bitten denn 
Vergönnen will, Untigone, aus deinem 
Gemach zu gehn und das Argiverheer 
Bom Söller des Palaftes zu beichauen, 
So warte hier, bi3 ih den Weg erfundet, . 
Damit der Bürger feiner und begegne, 
Und nicht verleumderifcher Tadel mich, 
Den Knecht, und dich, die Fürftentochter ,. treffe. 
Hab’ ich erſt rings mich umgejehn, aladann 
Erzähl ich dir, was ich im Lager jah 
Und von den Feinden mir erklären laſſen, 
Als ich den mwechjeljeitigen Vertrag 
Der beiden Brüder Hin und wieder trug. 
— Es nähert weit und breit fih Niemand. Gteig’ 
Die alten Cedernftufen nur herauf 
Und ſchau' und ieh, was für ein Heer von Feinden 
In den Gefilden, längs der Diree Duell, 
Verbreitet liegt und längs dem Laufe des Ismen! 
Antigone (noch hinter der Scene). 
Co fomm, o Greis, und reiche meiner Jugend 
Die Manneshand und Hilf mir auf die Stufen. 
Hofmeiſter (iHr den Arm reichend). 
Da, Zungfrau! Halte did nur feit — Sieh! Eben 
Zu rechter Beit bift du heraufgeftiegen. 
Das Heer fommt in Bewegung, und die Haufen a 
Bertrennen fi. 
| Antigone. 
Ha! Tochter der Latona! 
Ehrwürd’ge Helate! — Ein Blig ift das Gefilde. 
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Hofmeifter, 
Sa, nicht verächtlich rüdte Bolynices 
Auf Theben Her. Mit Roffen ohne Zahl 
Brauft er heran und vielen taufend Schilden. 
Antigone. 
Es find mit Schlöffern doch und ehrnen Riegeln 
Die Pforten und die Werke Amphions, 
Die Mauern, wohl verwahrt? 

Asfmeifter, 

Gei außer Sorgen. 

Bon innen ift die Stadt verwahrt — doch ſieh 
Den Führer da, wenn du ihn kennen millit. 

Antigone. 
Der dort mit blanfem Helme vor dem Heer 
Einherzieht und den ehrnen Schild jo leicht 
Am Arme ſchwenkt — Wer iſt's? 

Hofmeifer, 

Das iſt ein Führer, 

Gebieterin ! 

Antigone, 


Wer ift er? Woher ftammt er? 

Wie nennt er fih? D, ſage mir das, Greis! 

HYofmeiſter. 
Myceniſchen Geſchlechts iſt er und wohnt 
An Lerna's Teiche, Fürſt Hippomedon. 

Antigone. 
Wie trotzig und wie ſchreckhaft anzuſehn! 
Den erdgeborenen Giganten gleich, 
Nicht wie ein Sterblicher tritt er einher, 
Gleich einem Stern in ſeiner Rüſtung leuchtend! 

Hofmeiſter. 
Siehſt du jetzt Den, der über das Gewäſſer 
Der Dirce ſetzt? 

Antigone. 

Ganz andre Waffen ſind 

Das wieder! Sage mir, wer iſt's? 

Hofmeifer. 

Das ift 
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Der Führer Tydeus, König Deneus’ Sohn. 
Dem jchlägt der kalydon'ſche Mars im Bujen. 
Antigone. 
Iſt's Der, der von der Gattin meined Bruders 
Die Schweiter ehlichte? Wie fremd von Rüftung ! 
Halb Grieche jcheint er mir und halb Barbar! 
Hofmeifer, 
Mein Kind! So ftarfe Schilde führen alle 
Aetolier, und auf den Lanzenwurf 
Verſtehen fie fich trefflich. 
Antigone. 
Aber wie 
Kannſt du dies Alles jo genau mir jagen? 
Hofmeifer. 
Weil ih der Schilde Zeichen mir gemerft, 
Als ich den Stillſtand in das Lager bradıte; 
So kenn' ih Die nun, die die Schilde führen. 
Antigone. 
Wer ift denn jener Langgelodte dort 
An Cethus' Grabmal, jchreddaft anzufchauen, 
Doch noch ein Süngling an Geftalt? 
Hofmeifer. 


Antigone. 
Was für ein Haufen von Bewaffneten 
Eih um ihn drängt! 
Hofmeiſter. 
Es iſt Parthenopäus, 


Ein Führer. 


Der Atalanta Sohn. 

Antigone. 

Daß ihn Dianens 

Geſchoß, die jagend durch Gebirg und Wald 
Mit ſeiner Mutter ſchweift, verderben möge, 
Der meine Heimath zu verwüſten kam! 

Hofmeiſter. 
Das gebe Zeus und alle Himmliſchen! 
Doch keine ſchlimme Sache führte Die 
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Herauf — drum fürcht' ich fehr, es werben 

Die Götter nach Gerechtigkeit verhängen! 
Antigone. 

Wo aber, wo entdeck ih Den, den das 

Unſel'ge Schidjal mir zum Bruder gab? 

O Liebfter, Polynicen zeige mir! 
Bofmeifer. 

Der dort beim Grab der Töchter Niobens, 

Nächſt an Adraftus, fteht — erfennft du ihn? 
Antigone. 

Ja, ja, ich ſehe — doch recht deutlich nicht — 

So was, das ihm von ferne gleiht — fo etwa, 

Wie er die Bruft zu tragen pflegt! — o, fönnt’ id) 

Der fchnellen Wolke Flug mit diefen Füßen 

Zu meinem Bruder duch die Lüfte fliegen, 

Die Arme fchlingen um den Tiebften Hals 

Des armen Flüchtlings, ach, des lang’ Entbehrten 

O, fieh do! Wie die Morgenfonne blitzt 

Der Herrliche in feiner goldnen Rüftung! 
Hofmeifer, 

Und freue dich! Gleich fteht er felbft vor dir! 
Antigone. 

Ber iſt denn Der, der dort mit eignen Händen 

Den weißen Wagen lenkt? 
Hofmeifer. 

Das ift der Seher 

Amphiaraus, Königin. Du fiehft, 

Er führt die Dpferthiere mit fich, die 

Mit ihrem Blut die Erde tränken follen. 
Antigone. 

D Luna! Licht im goldnen Kreiſe! Tochter 

Der Sonne, die im Sternengürtel glänzt! 

Wie ruhig, wie gejhidt er feine Zelter 

Im Zügel Hält und herrfchet auf dem Wagen! 

Wo aber ift der Troßige, der gegen 

Die Stadt fo kühner Drohung fich verwogen? 

Wo ift Kapaneus? 
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Hofmeiſter. 
Dort mißt er die Höh' 
Und Tiefe unfrer Mauern und eripäht 
Sid einen Zugang zu den fieben Thürmen, 
Antigsne. 
O Nemeſis und ihr hohlbraufenden 
Gewitter Jovis, und du, Ioher Strahl 
Des nachtumgebnen Bliges! Zähmet ihr 
Den Troß, der über Menfchheit fich verfteiget! 
Das ift der Mann, der Thebens Töchter mit 
Dem Schwert gefangen nah Mycene führen 
Und an dem Duell der Lerna in die Knechtichaft 
Herunterftürzen will. — Nein! Tochter Zeus’! 
Goldlodigte Diana! Heilige! 
Knechtichaft laß nie und nimmer mich erfahren! 
Hofmeiſter. 
Was du zu ſehn verlangteſt, haſt du nun 
Geſehn und deinen Wunſch geſtillt. Komm jetzt 
Ins Haus zurück, mein Kind, in deinem Frauen: 
Gemach dich ftill und fittfam einzujchließen. 
Der Aufruhr, fiehft du, führt dort eine Schaar 
Bon Weibern zu der Königäburg heran — 
Und Weiber ſchmähen gern! Se jeltner fie 
Zum Plaudern fommen, defto emfiger 
Wird die Gelegenheit benutzt. Es muß, 
Sch weiß nicht welche Wolluft für fie jein, 
Einander nicht3 Gejundes vorzuſchwatzen. (Sie gehen ab.) 
Dolynices (kommt). 
Hier wär’ ih. Durch die Thore haben mich 
Die Wächter ohne Schwierigfeit gelafjen, 
Dies könnte mir verdächtig fein — Nun fie 
An ihrem Net mich einmal haben, dürfte 
Wohl ohne Blut fein Rückweg für mid) fein. 
Ob nicht ein Fallitrid irgendwo Hier laure, 
Muß ich die Augen aller Orten haben — 
Doch diejes Schwert ſei meine Sicherheit! (Er fährt zufammen.) 
Hoch! Wer ift da? — Wahrhaftig, ein Geräujch 
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Seht mih in Furcht! Auch dem Beherzteften 
Dünkt Alles grauenvoll, wenn er den Yuß 
An Feindes Land geſetzt! — Der Mutter trau’ ich 
Und trau’ ihr wieder nicht, die nach beichmornem 
Vertrag hieher zu kommen mich beredet. 
Doch in der Nähe Hier ift Schu. Altäre 
Der Götter ftehen da, und auch nicht ganz 
Berlaflen find die Häufer. Gut! Ich will 
Das Schwert ber finftern Scheide wieder geben 
Und, wer Die find, die bei der Königsburg 
Dort ftehen, mich erfunden. (Ex geht auf ben EHor zu.) 

Fremde Frauen, 
Sagt an, aus welcher Heimath fommet ihr 
Hieher zu diefen Wohnungen der Griechen? 

Chor. 
Phönicien hat mich gezeugt. Mich ſandten, 
Als ihrer Siege Erſtlinge, dem Phöbus 
Die Enkel Agenors — und eben wollte 
Des Oedipus glorreicher Sohn zuw hehren 
Orakel und zum Heiligthum des Gottes 
Mich ſenden, da umzingelte der Feind 
Die Stadt — Laß du nun auch mich hören, wer 
Du ſeiſt, und was nach Thebens Feſte dich, 
Der ſiebenpfortigen, geführt? 
Ppolynices. 

Mein Vater 
Iſt Oedipus, des Lajus Sohn. Jokaſte 
Gebar mich, des Menöceus edle Tochter, 
Und Polynices nennt mich Thebens Volk. 

Chor. 

O theurer Zweig von Agenors Geſchlechte, 
Verwandter meiner Könige, derſelben, 
Die mich hieher geſendet — o, laß mich 
Nach meines Landes Weiſe knieend dich 
Begrüßen, Fürſt! So biſt du endlich wieder 
Gekommen! Nach ſo langer Trennung wieder 
Gekommen in dein heimiſch Land! 
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(Ruft Hinein.) Hervor! 
Hervor, Gebieterin! Thu’ auf die Thore! 
Hörit du ihn nicht, den du gebarft? Was fäumft du, 
Die Hochgemölbten Zimmer zu durdheilen 
Und in des Sohnes Arme dich zu werfen? 
Iokafe (kommt). 
Aungfrauen, eurer Stimme Tyriſchen Laut 
Hab’ ih im Innern des PBalafts vernommen 
" Und wanfe nun mit alterjhwerem Tritt 
Bu euch heraus. ') 
(Sie erblidt den Police.) Mein Sohn! Mein Sohn! So feh’ 
Ich endlich nad) fo vielen taujend Tagen 
Dein liebes Uuge wieder! D, umſchlinge 
Mit deinem Arm die mütterliche Bruft! 
Laß die geliebten Wangen mich berühren! 
Laß, mit der Mutter Silberhaar vermengt, 
Die braunen Locken biefen Hals beichatten! 
D Freude! Freude! Nimmer glaubt’ ich, nimmer 
Hofft' ih, in diefe Arme dich zu ſchließen. 
Was fol ich Alles dir doch jagen? Wie 
Das mannidhfaltige Entzüden mit 
Geberden, Worten, Händen von mir geben, 
Jetzt da, jebt dort die irren Blicke weidend, 
Die Luft vergangner Jahre wieder koſten? 
O Tieber Sohn, wie öde ließeſt du 
Das väterlide Haus zurüd, als dich 
Des Bruderd Trog ins Elend ausgeftoßen! 
Wie haben deine Freunde fich nach dir 
Gefehnt! Wie hat ganz Theben fich nad) dir 
Geſehnt! Mein Sohn, von diefem Tag an jchnitt 
Sch Jammernde die Locken mir vom Haupte; 
Geit diefem Tage | hmüdt fein weißes Kleid 
1) An Lotte (? Rubolftadt, den 3. September 17881: „Geſtern Iafen wir in 
der Odyfiee, und eine Scene aus den Bbönicierinnen des Euripided hätte uns 
bald Thränen gekoſtet.“ Den 27. November 1788: „Jetzt überjege ich die Phö⸗ 
nicierinnen be8 @Euripibes: bie fchöne Ecene, worin Jokaſte fih die Uebel der 


Verbannung von Polynices erzählen läßt, ift es, was mich vorgüglich dazu Bes 
ſtochen hat.“ 
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Die Glieder mehr; nur dieſes nächtliche 

Gewand, das du Hier flieht, hat mich befleidet 

Mit thränenvoller Sehnfucht jchmachtete 

Indeß, des füßen Augenlicht3 beraubt, 

Der Greis Hier in der Burg nad) feinen Söhnen, 

Die wilder Haß von feinem Haufe riß; 

Schon züdt’ er gegen fi das Schwert, den Tod 

Mit eignen Händen fich bereitend, knüpfte, 

Sich zu erwürgen, ſchon an hohem Pfoften 

Die Seile, gegen did) und deinen Bruder 

In heulende Verwünſchungen ergoffen. 

©o halten wir den Ewigjammernden 

Im Dunkel bier verborgen. Du, nein Sohn, 

Haft unterdeß im Uusland, wie fie jagen, 

Des Hochzeitbettes Freuden dir bereitet, 

Haft — o welch harter Schlag für deine Mutter 

Und welche Schmad für Lajus, deinen Ahnherrn! — 

Haft Fremde zu den Deinigen gemadt 

Und fremden Fluch an unfer Haus gefettet. 

Ach Hatte dir die Hochzeitfadel ja 

Nicht angezündet, wie e3 fittlich ift 

Und recht, und wie's beglüdten Müttern ziemt, 

Und der Ismen gab dir die Welle nicht 

Zum hochzeitlihen Bad, fein Freudenton 

Begrüßte deine Braut in Thebens Thoren! 

Verwünſcht ſei'n alle Blagen, die das Haus 

Des Dedipus, ſei's durch der Söhne Schwert 

Und Zwieiracht, ſei's um feiner Sünde willen, 

Sei's durch des Schickſals blinden Schluß, beftürmen | 

Auf meinem Haupte fchlagen fie zuſammen! 

Chor. 

Hart find die Wehen der Gebärerin, 

Drum lieben alle Mütter fo die Kinder! 
polynices. 

Hier bin ich mitten unter Feinden, Mutter. 

Hab' ich mir gut gerathen oder ſchlimm? 

Ich weiß es nicht — Doch hier iſt keine Wahl; 
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Zum Vaterland fühlt Jeder ſich gezogen. 

Wer anders redet, Mutter, ſpielt mit Worten, 

Und nach der Heimath ſtehen die Gedanken. 

Doch von geheimer Furcht gewarnt, daß nicht 

Der Bruder hinterliſtig mich erwürge, 

Hab' ich die Straßen mit entblößtem Schwert 

Und ſcharf herumgeworfnem Blick durchzogen. 

Eins iſt mein Troſt, der Friedenseid und dein 

Gegebnes Wort. Voll Zuverſicht auf dies, 

Vertraut' ich mich den vaterländ'ſchen Mauern; 

Nicht ohne Weinen, Mutter, kam ich her, 

Als ich die alte Königsburg und die 

Altäre meiner Götter und die Schule, 

Wo meine Jugend ſich im Waffenſpiel 

Geübt, und Dircens wohlbekannte Waſſer 

Nach langer, langer Trennung wieder ſah! 

Ganz wider Billigfeit und Recht ward ih ' 

Aus diefen Gegenden verbannt, gezwungen, 

Mein Leben in der Fremde zu vermeinen. 

Run feh’ ich auch noch dich, geliebte Mutter, 

Auch dih voll Kummers, mit befchornem Haupte, 

In diefem Trau’rgemande — Ad, wie elend 

Bin ih! Wie unglüdbringend, liebe Mutter, 

Iſt Feindſchaft zwiſchen Brüdern, und mie ſchwer 

Hält die Verſöhnung! — Aber wie ergeht's 

Dem alten blinden Vater hier im Hauſe? 

Wie meinen beiden Schweſtern? Weinen ſie 

Um ihren Bruder, der im Elend irrt? 

Jokaſte. 

Ach, irgend ein Unſterblicher iſt gegen 

Das Haus des Oedipus entbrannt! Erſt ward 

Ich Mutter, die nicht Mutter werden ſollte; 

Drauf ehlichte zur unglückſel'gen Stunde 

Dein Vater Lajus mich, und dann wardſt du!) 
1) Ein Berjehen Schillers; ftatt „Lajus“ Hätte es „Oedipus“ heißen müflen. 


Darum mwurbe der Vers jeit 1835 willfürlich fo geändert: 
Mi Debipus, dein Bater; dann wardſt bu! 
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Doch wozu dieſes? — Tragen muß der Menfch, 
Was ihm die Götter fenden — Sieh! Ich möchte 
Gern ein’ge Fragen an dich thun, wenn ich 
Nicht fürdhtete, dir Schmerzen zu erregen. 
Polynices, 
Thu's immer. Halfte nicht3 vor mir zuräd! 
Was du wilit, macht mir allemal Vergnügen. 
Jokaſte. 
Was ich zuerſt alſo gern wiſſen möchte — 
Sag' — iſt's denn wirklich ein ſo großes Uebel, 
Des Vaterlands beraubet ſein? 
Polynices. 
Das größte, 
Und größer wahrlich, als es Worte malen! 
Jokaſte. 
Was iſt jo Hartes denn an der Verweiſung? 
Dolynices. 
Das Schredlichite ift das: der Ylüchtling darf 
Nicht offen reden, wie er gerne möchte, 
Sohnfe, 
Was du mir fagft, ift eines Sclaven 2008: 
Nicht reden dürfen, wie man’3 meint! 


Polynices. 
Er muß 
Den Aberwitz der Mächtigen ertragen. 


Schafe, 
Ein Thor jein müſſen mit den Thörichten, 
Auch das fällt Hart! 
Polynices. 
Und dennoch muß er ihnen, 
So ſehr ſein Innres ſich dagegen ſträubt, 
Um ſeines Vortheils willen ſelaviſch dienen. 
IJokaſte. 
Doch Hoffnung, ſagt man, ſtärke den Verbannten. 
Polynices. 
Sie lacht ihm freundlich, doch von Weitem nur. 
JZokaſte. 
Und lehrt die Zeit nicht, daß fie eitel war? 
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Polynices. 
Ach, ein holde Venus ſpielt um ſie! 
Iohafe. 
Doch wovon lebteft du, eh’ deine Heirath 
Dir Unterhalt verichaffte? 
Polynices. 
Manchmal hatt’ ich 
Auf einen Tag zu leben, manchmal nicht. 
Iokafe. 
Nahm denn fein alter Gajtfreund deines Vaters, 
Kein andrer Freund fich deiner an? 
Ppolynices. 
Sei glücklich! 
Mit Freunden iſt's vorbei in ſchlimmen Tagen. 
Jokaſte. 
Auch deine Herkunft half dir nicht empor? 
Polynices. 
Ach, Mutter! Mangel ift ein hartes Loos! 
Mein Adel machte mich nicht fatt. 
Schafe, 
Die Heimath 
Iſt alſo wohl das Theuerfte, was Menfchen 
Beligen! 
Dolynices, 
O, und theurer, ald die Bunge 
Ausſprechen Tann! 
Schafe, 
Wie kamſt du denn nah Argos? 
Was für ein Vorſatz führte dich dahin? 
Polynices. 
Adraften ward von Phöbus das Drafel: 
Ein Eber und ein Löwe würden feine 
Eidame werden. 
Jokaſte. 
Sonderbar! Was heißt das? — 
Wie konnteſt du mit einem dieſer Namen 
Bezeichnet ſein? 
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Dolynices. 
Das weiß ich felbft nicht, Mutter. 
Das Schickſal Hatte mir dies Glück befchieden. 
SIokate, 
Boll Weisheit find des Schickſals Fügungen! 
Wie aber brachteft du's bis zur Vermählung? 
Polynices. 
Nacht war's. Ich kam zur Halle des Adraſt — 
Jokaſte. 
Flüchtlingen gleich, ein Obdach da zu finden? 
Dolynices. 
Das war mein Borfat. Bald nah mir fam noch 
Ein andrer Flüchtling. 
Jokaſte. 
Wer war dieſer Andre? 
Auch ein Unglücklicher wie du? 
Polynices. 


Er nannte 
Sich Tydeus, Oeneus' Sohn. 
Jokaſte. 
Wie aber konnte 
Adraſt mit wilden Thieren euch vergleichen? 
Polynices. 
Weil wir ums Lager handgemein geworden. 
Jokaſte. 
Und darin fand der Sohn des Talaus 
Den Aufſchluß des Orakels? 
Polynices. 
Einem Jeden 
Gab er der Töchter eine zur Gemahlin. 
Sokafe. 
Und dieje Ehe, ſchlug fie glüdlich aus? 
D»olynices, 
Bis dieſen Tag Hab’ ich fie nicht bereuet. 
Jokaſte. 
Wodurch bewogſt du aber die Argiver, 
Mit dir zu ziehen gegen Thebens Thore? 
Schiller. IV. 35 
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Bolynices. 
Adraft gelobt’ es mir und dieſem Tydeus, 
Der jet mein Bruder ift, jedweden Eidam 
Zurückzuführen in fein heimiſch Reid), 
Und mich zuerft. Es find der argifchen 
Und griech'ſchen Fürften viel’ im Heer, mir diefen 
Nothwendigen, doch traur’gen Dienst zu leiten; 
Denn wider meine Heimath führ’ ich fie 
Herauf. Doc die Unfterblichen find Zeugen, 
Wie ungern ich die Waffen gegen meine 
@eliebteften ergriff. Dir, Mutter, nun 
Kommt's zu, den thränenvollen Zwift zu heben, 
Zwei gleid) geliebte Brüder zu verſöhnen 
Und dir und mir und unjerm Vaterland - 
Viel Drangjal, viele Leiden zu eriparen. 
Es iſt ein altes Wort, doch bring’ ich’3 wieder: 
„Die Ehre wohnt beim Reichtum." Reichthum übt 
Die größte Herrichaft über Menfchenjeelen. 
Ihn zu erlangen, komm' ich an der Spitze 
So vieler Taufende. Der Arme, fei 
Er noch jo groß geboren, gilt für nichts. 
Chor, 

Sieh! Eben naht fich Eteofles jelbft 
Zur Friedenshandlung; Königin, num iſt's an Dir, 
Der Ueberredung Fräft’ges Wort zu führen, 
Das deine Kinder zur Berfühnung neige. 

Eteokles (tommt). 
Da bin ih, Mutter. Dir zu Xieb’ erſchein' ich. 
Was fol ich hier? Laß hören! Eben hab’ ich 
Mein Boll und meine Wagen vor den Mauern 
In Schlachtordnung geftellt — noch hielt ich fie 
Burüd, das Wort des Friedens erft zu hören, 
Um defjentwillen Dem vergönnet ward, 
Mit ficherem Geleit hier zu erfcheinen. 

Jokaſte. 

Gelaſſner! Uebereilung thnt nicht gut; 
Bedachtſamkeit macht alle Dinge beſſer. 
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Nicht diefen finftern Bi! Nicht diefes Schnauben 

Verhaltner Wuth! Es ift fein abgerifines 

Medufenhaupt, was du betrachten jollit; 

Dein Bruder ifl’3, der zu dir fam — Auch du 

Gönn' ihm dein Angeficht, mein Polynices; 

Weit beſſer fpricht fich’3, weit eindringender, 

Wenn deine Blicke feinem Blick begegnen; 

Weit befjer wirft du ihn verftehn. Hört, Kinder! 

Sch will euch eine Huge Lehre geben: 

Wenn Freunde, die einander zürnen, fich 

Bon Angeficht zu Angefiht nun wieder 

Bulammen finden, feht, jo müſſen fie, 

Uneingedenk jediweder vorigen 

Beleidigung, fich einzig deſſen nur, 

Weswegen jie beifammen find, erinnern! 

(Zu Bolynices.) — Du haft das erjte Wort, mein Sohn. Weil dir 

Gewalt geichehen, wie du fagft, bift du 

Mit dem Argiverheer heraufgezogen. 

Und möchte einer der Unfterblichen 

Nun Schiedsmann fein und eure Zwietracht tilgen! 

Polynices. 

Wahrheit liebt Einfalt. Die gerechte Sache 

Hat künstlich ſchlauer Wendung nicht vonnöthen. 

Sie jelbft ift ihre Schugwehr. Nur die fchlimme, 

Sieh in fich ſelbſt, braucht die Arznei des Witzes. 

Weil ich e3 gut mit ihm und mir und mit 

Dem Baterland gemeint, verbannt’ ich mid), 

Den Flüchen zu entgehen, die der Greis 

Auf und gewälzt, freiwillig aus dem Reiche, 

Ließ ihm den Thron, den er nad) Jahresfriſt 

Abwechſelnd mich bejteigen laſſen jollte, 

Noch damal3 weit entfernt, mit Blut und Mord 

Burüdzufehren, Böfes zuzufügen 

Und Böſes zu empfangen. Ihm gefiel 

Die Auskunft, er beſchwor fie bei den Göttern; 

Nun hält er nicht3 von Allem, was er fchwor, 

Und fährer fort, den Thron und meinen Theil 
35 * 
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Um väterlichen Reich fich zuzueignen. 

Doch ſelbſt noch jegt bin ich bereit — giebt man, 

Was mein ift, mir zurüd — der Griechen Heer 

Aus diefem Land in Frieden wegzuführen, 

Mein Jahr, wie ed mir zulommt, zu regieren, 

Und ihm ein Gleiches wieder zu geftatten. 

So bleibt mein Vaterland von Drangfal frei, 

Und feine Leiter naht fich diefen Thürmen. 

Berihmäht man das — nun, fo enticheide denn 

Das Schwert! Doc, meine Zeugen find die Götter, 

Wie billig ich ed meinte, und wie höchſt 

Unbillig man der Heimath mich beraubet! 

Das ift es, Mutter, Wort für Wort, was ich 

Bu jagen habe, kurz und ungefchraubt, 

Doch Har und überzeugend, wie mir däucht, 

Dem ſchwachen Kopf, wie dem Berftändigiten! 

Chor. 

Ich finde diefe Rede voll Verſtand, 

Wiewohl mich Griechenland nicht auferzogen, 
Eteokles. 

Ja, wenn, was Einem ſchön und löblich dünkt, 

Auch jedem Andern ſchön und löblich dünkte, 

Kein Streit noch Zwiſt entzweite dann die Welt! 

So aber ſind's die Namen nur, worüber 

Man ſich verſteht; in Sachen denkt man anders. 

Sieh, Mutter! Zu den Sternen dort — ich ſag' 

Es ohne Scheu — dort, wo der Tag anbricht, 

Stieg' ich hinauf, vermöchten's Menſchenkräfte, 

Und in der Erde Tiefen taucht' ich unter, 

Die höchſte der Göttinnen, die Gewalt, 

Mir zu erringen! Mutter, und dies Gut 

Sollt' ich in andern Händen lieber ſehn 

Als in den meinigen? Der iſt kein Mann, 

Der, wo das Größre zu gewinnen iſt, 

Am Kleinern ſich genügen läßt — Und wie 

Erniedrigend für mich, wenn Diefer da 

Mit Fenu'r und Schwert, was er nur will, von mir 
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Ertrogen könnte! Wie beichimpfend ſelbſt 
Für Theben, wenn die Speere der Argiver 
Das Scepter mir abängftigten! Nein, Mutter. 
Nein! Nicht die Waffen in der Hand, hätt’ er 
Bom Frieden Iprechen follen! Was ein Schwert 
Ausrichten mag, thut auch ein Wort der Güte. 
Wil er im Lande fonit fich niederlaffen? 
Recht gern! Doch König wird er nicht! So lange 
Ich es zu hindern habe, nicht! — Ihm dienen, 
Da ich fein Herr fein Tann? Nur zul Er rüde 
Mit Schwert und Feuer auf mich an, er Dede 
Mit Roſſen und mit Wagen das Gefilde! 
Mein König wird er niemals! Nie und nimmer! 
Muß Unredt fein, fo ſei's um eine Krone, 
In allem Andern jei man tugendhaft. 
Chor. 

Zu ſchlimmer That ſchön reden, tft nicht gut, 
Das Heißt Gerechtigkeit und Tugend höhnen. 

Jokaſte. 
Mein Sohn! Mein Eteokles! Alles iſt 
Nicht ſchlimm am Alter. Die Erfahrung krönt's 
Mit mancher Weisheit, die der Jugend mangelt. 
Warum von der Göttinnen ſchlimmſter dich, 
Dich von der Ehrbegier beherrſchen laſſen? 
O, meide die Abſcheuliche! In manch 
Glückſelig Hans, in manch glückſelig Land 
Schlich ſie ſich ein; doch wo man ſie empfing, 
Zog ſie nie anders aus als mit Verderben. 
Sieh, und nach dieſer raſeſt du! Wie viel 
Vortrefflicher iſt Gleichheit! Gleichheit knüpft 
Den Bundsverwandten mit dem Bundsverwandten, 
Den Freund zuſammen mit dem Freund, und Länder 
Mit Ländern! Gleichheit ift das heilige Geſetz 
Der Menfchheit. Dem Bermögenderen lebt 
Ein ew’ger Gegner in dem Aermeren, jtet3 
Bereit, ihn zu befriegen. Gleichheit gab 
Den Menſchen Maß, Gewicht und Zahl. Das Licht 
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Der Sonne und die ftrahlenlofe Nacht 
Läßt jie im gleichen Birkelgange wechſeln — 
Und, Keines neidifch auf des Andern Sieg, 
Wetteifern Beide nur, der Welt zu dienen. 
Und dich befriedigt nicht der gleiche Theil 
Am Throne? Du mißgönnft ihm auch den feinen? 
Iſt das gerecht, mein Sohn? Was ift fo Großes 
Denn an der Macht, der glüdfichen Gewaltthat, 
Daß du jo übermäßig fie vergötterji? 
Der Menſchen Augen auf fich ziehn? ft das 
Das Herrlihe? Das ift ja nichts! Bei vielen 
Belitungen viel Müh’ und Ungft empfinden? 
Denn was ift Meberfluß? Sprich ſelbſt. Ein Name! 
Juſt Haben, was er braucht, genügt dem Weifen, 
Und Schäge find fein EigenthHum des Menfchen; 
Der Menich verwaltet nur, was ihm die Götter 
Berliehn und, wenn fie wollen, wieder nehmen; 
Ein Tag macht den Begüterten zum Bettler. 
Nun Taf’ ich unter Zweien dir die Wahl: 
Was wilit du Lieber? Deine Vaterftadt 
Erhalten oder Herrihen? — Du willſt Herrichen! 
Wie aber, wenn Der Sieger wird, und feiner 
Argiver Schaaren deine Heere fchlagen ? 
Willft du dann Zeuge fein, wie Kadmus' Stadt | 
Zu Grunde ftürzet, feine Jungfrauen, 
Ein Raub des GSiegers, in die Knechtſchaft wandern ? 
Ehrgeiziger, das leg’ ich dir ans Herz, 
So theu’r muß Thebe deinen Golddurft zahlen! 

(Sich zu Bolynices wendend,) 
Und dir, mein Bolynices, hat Adraſt 
Unklug gedient, und unklug bift du felbft, 
Daß du der Heimath nahſt mit Kriegesnoth, 
Geſetzt (movor die Götter und bemahren!), 
Du untermärfeit dir die Stadt, was für 
Trophäen willſt du deinem Gieg errichten? 
Mit welchen Opfern den Unfterblichen 
Tür deines Vaterlandes Umfturz danken? 
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Mit welcher Aufichrift die gemachte Beute 
Am Inachus aufftelen? „Diefe Schilde 
Weiht, nad) Einäfcherung der Baterftadt, 
Den Göttern Polynices?" — Das verhüte 
Der Himmel, mein geliebter Sohn, daß je 
Ein folder Ruhm dich bei den Griechen preife! 
Wirft du befiegt, und krönet Den das Glüd, 
Sag’ an, mit welcher Stirne willſt du did, 
Nach jo viel taufend hier gelaſſ'nen Todten, 
Sn Argos jehen laffen, wo man deinem 
Adraſt entgegen jchreien wird: „Verfluchtes 
Ehbündniß, das du ftifteteft! Um einer 
Vermählten willen muß dein Volk verderben!“ 
So rennft du in die doppelte Gefahr, 
Den Brei3 ſowohl, um den du kämpfen millit, 
Als der Argiver Beiſtand zu verlieren. 
D, zähmet, Kinder, dies unbänd’ge Feuer! 
Kann wohl was ungereimter fein al3 zwei 
Unfinnige, die um daſſelbe buhlen! 
Chor. 

O, wendet, Götter, diefes Unheil ab 
Und ftiftet Frieden unter Dedip’3 Kindern! 

Eteokles (aufbregend). - 
Mit Worten wird Hier nichts entjchieden, Mutter; 
Die Beit geht ungenüßt vorbei, und dein 
Bemühen, fiehft du, ift umfonft — Ich Herr 
Bon diefem Land, fonft fein Gedank' an Frieden! 
Verſchone mich mit längerer Ermahnung! 
(gu Polynices. Du, räume Theben oder jtirb! 

D»olynices. 


Wer iſt der Unverlegliche, der mid) 
Mit mörderifhem Stahl anfallen darf 
Und nicht von meinen Händen Gleiches fürchtet? 
Eteokles. 
Er fteht vor deinen Augen. Siehſt du hier? 
(Er ftredt feinen Arm aus.) 


Durch wen? 
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Palyutices. 
Ich ſehe — doch der Weberfluß ift feig, 
Und eine böje Sadje liebt das Leben. 
Eteskles. 
Drum rüdteft du mit fo viel Taufjenden 
Herauf? Um eine Memme zu befriegen! 
Polynices. 
Weil kluge Vorſicht mehr als toller Muth 
Dem Feldherrn ziemt. 
Eteskles. 
Wie frech, wie übermüthig! 
Dank's dem Vertrag, der dir das Leben friſtet! 
Polynites. 
Noch einmal ford'r ich mein ererbtes Reich 
Und meinen Thron von dir zurück. 
Eteokles. 
Es iſt 
Hier nichts zurückzufordern. Ich bewohne 
Mein Haus und fahre fort, es zu bewohnen. 
Polynices. 
Wie? Mehr, als deines Antheils iſt? 
Eteokles. 


Und nun brich auf! 
D»olynices. 
D ihr Altäre meiner Heimath! 
Eteskles. 
Die du zu fchleifen kamſt. 
Polynices. 
O, höret mich! 
Eteokles. 
Dich hören, der ſein Vaterland bekrieget! 
Polynices. 
Ihr Tempel meiner Götter! 
Eteokles. 
Deine Götter 


So ſagt' ich. 


Verwerfen dich. 
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Polynices. 
Man treibt mich aus der Heimath! 

Eteokles. 

Weil du gelommen bift, fie zu verheeren. 
Polynices. 

Höchſt ungerecht verſtößt man mid, ihr Götter! 
Eteokles. 

Hier nicht, in deinem Argos ruf’ fie anl 
Polynices. 

Ruchloſer Läſtrer! 
Eteokles. 


Doch kein Feind, wie du, 
Des Vaterlands. 
Polynices. 
Gewaltſam treibſt du mich 
Hinaus, gewaltſam raubſt du mir mein Erbe! 
Eteokles. 
Und auch das Leben Hoff ich dir zu rauben. 
Polynices. 
O, hörſt du, was ich leiden muß, mein Vater? 
Eteokles. 
Er hört auch, wie du handelſt. 
Dolynices. 
Und du, Mutter? 
Eteokles. 
Du Haft’3 verfcherzt, der Mutter heilig Haupt 
Bu nennen. 
Ppolynices. 
Vaterſtadt! 
Eteokles. 
Geh' in dein Argos 
Und bete zu der Lerna Strom! 
Ppolynices. 
Ich gehe. 
Sei unbeſorgt — dir tauſend, tauſend Dank, 
Geliebte Mutter — 
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Eteskles. 
Geh von hinnen! ſag' id. 
Psiynices. 
Ich gehe. Meinen Bater nur vergömme 
Mir noch zu fehen. 
Eteskles, 
Nichts! 
Polynices. 


Die Schweſtern doch? 
Die zarten Schweſtern! 


Eteokles. 
Nie und nimmermehr! 
Polynices. 
O meine Schweſtern! 
Eteokles. 
Du erfrecheſt dich, 
Ihr ärgſter Feind, beim Namen ſie zu rufen? 
Polynices. 
Leb' froh und glücklich, Mutter! 
IRokaſte. 
Froh, mein Sohn? 
Sind's etwa frohe Dinge, die ich leide? 


Polynices. 
Dein Sohn? Ich bin es nicht mehr! 
Jokaſte. 
O ihr Götter 
Zu ſchwerem Drangſal ſpartet ihr mich auf! 
Polynices. 
Du haſt gehört, wie grauſam er mich kränkte! 
Etrokles. 
Du hörſt und ſiehſt, wie reichlich er's vergalt! 
Polynices. 
Wo wird dein Poſten fein vor dieſen Thürmen? 
Eteokles. 


Was fragſt du dieſes? 
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Dolynices. 
Weil ich im Gefechte 
Dir gegenüber ftehen will. 
Eteokles. 
Den Wunſch 
Nahmſt du aus meiner Geele. 
Jokaſte. 
O ich Arme! 
O meine Kinder! Was beginnet ihr? 
Eteokles. 
Die That wird's lehren! 
Jokaſte. 
Wehe! Fürchtet ihr 
Des Vaterfluches Furien nicht mehr? 
Polynices. 
Sei's drum! Des Lajus ganzes Haus verderbe! 
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